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				1

				Jan Elzner schreckte aus dem Schlaf hoch.

				Irgendetwas … ein Geräusch aus der Küche, war in ihre süßen Träume eingedrungen, an die sie sich jetzt schon nicht mehr erinnern konnte. Sie streckte ihren Arm aus, um Martin, ihren Mann, anzustupsen, doch ihre Hand ertastete nur das glatte Leintuch und das kühle Kissen. Vielleicht war er vor ihr aufgewacht und aufgestanden, um dem Geräusch nachzugehen.

				Jan lächelte und sank wieder in einen leichten Schlaf, sicher, dass ihr Mann gleich ins Bett zurückkehren würde und alles in Ordnung war. Wahrscheinlich hatte das Geräusch nichts zu bedeuten. Vielleicht war es die Eiswürfelmaschine, die ihren Dienst tat, oder in einem der Schränke war etwas kippelig gestanden und umgefallen. Martin würde sich darum kümmern, so wie er sich immer um alles kümmerte. Er war ein Mann, der …

				Eine Stimme.

				Sie konnte zwar nichts verstehen, war sich aber sicher, dass es Martins Stimme war.

				Mit wem mochte er um – sie warf einen Blick auf den Radiowecker neben dem Bett – drei Uhr morgens bloß reden?

				Dann war es plötzlich still.

				Jan riss die Augen auf und lag bewegungslos in der Dunkelheit. Die entfernten Geräusche des halbwachen Manhattans drangen gedämpft durch das Schlafzimmerfenster. Jemand schrie weit entfernt, eine Sirene heulte wie ein Wolf auf der Jagd, unten auf der Straße rauschte leise der Verkehr. Nachtgeräusche. Sie rollte sich auf den Rücken und lauschte, lauschte …

				Ängstlich. Obwohl sie es nicht zu sein brauchte.

				Ich habe keine Angst! Es gibt überhaupt keinen Grund dafür!

				Doch sie wusste, dass das nicht stimmte.

				Martin führte nie Selbstgespräche. Sie konnte es sich überhaupt nicht vorstellen.

				Etwas schepperte, hüpfte einmal und rollte dann über die Fliesen des Küchenbodens.

				Sie richtete sich auf und setzte sich auf den Rand des Bettes. Das Hämmern ihres Herzes dröhnte ihr in den Ohren. Sie dachte an das, was ihre Großmutter vor Jahren zu ihr gesagt hatte. Das Herz weiß es vor dem Verstand. Weiß alles als Erstes. Durch die offene Schlafzimmertür sah sie einen rechteckigen Lichtstrahl, der aus der Küche auf den Boden im Flur fiel. Dann veränderte sich das Licht, als ein Schatten darüberglitt.

				Was machte Martin da draußen?

				Sie erhob sich. Mit einem Fuß stand sie auf dem Flickenteppich vor dem Bett, mit dem anderen auf dem kalten Holzboden. Die abgeschliffenen Eichendielen hatten ihr und Martin besonders gut an ihrer Wohnung in der Upper East Side gefallen. Irgendwie hatten sie sofort gewusst, dass sie hier glücklich sein würden.

				Und wir waren glücklich. Sind glücklich!

				Was wusste ihr Herz, was ihr Verstand nicht wusste?

				Die Angst war wie ein lähmendes Gift, und dennoch zog es sie zum Licht am Ende des Flurs. Sie musste es wissen – musste herausfinden, was ihr solche Angst einjagte. Steifbeinig setzte sie sich in ihrem Seidennachthemd in Bewegung, die Fäuste so fest zusammengeballt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Das einzige Geräusch, das sie jetzt vernahm, war das leise Tapsen ihrer nackten Füße auf dem Holzboden, während sie sich dem Licht und einer schrecklichen Erkenntnis näherte, vor der es kein Entrinnen gab.

				Sie bog um die Ecke und stand in der Küchentür.

				Ihr Atem stockte, als das Bild, das sich ihr bot, in sie einsank – die hell erleuchtete Küche, Martin, der zusammengekrümmt auf dem Fußboden lag, umgeben von etwas, das aussah wie ein schwarzer Schatten, die Plastiktüten und die Einkäufe, die auf der glänzenden grauen Oberfläche des Tisches verteilt waren. Eine Tunfischdose lag neben Martins rechtem Arm auf dem Boden. Das war es also, was hinuntergefallen war. Sie muss vom Tisch gerollt sein.

				Sie hörte sich selbst Martins Namen sagen, während sie einen Schritt auf ihn zu machte.

				Sie war nicht überrascht – nicht wirklich –, als sie sah, wie sich hinter der Kochinsel eine dunkle Gestalt aufrichtete und auf sie zukam. Es war mehr wie eine Bestätigung dessen, was ihre Angst schon längst gewusst hatte. Die Gestalt hielt etwas in ihrer rechten Hand. Eine Pistole? Nein. Doch! Eine Pistole, auf deren Lauf etwas aufgesteckt war. Eine Pistole mit Schalldämpfer.

				»Bitte!« Sie sah eine ihrer Hände vor ihrem Gesicht auftauchen. »Bitte!« Nicht ich! Nicht ich! Noch nicht!

				Sie hörte kaum das Pffft! der Pistole, als die Kugel durch das Gewebe und die Knochen zwischen ihren Brüsten schlug und in ihr Herz eindrang – ein bleiernes Geschoss, das ihre Welt, ihr Leben in Fetzen riss und ihre Vergangenheit, ihre Zukunft, einfach alles auslöschte.

				Sie war noch immer am Leben – schmerzfrei, aber immer noch voller Angst –, als sich der Mann mit der Pistole zu Martin hinunterbeugte. Dann stieg er vorsichtig über sie hinweg, sorgfältig darauf bedacht, nicht in das Blut zu treten, und ging zur Tür.

				Für einen Moment lang sah sie den Ausdruck auf dem Gesicht des Monsters, das ihr alles genommen hatte, was sie besessen hatte und gewesen war. Er!

				Er war ganz ruhig und lächelte zufrieden, wie ein Bauarbeiter, der eine einfache, aber notwendige Arbeit erledigt hatte.

				Neugierig blickte er auf sie hinunter und befand sie offenbar für tot.

				Er lag nicht falsch mit seiner Annahme, er war nur ein paar Sekunden zu früh dran.

			

		

	
		
			
				

				2

				Blitz!

				Fedderman kniff die Augen zusammen, als ein Foto geschossen wurde. Der Motor der Kamera surrte wie ein kleiner Mixer. Überall in der Wohnung waren Beamte der Spurensicherung mit ihren Kameras, Staubsaugern und Pinzetten zugange.

				Die Elzners schienen sich an den Eindringlingen nicht zu stören. Oder an dem Blutbad in ihrer Küche. Noch nicht mal an dem, was ihnen angetan worden war.

				So war es immer, wenn Menschen vom Tod überrascht wurden. Das war das einzig Gute daran, dachte Fedderman, der während seiner Zeit beim NYPD schon so viel Grausames gesehen hatte.

				»Sind Sie fertig mit den beiden?«, fragte Pearl, seine Partnerin, den Gerichtsmediziner, einen selbstherrlichen, geschniegelten kleinen Mann namens Nift, der auch als Napoleon-Darsteller Karriere hätte machen können. In den letzten fünfzehn Minuten hatte er die beiden Leichen unter die Lupe genommen und Pearl und Fedderman seine ersten Eindrücke vermittelt.

				»Klar. Ihr könnt die zwei jetzt befummeln. Aber macht den Reißverschluss zu, wenn ihr fertig seid.«

				Ein widerlicher Napoleon.

				Fedderman sah, wie Pearl, wahrscheinlich mit voller Absicht, auf Nifts Fuß trat, als sie zu Martin Elzners Leiche ging. Ihre ziemlich bequem aussehenden schwarzen Schuhe, deren Zweieinhalb-Zentimeter-Absätze sie größer als ihre ein Meter fünfundfünfzig wirken lassen sollten, konnten ganz schön gefährlich sein.

				Nift zuckte zusammen und machte einen Satz nach hinten, wobei er beinahe die Tunfischdose wegkickte.

				»Treten Sie bloß nicht in das Blut«, sagte Pearl, ohne ihn dabei anzusehen.

				Sie beugte sich hinunter zu Elzner und löste vorsichtig die Pistole, eine Walther Halbautomatik, aus seinen toten Fingern. Dann schob sie einen Kugelschreiber in den Lauf und steckte die Pistole in eine Beweismitteltüte.

				Nift warf ihr einen wütenden Blick zu und verschwand zusammen mit seinem kranken Humor zur Tür hinaus. Wenn Fedderman eines über Detective Pearl Kasner wusste, dann, dass sie sich von niemandem etwas gefallen ließ, nicht einmal von Napoleon. Genau diese Charaktereigenschaft war es gewesen, die sie in Schwierigkeiten und ihre Karriere zum Stillstand gebracht hatte. Sie war auch der Grund, warum Fedderman sie mochte, aber gleichzeitig vermutete, dass sie nicht mehr lange seine Partnerin sein würde. Nächstes Jahr zur gleichen Zeit fuhr sie wahrscheinlich Taxi oder verkaufte Parfum bei Macy’s.

				Mit ihrem großartigen Vorbau und dem prachtvollen Hinterteil war sie ein echter Hingucker, fand Fedderman. Wenn sie größer gewesen wäre, hätte sie ohne Probleme Schauspielerin oder Model werden können. Sie hatte forschende dunkle Augen, gewelltes schwarzes Haar, eine Stupsnase und strahlte etwas ganz Besonderes aus. Wenn er etwas jünger und unverheiratet gewesen wäre, keine Potenzstörung, keinen Mundgeruch, keine chronische Magenverstimmung, keine beginnende Glatze und keine fünfzehn Kilo Übergewicht gehabt hätte, hätte er sein Glück bei ihr versucht.

				Pearl überreichte einem der Techniker die Beweismitteltüte mit der Pistole und schaute Fedderman an, als ob sie genau wüsste, was er dachte.

				Sie weiß es. Seit Pearl vor ein paar Monaten in Schwierigkeiten geraten war, waren sie Partner. Und sie hatten keine andere Wahl, das wussten sie beide. Wenn sie sich gegenseitig nicht mehr ertragen konnten, wäre das ziemlich übel. So übel wie das tote Pärchen auf dem Küchenboden.

				Die Streifenpolizisten, die als Erste am Tatort gewesen waren, hatten die Mordkommission gerufen. Eine Nachbarin hatte in ihrer Küchenwand ein Loch entdeckt, das von einer Kugel zu stammen schien. Die Kugel hatte zuerst Martin Elzner und dann die Wand durchschlagen, die die Wohnung der Elzners von der Nachbarwohnung trennte. Die Streifenbeamten zogen sich zurück und sicherten den Tatort.

				Pearl und Fedderman hatten die Mieter befragt, die neben, über und unter den Elzners wohnten. Keiner von ihnen konnte sich erinnern, einen Schuss gehört zu haben, doch laut Nift waren die Morde irgendwann zwischen zwei und vier Uhr morgens passiert. Dann schlief man am tiefsten – oder sollte es zumindest. Fedderman wusste, dass schreckliche Dinge passieren konnten, wenn Menschen zu dieser Zeit wach waren.

				Er betrachtete das Blutbad und fühlte, wie sich nach all den Jahren, nach allem, was er gesehen hatte, sein Magen verkrampfte. Er schaute auf den Tisch.

				»Was hältst du von den Lebensmitteln? Sieht so aus, als wären die Elzners gerade vom Einkaufen zurückgekommen und hätten die Sachen weggeräumt.«

				Pearl warf ihm einen Blick aus ihren dunklen, mandelförmigen Augen zu. »Um drei Uhr morgens? Im Schlafanzug und Nachthemd?«

				»Es ergibt keinen Sinn, ich weiß. Aber vielleicht hatten sie vorher irgendwann eingekauft und vergessen, die Lebensmittel wegzuräumen. Dann ist es ihnen wieder eingefallen und sie sind aufgestanden, um die Sache zu Ende zu bringen. Sie geraten in Streit, der Mann holt die Knarre und knallt seine Frau ab, bevor er sich selbst erschießt. Sowas passiert in der realen Welt.«

				»Du meinst, in unserer Welt?«

				Fedderman hatte nicht vor, irgendeine Art von metaphysischer Diskussion mit Pearl anzufangen. »Was sollen wir Egan sagen? Erweiterter Selbstmord?«

				»Ich hab keine Lust, dem Arschloch irgendetwas zu sagen.«

				»Pearl …«

				»Ist ja schon gut … Es sieht ganz nach erweitertem Selbstmord aus. Ausgelöst durch den Druck der großen Stadt und den Freuden der Ehe.«

				Fedderman atmete auf. Sie hatte nicht vor, sich gegen das System aufzulehnen und Probleme zu machen. Er hatte auch so schon Probleme genug.

				»Aber das trifft es nicht hundertprozentig.«

				»Hundertprozentig gibt es nicht«, sagte Fedderman. »Aber die Beweise sprechen für sich. Wir haben zwei Leichen, von denen die eine eine Pistole in der Hand hält und ein Loch im Kopf hat. Es sieht so aus, als habe er seine Frau erschossen, dann erkannt, dass er Scheiße gebaut hat, und sich selbst umgebracht. Erweiterter Selbstmord – eine wahrhaft ehrenwerte Tat. Und da unser Job eine Art Fließbandarbeit ist und ständig neue Verbrechen unsere Aufmerksamkeit fordern, haken wir den Fall am besten ab und wenden uns dem nächsten Verbrechen auf dem Fließband zu.«

				»Das ständig weiterläuft, ohne je nach oben zu führen.«

				Fedderman wusste, was sie meinte. Selbst wenn sie es schaffte, ihren Job im NYPD zu behalten, hatte sie keine Chance mehr, je befördert zu werden.

				Sie wusste, wo sie stand. Und nachdem, was sie mit Captain Egan angestellt hatte, wussten das auch alle anderen.

				Pearl und Egan.

				Manchmal ertappte sich Fedderman dabei, wie er lächelte, wenn er daran dachte.

			

		

	
		
			
				

				3

				»Quinn war der Name, richtig?«

				Der Mann, der gesprochen hatte, stand in der Tür des West-Side-Apartments. Er war mittleren Alters und hatte schütteres Haar, ein langes Gesicht mit Hängebacken, dunkle Ringe unter seinen düsteren braunen Augen und einen gepflegten Bart, der langsam grau wurde. Der große Mann, der etwas vornübergebeugt dastand, sah aus, als wäre er aus Teilen verschiedener Körper zusammengesetzt, was wiederum seinen teuren maßgeschneidertem Anzug so wirken ließ, als hätte er ihn auf einem Wühltisch gefunden.

				Es waren gerade mal vier Jahre vergangen, deshalb hatte er Quinn sofort erkannt, und Quinn wusste das.

				Quinn blieb auf dem fadenscheinigen Sofa sitzen.

				»Ja, Quinn ist richtig«, bestätigte er Harley Renz, dem stellvertretenden Polizeichef des NYPD, unnötigerweise.

				Frank Quinn war ein hochaufgeschossener, kantiger Mann, über einen Meter fünfundachtzig groß, hatte eine zweifach gebrochene Nase, ein eckiges Kinn und kurzgeschorenes schwarzes Haar, gegen das kein Kamm eine Chance hatte. Was den Leuten aber im Gedächtnis blieb, waren seine grünen, ausdruckslosen Augen. Es waren die Augen eines Cops, die auf den ersten Blick jedes Geheimnis zu erraten schienen. Heute war sein Geburtstag. Er war fünfundvierzig. Er brauchte eine Rasur, ein sauberes Hemd, einen Haarschnitt, frische Unterwäsche, ein neues Leben.

				»Sie haben die Tür nicht abgeschlossen«, sagte Renz und trat in das kleine, unordentliche Apartment. »Haben Sie keine Angst, dass jemand hereinkommt und etwas klaut?«

				»Wer hier etwas klauen möchte, muss schon blind sein.«

				Renz lächelte, was ihm das Aussehen eines magenkranken Bluthundes verlieh. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, doch er sah immer noch aus wie ein magenkranker Bluthund. »Ich hab es Ihnen nie gesagt, aber es tut mir wirklich leid, die Scheidung von May und so. Sehen Sie sie noch oft? Oder Ihre Tochter? Laura heißt sie, oder?«

				»Lauri. May will mich nicht sehen. Es gibt auch keinen Grund dafür, außer Lauri. Und Lauri weiß nicht so genau, was sie will. Was sie von mir denken soll.«

				»Haben Sie ihr Ihre Sicht erklärt?«

				»Nein, nicht in letzter Zeit. Sie hört auf May, und die sagt ihr, was sie denken soll. Sie wohnen jetzt in L. A. Sind dorthin gezogen, um von mir wegzukommen.«

				Renz schüttelte den Kopf. »Das einzig Positive, was man über die Ehe sagen kann, ist, dass sie eine Institution ist. Wie Gefängnisse oder Psychiatrien. Ich war sechsundzwanzig Jahre verheiratet, bevor meine Frau sich mit meinem Bruder aus dem Staub gemacht hat.«

				»Ich hab davon gehört«, sagte Quinn. »War ein guter Lacher damals.«

				»Selbst ich kann jetzt darüber lachen. So ändern sich die Dinge in dieser wunderbaren Welt. Selbst Ihre beschissene Lage könnte sich ändern.«

				Quinn wusste, welche Lage Renz meinte. Vor vier Jahren hatte Quinn seinen Ruf, seinen Job und seine Familie verloren, als er ungerechtfertigterweise beschuldigt wurde, ein dreizehnjähriges Mädchen vergewaltigt zu haben. Er hatte das Mädchen nie zuvor gesehen – und schon gar nicht missbraucht. Er wusste, warum man ihn hereingelegt hatte. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie.

				Er war ein guter Cop gewesen, sogar ein richtig guter, der überall aufgrund seiner Zähigkeit und seines cleveren Herangehens an die Fälle geschätzt wurde. Er gab nie auf. Er gab nie klein bei. Er brachte Ergebnisse.

				Am Ende war er zu gut gewesen, um kleine Ungereimtheiten bei der Untersuchung des Mordes an einem Drogendealer zu übersehen. Quinn hatte tiefer gebohrt und war auf ein Netzwerk aus Bestechung und Korruption gestoßen, in das viele seiner Kollegen verstrickt waren. Er wusste nicht, was er tun sollte, aber genau wie ihnen war ihm klar, dass er sich mit seinem Verdacht irgendwann an die Dienstaufsichtsbehörde wenden musste. Quinn hatte mit seinem Vorgesetzten, Captain Vince Egan, gesprochen und ihm genau das gesagt.

				Doch jemand anderes hatte sich zuerst an die Dienstaufsichtsbehörde gewandt. Wegen der brutalen Vergewaltigung eines jungen Mädchens in Brooklyn. Er war unschuldig. Die Anschuldigungen waren haltlos.

				Man zeigte ihm einen Knopf, den man am Tatort gefunden hatte und der so aussah wie der, der an dem Hemd fehlte, das er am Abend der Tat getragen hatte. Was ihn noch mehr erstaunte war, dass ihn das Mädchen bei einer Gegenüberstellung anhand einer gezackten Narbe an seinem rechten Unterarm identifizierte, obwohl der Vergewaltiger eine Strumpfmaske getragen hatte.

				Quinn wusste, dass es sich bei den Anschuldigungen nicht um ein Missverständnis handelte. Es handelte sich um eine Präventivmaßnahme.

				Sie konfiszierten den Computer von seinem Schreibtisch im Hauptquartier. Darauf befanden sich drei pikante E-Mails, die er nie zuvor gesehen hatte. Außerdem war auf der Festplatte des Computers die schlimmste Art von Kinderpornographie gespeichert.

				Es sähe schlimm für Quinn aus, sagte man ihm. Und er wusste, dass es schlimm war. Er durchschaute das Spiel. Er wusste, was als Nächstes kam.

				Sie würden ihm einen Ausweg aus seiner misslichen Lage anbieten.

				Und so geschah es. Er hatte die Wahl zwischen vorzeitigem Ruhestand und einer Anklage wegen Vergewaltigung einer Minderjährigen.

				Quinn ging auf, dass es Egan gewesen sein musste, der den korrupten Cops den Hinweis gegeben hatte, und dass er selbst Teil der Korruption war.

				Und wahrscheinlich war es auch Egan, der Quinn davor bewahrte, angeklagt zu werden, um so die Kontrolle über die dunklen Machenschaften innerhalb des NYPD zu behalten. Quinn, dem klar war, dass ihm ohnehin nicht geglaubt werden würde, begriff, was vor sich ging. Er war Realist.

				Also behielt er seine magere Rente, verlor aber seinen Job und alles andere auch.

				Alles.

				Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Zerstörung so schnell und allumfassend sein würde. Sein Ruf, seine Glaubwürdigkeit, seine Ehe hatten sich von einem Moment auf den anderen in Luft aufgelöst.

				Und nicht nur das. Plötzlich war er ein Ausgestoßener, der nicht mehr besaß als seine Rente und keine Chance hatte, einen Job oder eine annehmbare Wohnung zu finden, weil er auf der inoffiziellen Kinderschänderliste des NYPD stand. Jedes Mal, wenn er glaubte, einen Fortschritt zu machen, bekam es der, der die Kontrolle über seine Zukunft hatte, irgendwie spitz.

				Wer auch immer es war, der Quinn zu Fall gebrachte hatte, wollte nicht, dass er sich je wieder aufrappelte.

				Nachdem May ihn verlassen hatte, vermisste er sie so sehr, dass seine Gesundheit darunter litt. Er dachte, sein schmerzender Bauch würde sich in einen Stein verwandeln.

				Jetzt dachte er zwar oft an Lauri, aber kaum noch an May. Renz hatte recht. Die Dinge änderten sich.

				Quinn hatte sich nie groß für Captain Harley Renz interessiert. Er war ein ehrgeiziger, hinterhältiger Mistkerl. Renz liebte es, Dinge über Leute in Erfahrung zu bringen. Für ihn waren persönliche Informationen wie Joker in einem Kartenspiel.

				»Haben Sie getrunken?«, fragte Renz.

				»Nein. Es ist gerade mal zehn Uhr morgens. Im Moment hab ich nur verdammte Kopfschmerzen.«

				Renz zog eine kleine weiße Plastikflasche aus seiner Tasche und hielt sie Quinn hin. »Würde Ihnen Ibuprofen helfen?«

				Quinn warf ihm einen wütenden Blick zu.

				Renz steckte die Flasche zurück in seine Tasche. »Die Gegend ist gar nicht so übel«, meinte er und schaute sich um, »aber dieser Ort ist ein Paradies für Kakerlaken.«

				»Das Gebäude soll renoviert werden, deshalb ist die Miete so niedrig. Aber ich habe einen Dekorateur beauftragt.«

				»Johnnie Walker?«

				»Nein, den kann ich mir nicht leisten.«

				»Das Schicksal könnte es gut mit Ihnen meinen und alles ändern. Könnte Ihnen eine Rettungsleine zuwerfen, Ihnen Geld bescheren und ihre Selbstachtung zurückgeben.«

				»Wie das?«

				»Ich bin hier.«

				»Sie haben gesagt, dieser Ort sei ein Paradies für Kakerlaken.«

				»Gut zu wissen, dass Sie immer noch so schlagfertig sind«, meinte Renz. »Sie sind also nicht total am Arsch.«

				Quinn sah zu, wie er sich in dem abgewetzten Schaukelstuhl gegenüber dem abgewetzten Sofa niederließ. Renz legte seine Fingerspitzen aneinander, fast, als ob er gleich anfangen würde zu beten. Eine typische Geste, wie Quinn sich jetzt erinnerte. Leuten, die ihre Fingerspitzen aneinanderlegten, hatte er noch nie getraut.

				»Mein Vorschlag«, sagte Renz, »hat etwas mit einem unaufgeklärten Mordfall zu tun.«

				Obwohl er sich wünschte, Renz würde endlich auf den Punkt kommen und dann verschwinden, fühlte Quinn, wie sein Puls sich beschleunigte. Einmal Cop, immer Cop, dachte er bitter. Der Truppe treu bis ins Mark. War nicht das genau der Grund, aus dem er den ganzen Tag hier rumsaß und sich in Selbstmitleid erging?

				»Sie haben von dem Mord an den Elzners gehört?«

				Quinn schüttelte den Kopf. »Ich halte mich von den Nachrichten fern. Sie ziehen mich runter.«

				Renz klärte ihn auf. Jan und Martin Elzner, verheiratet, wurden vor zehn Tagen erschossen in ihrer Wohnung in der Upper West Side aufgefunden. Die Todeszeitpunkte lagen in den frühen Morgenstunden, ungefähr zur gleichen Zeit. Die Pistole, aus der die Schüsse abgegeben worden waren, wurde in der Hand des Mannes gefunden. Es handelte sich um eine alte Walther .38 Halbautomatik. Ihre Seriennummer war mit Säure weggeätzt worden.

				»Wie bei der Hälfte aller illegalen Waffen in New York«, sagte Quinn.

				»Sieht so aus. Er wurde durch einen einzigen Schuss in die Schläfe getötet.«

				»Schmauchspuren an seiner Hand?«

				»Ein paar. Aber die können auch dort hingelangt sein, als die Waffe in seine Hand gelegt wurde.«

				»Verbrennungen in der Nähe der Eintrittswunde?«

				»Ja. Er wurde aus nächster Nähe erschossen.«

				»Erweiterter Suizid«, sagte Quinn.

				»So wird der Fall gehandelt. Genau das wollen sie glauben.«

				»Sie?«

				»Das NYPD, ausgenommen ich. Ich glaube, dass die Elzners beide ermordet wurden.«

				Quinn lehnte sich tiefer in dem Sprungfedersofa zurück und zuckte zusammen. Seine Kopfschmerzen wurden nicht besser. »Warum sind Sie anderer Meinung?«, fragte er Renz.

				»Zum einen habe ich vor, der nächste Polizeichef zu werden. Chief Barrow geht Anfang nächsten Jahres aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand. Das Department ist auf der Suche nach einem Nachfolger. Ich gehöre zu denen, die für den Job in Frage kommen.«

				»Den Arschloch-Part haben Sie auf jeden Fall schon mal ziemlich gut drauf.«

				»Sie waren der beste Detective der Mordkommission, Quinn. Und Sie könnten es wieder werden, wenn Sie mein Angebot annehmen.«

				»Ich habe bisher kein Angebot gehört«, sagte Quinn. Zum Teufel! Schon wieder ein Angebot. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie waren trocken. »Aber der Reihe nach. Warum denken Sie, dass beide Elzners ermordet wurden?«

				»Ich habe mit dem Gerichtsmediziner gesprochen, Jack Nift, ein alter Freund von mir.«

				Quinn war nicht überrascht, dass Nift und Renz befreundet waren. Beides Arschlöcher.

				»Nift hat mir im Vertrauen gesagt, dass der Eintrittswinkel der Kugel nicht ganz zu einem Selbstmord passt – der Schusskanal ist zu stark nach unten geneigt.«

				»Meint Nift, dass dadurch ein Selbstmord definitiv ausgeschlossen ist?«

				»Nein«, räumte Renz ein, »es macht es nur unwahrscheinlicher. Einige der Kugeln weisen außerdem eine Kerbe auf, die daher rühren könnten, dass sie einen Störkörper oder eine Unebenheit in einem Schalldämpfer gestreift haben. Aber die Pistole in Elzners Hand hatte keinen Schalldämpfer. Allerdings gibt es Spuren am Lauf, wo ein Schalldämpfer aufgesteckt gewesen sein könnte.«

				»Die Spuren an der Pistole und auf den Kugeln sind nicht viel beweiskräftiger als der Winkel der Eintrittswunde.«

				»Das ist richtig«, entgegnete Renz. »Aber dann sind da noch die Einkäufe.«

				»Einkäufe?«

				»Auf dem Tisch standen einige Lebensmittel, zusammen mit ein paar halbvollen Plastiktüten, und auf dem Boden lag eine Tunfischdose. In den Supermärkten und Feinkostläden in der Umgebung konnte sich niemand daran erinnern, dass die Elzners an diesem Tag eingekauft oder etwas bestellt hatten, und in den Tüten war kein Kassenbon.«

				»Merkwürdig.«

				»Normalerweise hören Leute, wenn sie nach Mitternacht ihre Einkäufe wegräumen, nicht kurz auf, um einen Mord und anschließend Selbstmord zu begehen«, meinte Renz.

				Quinn dachte, dass Renz es besser wissen sollte.

				Er wartete, ob noch etwas kam, aber Renz war fertig. »Das ist alles? Das sind Ihre Beweise?«

				»Bis jetzt.«

				»Nicht sehr überzeugend.«

				»Bis jetzt.«

				Quinn stand auf und trat ans Fenster. Er presste eine Hand gegen seine schmerzende Stirn. Blinzelnd blickte er auf die Straße drei Stockwerke unter ihm. Der Morgen war warm, aber es war bewölkt. Einige der Leute, die unten auf dem Gehweg vorbeihasteten, trugen leichte Regenmäntel. Manche hatten ihren Regenschirm geöffnet.

				»Und wie lautet nun Ihr Angebot?«

				»Ich möchte, dass Sie den Mord an den Elzners heimlich untersuchen«, sagte Renz, »mit meiner Hilfe. Ich werde die Beweise so lange wie möglich zurückhalten, sodass Sie und ich die Einzigen sind, die sie zur Gänze kennen. Sie werden gut bezahlt, und Sie fragen nicht, woher das Geld stammt. Und wenn ich – wenn Sie den Fall lösen und ich zum Polizeichef ernannt werde, kommen Sie zurück zum NYPD und werden Teil seines inneren Zirkels.«

				»Ein krummer Deal.«

				»Sicher, ich weiß. Aber Sie sind so verdammt moralisch. Ich kenne Ihren Ruf, und vielleicht haben Sie schon bemerkt, dass Ihnen ziemlich wenige Möglichkeiten bleiben. Ich biete Ihnen eine Chance. Und gleichzeitig ist es auch meine Chance. So wie es aussieht, wird es ein Rennen zwischen mir und Captain Vincent Egan, und Sie wissen, dass Egan nicht mit ehrlichen Mitteln kämpfen wird.«

				Quinn musste lächeln. Renz hatte sich gut vorbereitet, bevor er hergekommen war. Und noch etwas wusste Quinn: Renz wäre niemals mit seinem Anliegen zu ihm gekommen, wenn nicht jemand höheres im NYPD oder der Stadtverwaltung seinen Segen dazu gegeben hätte. Vielleicht hatte jemand seine Zweifel und wollte Egan und Quinn, und vielleicht auch Renz selbst, genauer unter die Lupe nehmen.

				»Es ist völlig unmöglich, dass ich eine Untersuchung durchführe, ohne dass Egan und der Rest des NYPD davon Wind bekommen«, sagte Quinn.

				»Egan wird nichts davon mitbekommen, wenn Sie schnell genug arbeiten. Und wenn doch, werden wir uns etwas einfallen lassen. Was ich möchte, ist, dass Sie aus diesem physischen und psychischen Dreckloch herausklettern und Ihre Arbeit auf die Weise erledigen, wie Sie es normalerweise tun.«

				»Der letzte Teil sollte kein Problem sein«, sagte Quinn. Er schaute immer noch aus dem Fenster.

				»Nicht ohne den ersten Teil. Kriegen Sie das hin?«

				Quinn sah, wie sich unten noch mehr Regenschirme öffneten, wie dunkle Blumen, die von einem Moment zum anderen erblühten. Es wäre schön, dachte er, wenn die Sonne durch die Wolken brechen und ihm ein Zeichen schicken würde.

				Scheiß drauf. Er brauchte kein Zeichen.

				»Ich kann es versuchen«, sagte er und drehte sich um, weg von dem düsteren Himmel. »Doch selbst wenn ich es schaffe, glaube ich nicht, dass Sie mich zurück ins NYPD bringen können.«

				»Kann ich, wenn ich der Boss bin.«

				»Alles in allem betrachtet verstehe ich nicht, warum Sie mir eine Chance geben wollen.«

				»Auf dem Weg hierher habe ich gesehen, dass es einige Schulen in der Umgebung gibt.«

				»Ja, eine ist gleich hier in der Straße. Und eine Kirche gibt es auch in der Nähe. Aber weder die eine noch die andere interessiert mich sonderlich.«

				»Ich weiß«, sagte Renz. »Deshalb habe ich beschlossen, vorbeizukommen.«

				

			

		

	
		
			
				

				4

				Der Tag des Umzugs.

				Claire Briggs stand in der Mitte des leeren Wohnzimmers und betrachtete zufrieden die frische Farbe. Sie fand, dass das Cremeweiß den hellblauen Teppichboden älter aussehen ließ, aber das war fürs Erste in Ordnung. Sie hatte ihr Budget für Farbe und was sie an neuen Möbeln brauchte ausgegeben, und sie war dankbar, dass sie ihre winzige Kellerwohnung in Greenwich Village gegen diese hier hatte tauschen können.

				Dies alles war nur möglich, weil sie eine Hauptrolle in der ständig laufenden Broadway-Komödie Hail to the Chef ergattert hatte. Claire, mit frisch blondiertem Haar und falschem französischen Akzent, spielte Mini, die Restaurantbesitzerin, die in ihren verrückten, aber talentierten Chefkoch verliebt war.

				Claire, die mittelgroß war, aber dank ihres langen Halses und ihrer aufrechten Haltung größer wirkte, steckte die Fingerspitzen in die Taschen ihrer engen Jeans und ging zum Fenster, um einen Blick hinaus zu werfen.

				Neunundzwanzig Stockwerke unter ihr sah sie, wie die Möbelpacker ihre antike Vitrine, die sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte, auf einen Rollwagen luden und die Rampe des Lasters hinunterschoben. Die Vitrine war dick in Luftpolsterfolie eingepackt, damit sie keinen Schaden nahm. Sie lächelte. Claire war froh, dass sie der Empfehlung einer Tänzerin in Hail gefolgt war und dieses Umzugsunternehmen, Drei Prachtkerle und ein Truck, angeheuert hatte. Trotz des etwas marktschreierischen Namens waren es gewissenhafte und fleißige Arbeiter. Und, wie angepriesen, handelte es sich tatsächlich um Prachtkerle. Das Umzugsunternehmen, das eigentlich aus mehr als zwanzig Männer und mehreren Trucks bestand und seinen Sitz auf der anderen Seite des East Rivers in New Jersey hatte, hatte sich dank seiner Zuverlässigkeit schnell einen guten Ruf in Manhattan erworben.

				Claire wandte sich vom Fenster ab und spazierte durch den Rest ihrer Drei-Zimmer-Wohnung in der West Side. Sie hatte nur das Wohnzimmer und die Küche streichen lassen; die beiden Schlafzimmer waren vorerst in Ordnung, und nur eines davon würde sie zum Schlafen nutzen. Das andere sollte als Abstellkammer, Büro und, mit seinem kleinen ausklappbaren Sofa, als Gästezimmer dienen. Es war Luxus in New York, eine Wohnung mit einem extra Zimmer zu haben, aber Claire hatte schon immer davon geträumt. Es passte zu ihren Plänen, die selbst ihr noch nicht ganz bewusst waren.

				Sie hörte Stimmen, ein Scharren, dann wurde die Wohnungstür aufgestoßen. Sie ging ins Wohnzimmer und sah, wie einer der Möbelpacker die Tür aufhielt, während ein anderer die Vitrine hereinschob. Der mit der Vitrine war muskulös und blond. Mit seinen langen, schlanken Gliedmaßen und blaue Augen hätte er auch Schauspieler sein können. Vielleicht war er das ja auch, dachte Claire. Hier in Manhattan konnte jeder Schauspieler sein. Jeder konnte alles sein.

				»An diese Wand hier«, sagte sie. Sie wollte, dass sie vorsichtig mit der alten Mahagoni-Vitrine umgingen, auch wenn sie nicht besonders wertvoll war. Sie mochte sie, und sie würde die geschliffenen Gläser beherbergen, die sie vor zwei Jahren von ihrer Großmutter geerbt hatte, die nun in Wisconsin begraben lag.

				»Hübsches Teil«, sagte der Blonde, während er und sein dunkelhaariger Kollege, der fast genauso gut aussah, Klebeband und Folie entfernten und die Vitrine an die Wohnzimmerwand schoben. »Gut so?«

				»Ein bisschen weiter nach links, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Claire.

				»Überhaupt nicht«, sagte der Dunkelhaarige. »Sie sind der Boss.«

				»Und es ist ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten«, sagte der Blonde und blinzelte ihr zu.

				Claire konnte nicht anders als zurückzulächeln. Er war definitiv ein äußerst attraktiver Mann, eine Art moderner Wikinger. Wenn sie nicht mit Jubal zusammen wäre …

				Aber sie war mit ihm zusammen. Sie veränderte ihr Lächeln und versuchte, es nicht nach zu viel aussehen zu lassen.

				Die Möbelpacker brauchten eineinhalb Stunden, um die restlichen Möbel mit dem Lastenaufzug nach oben zu bringen und sie ungefähr dorthin zu stellen, wo Claire sie haben wollte. Während sie arbeiteten, schenkte der Blonde Claire besonders viel Aufmerksamkeit, was die anderen beiden, den Dunkelhaarigen und einen hübschen, kahlgeschorenen Afroamerikaner, der die Figur und die Bewegungen eines Tänzers hatte, zu amüsieren schien.

				Als sie fertig waren, war es der Blonde, der Claire ein Clipboard hinhielt, um sie unterschreiben zu lassen. Die Rechnung würde ihr zugeschickt werden. Doch Claire wollte sie lieber sofort per Scheck begleichen; sie mochte es nicht, wenn Dinge offen blieben. Das zauberte ein breites Grinsen auf das Gesicht des Blonden.

				»Das ist gut«, meinte er. »Ich finde es auch besser, wenn man eine Gelegenheit gleich bei den Hörnern packt.«

				Er wartete geduldig auf ihre Antwort, aber Claire beschloss, sich nicht auf das doppeldeutige Spiel einzulassen. Das hier ist rein geschäftlich. Sie stellte einen Scheck aus, wobei sie nicht am Trinkgeld sparte, und überreichte ihn dem Wikinger. Er schwitzte und stand näher bei ihr als nötig. Er strömte Hitze und einen Geruch aus, der unangenehm sein sollte, es aber nicht war. Claire musste zugeben, dass er sie auf eine Art nervös machte, die ihr gefiel.

				Er machte eine große Show daraus, den Scheck zu überprüfen, dann lächelte er und sagte: »Ich heiße Lars Svenson, Claire.«

				»Kürzlich aus Schweden eingewandert?« Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollte, und die bescheuerte Frage war ihr einfach so rausgerutscht.

				»Wohl kaum«, sagte Svenson. »Na gut, vor ein paar Generationen. Was ist mit Briggs? Was für ein Name ist das? Ein angeheirateter?«

				»Ich bin nicht verheiratet«, sagte Claire. »Aber bald.«

				»Bald heißt nein. Steht das Datum schon fest?«

				»Nein.«

				»Antrag schon gemacht?«

				»Nicht mit Worten. Wir haben eine Übereinkunft.«

				Er schenkte ihr ein breites, vielsagendes Grinsen. »Eine Übereinkunft ist kein Vertrag.«

				Claire schüttelte angesichts seiner offensichtlichen Intention ablehnend den Kopf. »Unsere schon, tut mir leid.«

				Svenson zuckte die Schultern. »Wenn sich herausstellen sollte, dass er seine letzten drei Ehefrauen umgebracht hat …«

				Sie lachte. »Dann brauche ich einen Möbelpacker.«

				Er salutierte keck und warf ihr ein letztes Lächeln zu, bevor er zur Tür hinausging.

				»Puh!«, hörte Claire sich ausstoßen.

				Sie ging wieder zum Fenster und schaute zu, wie Svenson sich mit den anderen beiden Männern in das Fahrerhaus des Trucks schwang und der kastenartige Wagen davonfuhr.

				Claire wanderte noch einmal durch die Wohnung und überprüfte die Standorte der Möbelstücke. Sie schob den Tisch näher ans Sofa und tauschte zwei Lampen aus.

				Sie hatte die die Hände in die Hüften gestemmt und überlegte gerade, wo sie Bilder an die Wohnzimmerwände hängen sollte, als ihr Handy in der Handtasche anfing zu klingeln.

				Sie eilte zu ihrer Tasche, die in einer Ecke auf dem Boden stand, und kramte das Telefon hervor.

				»Claire? Hier ist Maddy«, sagte die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. Es war Madison Capp, die befreundete Tänzerin, die ihr das Umzugsunternehmen empfohlen hatte.

				»Hi, Maddy«, sagte Claire.

				»Waren die Möbelpacker schon da?«

				»Sind schon wieder weg. Danke für die Empfehlung. Sie waren grandios. Sie haben nirgends einen Kratzer oder eine Beule hinterlassen.«

				»Und sie sind sehr nett anzuschauen, oder?«

				»Zugegebenermaßen, ja.«

				»War der große Blonde dabei? Lars Soundso?«

				»Ja. Lars Svenson.«

				»Hat er dich angemacht?«

				»Ein bisschen. Ist er Schauspieler oder so?«

				»Nee, nur ein gut aussehender Kerl, der gern Sprüche klopft. Eine Freundin von mir war mit ihm zusammen, nachdem er ihr vor ein paar Monaten beim Umzug geholfen hat.«

				»Und? Hat sie was erzählt?«

				»Hab sie länger nicht gesehen. Sie ist nicht mehr in der Stadt. Hab gehört, sie hat eine Filmrolle in Europa in einem dieser erotischen Coming-of-Age-Streifen. Sie ist bi.«

				»Bisexuell?«

				»Nein, bilingual. Sie muss mit Lars mehr als zufrieden gewesen sein, egal in welcher Sprache.«

				»Ganz sicher«, sagte Claire und lachte.

				»Wie auch immer, du bist fest mit jemandem zusammen, oder?«

				»Ja. Mit Jubal Day. Er ist Schauspieler.«

				»Ah! Hat letztes Jahr in Metabolismus in Greenwich Village gespielt, oder?«

				»Genau der.«

				»Dann kann ich verstehen, warum es dir ernst mit ihm ist. Was macht er jetzt?«

				»Metabolismus ist auf Tour. Er ist grad in Kansas City.«

				»Schade, dass er nicht bei dir sein kann. Okay, Claire, wenn du was brauchst, ruf mich an.«

				»Mach ich. Und nochmal danke, Maddy.«

				»Mach’s gut, und noch viel Spaß beim Nestbau.«

				Und genau das hatte sie, nachdem sie ihr Handy zurück in die Tasche gesteckt hatte. Sie drehte ihre Runden durch die Wohnung, rückte hier etwas zurecht, schob dort etwas weiter nach links. Sie fühlte sich richtig häuslich.

				Dieses Gefühl hatte sie mehr und mehr – häuslich zu werden. Es war komisch. Maddy hatte von Nestbau gesprochen. Vögel taten das, ein Nest bauen, ein Heim. Genau danach sehnte sie sich in letzter Zeit, und sie genoss es sehr, dass sie auf dem besten Weg dahin war.

				Sie fragte sich, was mit ihr los war.

				Plötzlich fiel ihr ein, dass sie in dem Umzugstrubel ganz vergessen hatte, einen Blick in den Briefkasten unten zu werfen, um zu sehen, ob die Post schon damit angefangen hatte, ihre Briefe an die neue Adresse zu senden.

				Als sie in der gefliesten Lobby stand und den Messingbriefkasten unter ihrer Apartmentnummer öffnete, dachte Claire erst, sie hätte sich den Gang auch sparen können. Der Briefkasten enthielt lediglich ein Angebot für ein Girokonto und einen Gutschein für eine kostenlose Pizzalieferung.

				Dann sah sie einen kleinen, weißen Umschlag, der etwas zerquetscht an der Seite des Briefkastens steckte.

				Im Briefumschlag befand sich Glücksfall Nummer zwei.

				Es war ein elegant von Hand geschriebener Brief von ihrer Lieblingstante Em aus Maine. Er war etwas zerknittert und um einen Scheck gefaltet.

				Nachdem Claire Tante Em per E-Mail davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie eine der wichtigsten Rollen am Broadway ergattert hatte, hatte Tante Em zurückgemailt, dass sie ein Glückwunsch-Geschenk schicken würde. Und hier war es also. Genug Geld, um sich einen ihrer größten Wünsche zu erfüllen, von dem sie ihrer Tante oft erzählt hatte – einen professionellen Dekorateur zu engagieren. Tante Ems großzügiger Scheck war, zusammen mit der neuen Wohnung, das perfekte Geschenk.

				Claire überlegte, ob sie Maddy anrufen sollte, um die gute Nachricht mit ihr zu teilen, entschied sich dann aber dagegen. Maddy hatte nicht viel mehr im Kopf als Tanzen. Für sie war eine Wohnung gut ausgestattet, wenn es mehr als einen Sitzplatz darin gab.

				Claire musste zugeben, dass Maddy wahrscheinlich genau aus diesem Grund eine der begehrtesten Tänzerinnen in New York war.

				Claire mochte Maddy, doch hatte sie schon oft gedacht, dass ein menschliches Wesen mehr als nur ein Interesse haben sollte.

				Sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Wohnungstür abgeschlossen hatte, deshalb verließ sie die Lobby und ging zum Laden an der Ecke, um eine hübsche Dankeskarte für Tante Em zu besorgen.

				Es war ein schöner, warmer Tag, und selbst die Plastikmülltüten, die am Rand des Bordsteins aufgereiht waren, glitzerten wie Juwelen in der Sonne. Vielleicht lag es nur an ihrer guten Laune, aber die Menschen auf dem Gehsteig wirkten weniger gestresst als sonst, mehr im Einklang mit sich und der Welt.

				Manchmal, dachte Claire, war das Leben einfach perfekt.

				Und voller Überraschungen.
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				Pearl lag in ihrer schäbigen Wohnung im Bett und starrte an die Decke. Sie war von Rissen überzogen und brauchte dringend einen neuen Anstrich – genau wie der Rest des Apartments, das im vierten Stockwerk lag.

				Nachdem sie schon vor sechs Monaten eingezogen war, hatte sie es letzten Monat endlich geschafft, Malerutensilien zu kaufen: Kolonialweiß mit passendem Decklack, dazu Pinsel, Spachtel, Rollen, Farbwannen, Abdeckfolie und sogar eine Art Schwamm für die Ecken, Tür- und Fensterrahmen. Sie hatte alles da, was sie brauchte, einzig die Motivation fehlte. Und die Zeit.

				Ständig kam etwas dazwischen, wie zum Beispiel Morde, Vergewaltigungen oder Raubüberfälle, die den Großteil ihrer Zeit einnahmen und fast ihre gesamte Energie raubten.

				Die Malerutensilien standen in einem engen, regallosen Wandschrank im Flur und warteten darauf, endlich zum Einsatz zu kommen. Pearl hatte sie seit Wochen keines Blickes mehr gewürdigt.

				Ihr Job, ihre Arbeit, wo führte das alles hin? Genau wie alle anderen wusste sie, wo es seit dem Abend hinführte, an dem sie diesem Arschloch Egan über den Weg gelaufen war.

				*

				Sie hatte frei und war ins Meermont-Hotel gegangen, um die Toilette zu benutzen – eine Einrichtung, die in Manhattan selten und wertvoll war. Um dorthin zu gelangen, musste sie die sanft beleuchtete, eichengetäfelte Lounge des Hotels durchqueren. Plötzlich hörte sie, wie jemand ihren Namen rief.

				Als sie stehenblieb und sich umdrehte, erblickte sie Captain Vincent Egan, der am Ende der langen Bar saß.

				Sie lächelte und wollte weitergehen; sie musste wirklich dringend. Doch sie konnte den Mann, der ihr Revier leitete und der in vielerlei Hinsicht ihre Zukunft in den Händen hielt, nicht einfach ignorieren oder unhöflich behandeln.

				»Captain Egan! Hallo!« Sie tat angenehm überrascht – ziemlich überzeugend, wie sie dachte –, während sie gegen den Drang ankämpfte, ihre Beinen zu überkreuzen.

				Vielleicht war sie zu überzeugend gewesen. Egan hievte seinen massigen, stiernackigen Körper vom Barhocker und kam auf sie zu. Als sie seinen unsicheren Gang und seine glasigen blauen Augen sah, erkannte sie schockiert, dass er betrunken war.

				»Sind Sie undercover?«, fragte er und kam dabei so nah an sie heran, dass sie den Bourbon riechen konnte, den er getrunken hatte, und zwar nicht zu wenig. Sie warf einen Blick zu dem Whiskeyglass auf der Bar. Bis auf ein paar halbgeschmolzene Eiswürfel war es leer. »Wenn Sie undercover sind, hätt’n Sie mich nicht Captain nenn’ dürf’n«, lallte er.

				Und ich muss dringend aufs Klo. »Ich weiß, Sir. Ich bin nicht undercover. Ich habe frei und bin mit jemandem zum Essen verabredet. Ich habe nur hier angehalten, um die Toilette zu benutzen.«

				Sie sah, wie sich seine Augen fokussierten und ihren Körper hoch- und runterwanderten. Sie trug einen Pullover, einen Rock und dunkelblaue High Heels. Der Pullover war vielleicht ein wenig zu eng. Pearl hatte sich schick gemacht für den Mann, mit dem sie verabredet war, einem jungen Staatsanwalt, mit dem sie im Gericht ins Gespräch gekommen war. Sie hatte keine große Hoffnung, dass aus dem Essen mehr wurde, aber sie musste es wenigstens versuchen. Das hatte sie sich zumindest gesagt.

				Egan schwankte hin und her, so als ob er an Deck eines Schiffes stünde, während er auf ihre Brüste starrte. »Hab Sie noch nie scho aufgetakelt geseh’n.«

				Oh, oh. Er war tatsächlich ziemlich besoffen. Sie hatte das erste Mal richtig gehört – er lallte.

				»Hab Sie noch nie scho hübsch geseh’n.«

				Und Sie haben noch nie gesehen, wie ich mir in der Öffentlichkeit in die Hose mache.

				»Sie ham tolle …«, sagte er. »Ich mein, ich hab Sie schon immer bewundert, Offischer Kaschner.«

				»Captain Egan, hören Sie, ich muss …«

				Seine fleischige Hand ruhte auf ihrer Schulter. »Politik, Offischer Kaschner. Sie sind ein guter Offischer, und das hab ich bemerkt. Sehr, sehr fleißig. Zielstrebig. Aber ham Sie überlegt, welche Rolle Politik in Ihrer Karriere spielt?« Etwas Spucke spritzte aus seinem Mund, als er die Frage stellte.

				»Ja, sicher. Politik. Ich muss wirklich …«

				Er kam bis auf wenige Zentimeter an sie heran, und seine Fingerspitzen streichelten ihre Wange. »Hör’n Sie, Boxer …«

				»Ich mag es nicht, so genannt zu werden, Captain.« Sie wusste, dass sich dieser Spitzname auf ihre Kampflust bezog, sie glaubte aber auch, dass manche ihrer Kollegen dabei an ihre Nase dachten. Einer von ihnen hatte sogar gesagt, dass man eine Nase wie die ihre nicht gerade bei einem Mädchen erwartete, das Kasner hieß. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass ihre Mutter eine waschechte Irin war. Stattdessen hatte sie ihm, ohne zu lächeln, ihren Ellbogen in die Rippen gerammt.

				Aber Captain Egan hatte gelächelt, und es war ein Lächeln, das Pearl schon bei zu vielen Männern gesehen hatte. »Ich kenn zufällig den Hotelmanager, und ich kann ein Zimmer für die Nacht besorgen«, sagte er. »Wir paschen gut zuschammen, wie ich sehe. Das heischt, wir mögen einander. Das merk ich. Es wär in unserer beider Interesche, über ein Zimmer nachzudenken.« Er schwankte näher heran. »Sie haben alle eine Toilette.

				»Keine gute Idee, Captain.«

				»Aber ich dachte, Sie … äh, müssen.« Er zwinkerte. Ihr wurde bewusst, dass er sich für charmant hielt.

				»So dringend ist es nicht.« Sich wich zurück, damit seine Finger nicht länger ihr Gesicht berühren konnten. Der Bastard glaubte ernsthaft, er hätte eine Chance bei ihr. Es kotzte sie an. Wenn sie nicht so dringend müsste …

				»Ich bin Ihr Vorgeschetzter, Boxer.« Seine Hand, die plötzlich keinen Halt mehr hatte, fiel auf ihre linke Brust und klebte dort wie eine Klette. »Wenn Sie ernsthaft wasch dagegen ham …«

				Er beendete den Satz nicht. Pearl hatte ernsthaft etwas dagegen. Sie traf ihn hart am Kiefer, und ein befriedigender Stoß durchlief ihren Arm bis hin zu ihrer Schulter. Es war ein guter Schlag, der ihn rückwärts stolpern ließ, bis er zwischen zwei freien Barhockern auf seinen Hintern plumpste.

				Er rappelte sich hektisch auf, wie ein in Panik geratener Nichtschwimmer, der nicht wusste, dass er in seichtem Wasser war. Dabei schlug er wild mit seinen Armen und Beinen um sich und brachte einen Barhocker zu Fall, als er sich daran abstützen wollte. Sein breites Gesicht war verzerrt und von Zorn entstellt.

				Er sah plötzlich erstaunlich nüchtern aus. »Hören Sie, Kasner.«

				Aber Pearl hatte sich auf den Absätzen ihrer High Heels umgedreht und steuerte mit großen Schritten auf die Damentoilette zu. Sie wusste, dass er ihr dorthin nicht folgen würde.

				Ihr war sofort klar, wie schwerwiegend ihre Tat war. Wusste, dass sie es vermasselt hatte. Wenigstens gab es Zeugen in der Bar, ein Reihe von Männern und ein paar Frauen, von denen viele sie durch den Spiegel hinter der Bar angrinsten, als sie vorbeiging. Die meisten von ihnen waren Hotelgäste. Zeugen. Falls nötig, konnte sie sie ausfindig machen. Arschloch Egan würde das wissen.

				»Kasner!«

				Dieses Mal drehte sie sich um. Sie ballte ihre rechte Faust und erhob ihre Stimme. »Wollen Sie wirklich, dass ich zurückkomme, Captain Egan?«

				Er zuckte zusammen. Er war in zivil und mochte es nicht, seinen Dienstgrad und seinen Namen so laut zu hören. Nicht unter diesen Umständen.

				Vielleicht war ihm bewusst, was sie tat, und er erkannte seine eigene Verletzlichkeit, denn ihm schien plötzlich die Anwesenheit der anderen Lounge-Besucher und der beiden Barkeeper bewusst zu werden.

				Er kramte sein Portemonnaie hervor, warf ein paar Scheine neben sein leeres Glas auf der Bar und stakste hinaus.

				Pearl setzte ihren Weg zur Damentoilette fort.

				Als sie zehn Minuten später wieder herauskam, ruhig, aber immer noch wütend, war Egan nirgends zu sehen.

				Als sie durch die Bar in Richtung Lobby eilte, hörte sie Applaus.

				Die Verabredung war katastrophal. Pearl konnte nicht aufhören, an Egan und das, was geschehen war, an das, was sie getan hatte, zu denken. Sie konnte nicht aufhören, sich selbst und Egan Vorwürfe zu machen.

				Wut, Depression, Druck. Das war Pearls Welt.

				Die Tage vergingen, ohne dass die Welt über Pearl zusammenbrach. Doch die Geschichte hatte ihre Kreise gezogen, wie ein unterirdischer Strom.

				Dennoch hatte es keine Repressalien gegeben. Egan war verheiratet. Es gab Zeugen für seine Auseinandersetzung mit Pearl. Er war betrunken gestürzt, während sie nüchtern gewesen war. Die Dienstaufsichtsbehörde wurde nicht eingeschaltet. Es wurde nie offiziell Beschwerde eingereicht. NYPD-Politik in ihrer schönsten Form.

				Genau wie alle anderen wusste sie, dass Egan geduldig auf seine Chance wartete. Pearl glaubte nicht, dass sie eine lange oder glorreiche Karriere im NYPD vor sich hatte.

				»Verdammt!«, sagte sie zur Decke ihres Schlafzimmers und versuchte, an etwas anderes zu denken. Ihre Gedanken fuhren Karussell, und sie konnte es einfach nicht anhalten. Vielleicht sollte sie aufstehen und streichen.

				Genau, um halb zwölf nachts.

				Es war eines der wenigen Male, dass Pearl sich wünschte, es gäbe noch etwas anderes in ihrem Leben als ihre Arbeit. Aber sie hatte einige katastrophale Beziehungen hinter sich und jegliches Vertrauen in Männer verloren. Zumindest in die meisten Männer. Nein, in alle Männer. In das ganze beschissene Geschlecht. Für sie schien keiner dabei zu sein.

				Da er ihr Partner war, war Fedderman der Mann, mit dem sie am meisten Zeit verbrachte. Ein anständiger Kerl, verheiratet, drei Kinder, übergewichtig, überdesodoriert, achtzehn Jahre älter als Pearl und mehr interessiert an Pasta als an Sex.

				Da war nichts zu holen.

				Die anderen Männer in ihrem Leben, die anderen Officers und Männer, die ihr bei der Arbeit begegneten, probierten manchmal ihr Glück bei ihr. Aber keiner von ihnen interessierte sie. Diese Typen waren mehr an Sex als an Pasta oder sonst irgendwas interessiert. Sie alle redeten viel, aber es war eben nur Geschwätz. Die wenigen Typen, denen Sie eine Chance gegeben hatte, waren ihr in keinerlei Hinsicht gewachsen, und die meisten ergriffen gleich am Anfang die Flucht. Pearl mochte das nicht. Sie verschwendete keine Energie auf sie. Wenn es um das ging, was wirklich zählte, versagten sie alle.

				Vielleicht suchte sie sich immer die Falschen aus. Oder Männer waren einfach so.

				Sie verschränkte die Finger hinter ihrem Kopf und schloss die Augen. Wenn sie nur einmal einen kennenlernen würde, der nicht nur aus einer hübschen Fassade mit nichts dahinter bestand. Der nicht nur mit ihr spielte, sondern sich wirklich für sie interessierte und ihr das auch zeigte. Der nicht so unehrlich mit ihr war.

				Der weiß, wie einsam ich bin.

				Der nicht so …

				Sie grübelte weiter darüber nach, bis sie endlich einschlief.

				Er.

				So ging es ihr oft, wenn sie keinen Scotch getrunken oder eine Tablette genommen hatte.

				Lars Svenson ließ die Frau nicht schlafen. Jedes Mal, wenn er merkte, dass sie wegdämmerte, gab er ihr die Peitsche. Es handelte sich um eine kurze, biegsame Peitsche, die an der Spitze etwa so dick war wie ein Schnürsenkel, sodass die Schläge richtig brannten und dünne, aber schmerzhafte Striemen auf dem nackten Rücken der Frau hinterließen.

				Sie konnte den Peitschenhieben nicht ausweichen, denn sie lag bäuchlings auf ihrem Bett, die Hände an das Kopfteil gefesselt, die Füße an den Beinen des Eisenbetts festgebunden. Sie konnte nicht schreien, da ihr Mund mit einem Streifen silbernem Isolierband zugeklebt war.

				Er verpasste ihr wieder einen Peitschenhieb, und sie schaffte es, ein lautes Wimmern von sich zu geben.

				Lars trat einen Schritt zurück und lächelte auf sie hinab. Durch den Vorhang aus Haaren über ihrem linken Auge starrte sie ihn an. Er liebte den Schmerz in ihrem dunklen Blick und die Botschaft, die er enthielt.

				Er schlug sie noch ein paar Mal, gerade so stark, dass ihre Haut nicht aufplatzte.

				Es war nicht das erste Mal für sie. Dessen war er sich bewusst gewesen, als er sie in der Bar in Greenwich Village aufgegabelt hatte. Sie wäre nicht dort gewesen, wenn sie nicht auf der Suche nach genau dieser Art von Unterhaltung gewesen wäre. Sie war mollig und hatte einen dunklen Teint – vielleicht war sie Jüdin oder Italienerin. Ihr wuscheliges Haar war offensichtlich blondiert, und sie hatte ein Lächeln, das man als offen bezeichnen konnte. In ihren Augen hatte er gesehen, was sie wollte. In seinen Augen hatte sie gesehen, dass er es ihr bieten konnte. Nach nur einem Drink hatte sie vorgeschlagen, in ihre Wohnung zu gehen.

				Als sie sich ausgezogen hatten, hatte er gemerkt, dass sie noch molliger war, als sie in Kleidern den Anschein erweckt hatte. Als fett konnte man sie aber noch nicht bezeichnen.

				Lars wusste, wo er suchen musste. Er sah blaue Flecken um ihre Brustwarzen herum und blasse Narben an ihren Schenkeln und Pobacken. Ihr Rücken sah aber unversehrt aus. Er würde sich darum kümmern.

				Er hatte keine Lust mehr auf die Peitsche, deshalb klemmte er sie in die Ritze zwischen ihren Pobacken und ging hinüber zur Kommode. Dort hatte er sein kaltes Bier auf einem Untersetzer abgestellt, um den Lack nicht zu beschädigen. Lars hatte etwas übrig für Möbel.

				Die Frau schluchzte jetzt. Er nahm einen Schluck Bier und betrachtete sie. Vielleicht war es an der Zeit, mit ihr zu reden, ihr sanft beizubringen, was er noch alles mit ihr vorhatte. Dann wurde ihm klar, dass er ihren Namen vergessen hatte. Er klang russisch oder so und war schwer zu merken.

				Er grinste. Sie war gerade nicht in der Lage, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

				Sie drehte ihren Hals und versuchte, ihn in ihr Sichtfeld zu bekommen. Sie fragte sich, ob er noch immer im Raum war. Er sollte noch nicht weg sein und sie gefesselt und geknebelt zurückgelassen haben. Das war gegen die Regeln.

				Dann fiel ihm der Name wieder ein. Zumindest dachte er das.

				»Flo?«

				Sie reagierte sofort. Sie spannte ihre Popacken an und versuchte, in die Richtung seiner Stimme zu schauen.

				»Wenn du ein braves Mädchen bist, Flo, lade ich dich morgen vielleicht zum Frühstück ein.« Nun wusste sie, dass er die ganze lange Nacht bleiben würde.

				Sie brachte nur ein Winseln heraus.

				Er beschloss, dass auch Flos nackte Fußsohlen nicht zu kurz kommen sollten.
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				Es war spät in der Nacht, und Quinn saß an dem winzigen grauen Resopaltisch in der Küche, rauchte eine billige Zigarre und studierte die Mordakte der Elzners. Besser gesagt, die Kopie der Akte, die Renz ihm überlassen hatte.

				Er trank Bier aus einem dickwandigen, stumpfen Glas, das aussah, als habe er es vor Jahren in einem Restaurant mitgehen lassen. Die Schaumkrone hatte sich bis auf einen dünnen Film am Rand des Glases aufgelöst, und das Bier war warm.

				Quinn stieß Zigarrenrauch aus und lehnte sich zurück. Der Inhalt der Akte war von keinem großen Nutzen. Sicherlich gab es ein paar Dinge, die nicht ganz zusammenpassten und darauf hindeuteten, dass ein anderer als Martin Elzner die Kugeln abgefeuert hatte, die ihn und seine Frau getötet hatten. Doch wenn Leben gewaltsam beendet wurden, blieben fast immer offene Fragen, die nie beantwortet werden würden, so als ob sie verhindern wollten, dass die Toten vergessen wurden. Wenn man lange genug Cop war, erwartete man nicht mehr, dass man irgendwann alles verstand.

				Er lehnte die Zigarre gegen die gesprungene Untertasse, die ihm als Aschenbecher diente, und nahm einen Schluck Bier. Es gab da eine Sache, die sich hartnäckig in seinem Kopf festgesetzt hatte. Die Einkäufe. Die Elzners mussten sie vor Ladenschluss gekauft und gerade weggeräumt haben, als es zu der Schießerei gekommen war. Doch in den umliegenden Supermärkten und 24-Stunden-Läden, wo sie die Lebensmittel gekauft haben könnten, erinnerte sich niemand an sie. Es konnte natürlich sein, dass sie weiter entfernt von ihrer Wohnung eingekauft hatten und nicht erkannt worden waren. Oder jemand hatte sie erkannt, aber dann wieder vergessen. Die Leute liefen nicht durch die Gegend und merkten sich alles, nur für den Fall, dass später jemand danach fragte.

				Also würden die Einkäufe wohl eine dieser offenen Fragen bleiben.

				Doch da war noch die Pistole, eine Walther P38 Halbautomatik. Das Kaliber war groß genug, um ordentlich Lärm zu machen, dennoch hatte niemand in den angrenzenden Apartments Schüsse gehört.

				Auch das war möglich, besonders wenn man den Todeszeitpunkt der Elzners bedachte. Doch es machte es umso wahrscheinlicher, dass die Kerben an der Pistole und den Kugeln von einem Schalldämpfer herrührten.

				Und das würde wiederum bedeuten, dass der Mörder ein anderer war als der dahingeschiedene Martin Elzner. Jemand, der es nicht riskieren konnte, Lärm zu machen, jemand, der wusste, dass niemand sich die Mühe machen würde, einen Schalldämpfer für einen erweiterten Suizid zu benutzen. Ein fehlender Schalldämpfer bedeutete, dass der Mörder noch frei herumlief.

				Quinn warf einen Blick auf die Uhr, die er vor langer Zeit von May zum Geburtstag bekommen hatte. Nach Mitternacht. Er beschloss, ins Bett zu gehen. Renz hatte dafür gesorgt, dass er morgen früh der Wohnung der Elzners einen Besuch abstatten konnte, deshalb wollte Quinn ausgeruht und dem Mann so ähnlich wie möglich sein, der er einmal gewesen war.

				Der ich immer noch bin!

				Er schloss die Akte, drückte seine Zigarre in der Untertasse aus und kippte das lauwarme Bier hinunter, das ihm beim Einschlafen helfen würde.

				Quinn war zufrieden mit seinen Aussichten. Er hatte nie erwartet oder danach gestrebt, groß rauszukommen.

				Es würde ihm schon reichen, wieder Fuß zu fassen.

				Im Bad putzte er sich die Zähne, dann lehnte er sich nach vorn und inspizierte sie im Spiegel. Zu gelb, und sie schienen etwas krumm, und vielleicht war das da hinten ein Loch. Ein Gang zum Zahnarzt könnte seinem Erscheinungsbild nicht schaden. Er hatte vor langer Zeit ein paar Backenzähne bei einem Kampf verloren, und inzwischen war die Brücke kaputtgegangen. Abgesehen davon hatte er immer noch seine eigenen Zähne. Er lächelte, dann schüttelte er den Kopf über den hageren, glücklosen Halunken, der ihn aus dem Spiegel anschaute. Derb. Richtig grauenhaft. Gruselig.

				Sein Lächeln erstarb, und er drehte sich weg, angeekelt von sich selbst.

				Er war tief gesunken. Das konnte er sehen, als er seinen Blick wieder hob. Verdammt tief gesunken! Ein Ausgestoßener, ein Sexualstraftäter, über den die Nachbarn hinter vorgehaltener Hand redeten und den sie mieden. Er trank zu viel und dachte zu viel nach. Er war zu viel allein. Seine Frau und seine Tochter hatten Angst vor ihm.

				Es ist so verdammt ungerecht!

				Er drehte sich wieder zum Spiegel und ballte seine Faust. Er dachte darüber nach, sein kaputtes Gesicht zu zerschmettern, es in so viele Teile zu zerbrechen, dass es seinem zerbrochenen Leben gleich wurde.

				Da war wieder sein trauriges Lächeln. Und seine eigenen traurigen Augen, die ihn anstarrten. Spiegel zertrümmerte man nur in beschissenen Kinofilmen. Plumper Symbolismus. Im wahren Leben half es nichts, noch bedeutete es irgendwas.

				Das Selbstmitleid war sein Problem. Es war wie eine Droge, die ihn so zuverlässig runterzog wie jede andere Droge, die es auf der Straße zu kaufen gab.

				Er ging zum Schrank und wühlte in seinen Kleidern. Das, was er hatte, musste reichen, bis er einen Vorschuss auf seinen Lohn von Renz bekam.

				Die Kleider eines Penners. Die Garderobe eines gottverdammten Penners!

				Vielleicht war es gar nicht so schlimm. Er hatte keinen Anzug, brachte aber etwas zusammen, das man im weitesten Sinne als Outfit bezeichnen konnte. Eine zerknitterte Hose, ein langärmliges weißes Anzugshemd, das viel zu warm war für die Jahreszeit, und ein blaues Sakko, das gar nicht so schlecht aussah, solange er die zerrissene Innentasche nicht heraushängen ließ. Seine Schuhe waren in Ordnung, ein schwarzes Paar, das er vor ein paar Jahren gekauft hatte. Sie waren noch nicht zu abgelaufen und sogar ziemlich bequem.

				Wenn er sich rasierte und seine widerspenstigen Haare, die langsam grau wurden, ordentlich kämmte, konnte er immer noch als Cop durchgehen.

				Was er verdammt noch mal auch war!

				Er war ein Cop.

				Verdammt viel Blut.

				Das war das Erste, was Quinn am nächsten Morgen auffiel, nachdem er das Absperrband vom Türknopf entfernt und sich mit dem Schlüssel, den Renz mit Tesafilm auf die Rückseite der Mordakte geklebt hatte, Zugang zur Wohnung der Elzners verschafft hatte.

				Die Elzners waren in ihrer Küche gestorben. Auf den Tatortfotos war es nicht zu sehen gewesen, aber die Frau, Jan, war anscheinend noch einige Zentimeter vorwärtsgekrochen, bevor sie gestorben war, und hatte dabei blutige Spuren an der frisch gestrichenen weißen Tür hinterlassen. Quinn glaubte nicht, dass die Spuren der Versuch waren, eine Nachricht zu schreiben, sondern eher das Ergebnis ihres Todeskampfs. Er ging um das eingetrocknete Blut auf dem Küchenboden herum zum Tisch. Die Einkäufe waren noch immer da. Die Tunfischdose, die auf dem Boden neben den Leichen gelegen hatte, lag nun neben den beiden weißen Plastiktüten. Es gab ein paar Orangen, ein Laib Brot, ein Glas Erdnussbutter. Laut Akte waren die Orangen das einzig Verderbliche. Außerdem gab es noch zwei Gläser Feinkost-Erdbeermarmelade.

				Quinn fasste nichts an, als er sich hinunterbeugte, um einen Blick auf das Preisschild der Marmelade zu werfen. Teuer.

				Er wandte sich vom Tisch ab und untersuchte die Löcher in der Wand, die die Kugeln, die Jan Elzner durchdrungen hatten, hinterlassen hatten. Zwei Löcher. Eines breit und mit ausgefranstem Rand, verursacht durch eine verformte Kugel, die kaum noch Schwung gehabt hatte, weil sie zu viel Gewebe und Knochen durchschlagen hatte. Das andere Loch war rund mit glattem Rand, als ob es mit einem Bohrer gemacht worden wäre. Dieses stammte von der Kugel, die es bis in die Wohnung nebenan geschafft und zum Auffinden der Leichen geführt hatte.

				Als er dort in der Küche stand, spürte Quinn, wie sich tief in seinen Eingeweiden etwas regte. Der Tatort fühlte sich nicht nach erweitertem Selbstmord an. Die grob umrissenen Positionen der Leichen, die halb zu Ende gebrachte, alltägliche Aufgabe, Einkäufe wegzuräumen. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf eine geplante Tat.

				Der Mann war der vermeintliche Täter. Wenn die Frau völlig unerwartet von einem gewaltsamen Tod überrascht worden war, während sie die Lebensmittel weggeräumt hatte, wäre ihr Körper nicht dort zum Liegen gekommen, wo er gefunden worden war. Und der Mann wäre nicht so in Eile gewesen, sich selbst zu erschießen, dass er die Tunfischdose vom Tisch gestoßen hätte.

				Natürlich war alles möglich.

				Aber es fühlte sich nicht danach an. Es fühlte sich nach Mord an. Ein unwahrscheinlicher, vielleicht auch sinnloser Mord. Ein ahnungsloses Paar, das seinen täglichen Pflichten nachging und dabei von einem bösen Arschloch unterbrochen worden war, das beschlossen hatte, ihr Leben zu beenden, vielleicht nur, um sie sterben zu sehen. Das Böse. Es war nichts, das Quinn zurückschrecken ließ. Vor langer Zeit hatte er gelernt, dass es sich um etwas Konkretes handelte, das einen Ort, dem es einen Besuch abgestattet hatte, nie wieder ganz verließ. Und es war dort, in der Wohnung der Elzners, sein alter und vertrauter Feind.

				Mach was dagegen. Du kannst etwas gegen den tun, der das hier getan hat, wenn du es nicht vergeigst.

				Quinn wurde bewusst, dass er eine Linie überschritten hatte und davon ausging, dass Martin Elzner nicht der Mörder war.

				Es war die Art von Bauchgefühl, von dem jeder alte Cop wusste, dass er es nicht ignorieren durfte.

				Quinn ging in das Schlafzimmer der Elzners. Dort war alles ordentlich bis auf das ungemachte Bett, in dem eindeutig zwei Personen geschlafen hatten. Neben dem Bett stand ein Paar pinke Frauenpantoffeln ohne Absätze, in die man direkt hineinschlüpfen konnte. Schlappen sagt man dazu, dachte er. Vielleicht aber auch nicht.

				Er nahm sich vor zu überprüfen, ob Jan Elzners Leiche Schuhe getragen hatte. Wenn nicht, legte das nahe, dass sie abrupt aus dem Schlaf gerissen worden war. Vielleicht hatte sie ein Geräusch aus der Küche gehört, das sie beunruhigt hatte, und war aufgestanden, um nachzusehen – so in Eile, dass sie nicht einmal mehr in ihre Pantoffeln geschlüpft war. Was bedeuten würde, dass sie zu dieser Zeit allein im Bett gewesen war, andernfalls hätte sie ihren Mann geweckt.

				Die Pantoffeln waren interessant.

				Schlappen?

				Quinn schaute sich noch ein wenig im Schlafzimmer um, dann widmete er sich dem Badezimmer, ohne etwas zu finden, das von Interesse war.

				Er kehrte in die Küche zurück und öffnete den Kühlschrank. Das Übliche. Ein Karton Milch, die inzwischen sauer war, ein paar angebrochene Soßen, ein Sixpack Cola light, zwei Dosen Budweiser. In der Tür befanden sich eine Flasche Orangensaft, eine ungeöffnete Flasche Chablis, ein Glas Essiggurken und zwei Plastikflaschen mit Mineralwasser, von denen eine geöffnet und halb leer war. Und noch etwas: ein Glas derselben Feinkost-Erdbeermarmelade, die auf dem Tisch stand.

				Quinn benutzte ein trockenes Küchenhandtuch, das zusammengeknüllt neben dem Spülbecken lag, um das Glas zu öffnen. Es war noch fast voll.

				Nachdem er den Deckel wieder zugeschraubt und das Glas zurückgestellt hatte, schloss er die Kühlschranktür und warf das Handtuch zurück auf die Arbeitsfläche, neben eine Glasvase mit einem kleinen Strauß vertrockneter gelber Rosen, die nicht lange nach den Elzners ihr Leben ausgehaucht hatten. Dann öffnete er das Gefrierfach, das sich über dem Kühlschrank befand.

				Drei Tiefkühlgerichte von freilaufenden Hühnern. Wie frei waren sie wirklich? Ein paar Stücke tiefgefrorenes Fleisch, eingeschlagen in Papier vom Metzger. Ein Teller Schokoladenkekse, der mit Frischhaltefolie abgedeckt war. Quinn beugte sich vor und warf einen Blick in das Eiswürfelfach. Es war voll.

				In der Wohnung war es warm, und die kalte Luft, die aus dem Gefrierfach strömte, fühlte sich gut an, doch er schloss die schmale weiße Tür und hörte sofort, wie der Motor des Kühlschranks ansprang. Ein paar bunte Magnete hafteten an der Tür – eine Freiheitsstatue, eine flatternde amerikanische Flagge –, aber es war nichts daruntergeklemmt. Keine Nachricht des Mörders.

				Quinn fand, dass er genug gesehen hatte. Er verließ die Wohnung, schloss die Tür hinter sich ab und brachte das gelbe Absperrband wieder an. Er war froh, von dem Geruch wegzukommen. Selbst in getrocknetem Zustand hatte eine solch große Menge Blut einen Übelkeit erregenden süßlichen Kupfergeruch, der die falschen Erinnerungen wieder aufleben ließ. Zu viele Tatorte, an denen Menschen gewaltsam und blutig zu Tode gekommen waren. Jahrelang hatte er sich mit dem grauenhaften Chaos beschäftigt, das Menschen aus ihrem Leben und dem Leben anderer gemacht hatten. Die Frau in Queens, die ihrem schlafenden Mann mit einer Rasierklinge die Kehle aufgeschlitzt hatte, bevor sie seinen nackten Körper verstümmelte. Der Mann, der in der Lower East Side den Liebhaber seiner Frau, drei Mitglieder ihrer Familie und schließlich sich selbst erschossen hatte. Zu viele Jahre hatte er solche Dinge gesehen. Was hatte es aus ihm gemacht, ohne dass er es selbst gemerkt hatte? Ohne dass er es hatte kommen sehen?

				Und warum fehlte es ihm so sehr?

				Warum hatte May ihn so kurz nachdem er diskreditiert worden war und seinen Lebensunterhalt verloren hatte, verlassen? Hatte sie von Anfang an Zweifel an seiner Unschuld gehabt? Oder hatte sie etwas in ihm gesehen, das jenseits seiner eigenen Wahrnehmung lag?

				Während er auf den Aufzug wartete, betrachtete er sein Spiegelbild in der polierten Stahltür. Er sah ganz annehmbar aus, befand er, frisch rasiert, mit weißem Hemd und dunkler Krawatte. Ein Ermittler der Mordkommission bei der Arbeit.

				Wenn man von der fehlenden Dienstmarke absah.

				Der Aufzug hielt mit einem dumpfen Geräusch und aneinanderschlagenden Kabeln.

				Als die glänzende Tür aufging, trat ein uniformierter Cop, von dem Quinn wusste, dass er Mercer hieß, in den Flur. Ein großer, breitschultriger Kerl mit Silberblick und rotem Gesicht. Quinn hatte ihn nur wenige Male getroffen, und das war Jahre her, deshalb war er sich nicht sicher, ob er ihn erkannt hatte.

				Mercer nickte und trat höflich zur Seite, damit Quinn in den Aufzug steigen konnte. Quinn nickte zurück, während er Mercers Augen studierte.

				Es waren die Augen eines guten Cops: so neutral wie die Schweiz.
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				Marcy Graham musste die braune Lederjacke unbedingt anprobieren, und das führte zu einem Problem.

				Sie wusste, dass Ron, ihr Mann, nicht gegen die Jacke war, weil sie ihm nicht gefiel, sondern weil es ihm nicht gefiel, sie bezahlen zu müssen. Dass die Jacke auftrug, war einfach absurd. Ein Blick in den Spiegel der exklusiven Boutique bestätigte es ihr. Der taillierte Schnitt der dreiviertellangen Jacke machte sie schlank. Ich hab kein Gewichtsproblem. Und der Preis war unglaublich. Um die Hälfte reduziert, weil die Saison vorbei war.

				Aber später im Jahr, wenn es wieder kälter wurde, konnte sie die Jacke auf jeden Fall anziehen. Ihr gefiel, dass sie so schlicht war. Sie konnte verschiedene Accessoires dazu tragen, je nachdem, wie schick sie wirken wollte. Das sanfte Braun des Leders passte perfekt zu ihren blauen Augen und ihrem hellbraunen Haar.

				»Sie macht Sie fünf Kilo leichter«, flüsterte der Verkäufer, als Ron wegging, um seinen Kaugummi in einem Behältnis zu entsorgen, das einmal ein Aschenbecher gewesen war. »Nicht, dass Sie es nötig hätten, aber trotzdem …«

				Marcy nickte, traute sich jedoch nicht zu antworten, da Ron schon wieder mit großen Schritten auf sie und den Verkäufer zusteuerte. Sie standen vor einem großen Spiegel, der so konstruiert war, dass man sich von drei Seiten betrachten konnte.

				Der Verkäufer war ein schmaler, gut aussehender Mann in einem europäisch geschnittenen Nadelstreifenanzug. Er hatte braune Augen mit langen Wimpern und schwarzes Haar, das er im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden hatte. An zwei Fingern jeder Hand trug er Ringe, Silber und Gold, und an einem Ohr baumelte ein Diamantohrring.

				»Schauen Sie sich von allen Seiten an«, drängte der Verkäufer und schob Marcy näher an den dreiteiligen Spiegel heran. »Die Jacke bringt ihre Kurven wunderbar zur Geltung, finden Sie nicht?« Er zwinkerte nicht Marcy zu, sondern Ron.

				»Versuchen Sie nicht, mich mit hineinzuziehen, wenn Sie ihren Kunden Schwachsinn erzählen«, sagte Ron. Er lächelte, doch Marcy und wahrscheinlich auch der Verkäufer wussten, dass er es ernst meinte.

				Der Verkäufer strahlte Marcy an. »Es stimmt natürlich, was ich über die Jacke gesagt habe.«

				»Das ist subjektiv«, sagte Ron.

				»Oder die Kurven der Jacke passen perfekt zu den Kurven der Frau. Oder vielleicht umgekehrt.«

				»Finden Sie das wirklich?«, fragte Ron sarkastisch. Marcy konnte sehen, dass er immer wütender wurde. Sie befanden sich jetzt auf ganz dünnem Eis. Gleich würde er auf den schmalen, femininen Mann losgehen.

				Sie zuckte die Schultern und lächelte den Verkäufer im Spiegel an. »Mein Mann mag die Jacke wohl nicht, deshalb …«

				»Ah! Aus irgendeinem Grund habe ich gedacht, er wäre nur ein Freund. Oder vielleicht Ihr großer Bruder.«

				Ron warf dem Verkäufer einen wütenden Blick zu. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, Sie haben mich gerade beleidigt.«

				Der Verkäufer zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Das war ganz sicher nicht meine Absicht.«

				»Das glaube ich allerding schon.«

				Der Verkäufer zuckte wieder mit den Achseln, dieses Mal deutete seine Körpersprache aber ganz offensichtlich etwas anderes an. Spott.

				Marcy fand, dass er jetzt gar nicht mehr aussah wie ein harmloser Verkäufer. Zwar wirkte er immer noch schwul, aber überhaupt nicht mehr feminin. Nicht die Art von Verkäufer, den man in einer protzigen Boutique wie dieser erwartete, die eigentlich nur vornehm tat, um die Preise in die Höhe zu treiben. Sein schlanker Körper wirkte geschmeidig und muskulös unter dem Nadelstreifenanzug, und ihr fiel auf, dass seine manikürten Hände ziemlich groß waren im Verhältnis zu seinem schlanken Körper. Seine Handrücken waren von dicken Adern überzogen. Die blaue Farbe eines ausgebleichten Tattoos lugte unter seinem rechten Ärmel hervor. Marcy wollte nicht miterleben, wie sich die beringten Hände zu Fäusten ballten.

				»Lass gut sein, Ron«, sagte sie, während sie anfing, die Jacke aufzuknöpfen.

				»Ich soll es gut sein lassen?« Dabei schaute er aber nicht Marcy, sondern den Verkäufer an. Im Gegensatz zu Marcy schien Ron nicht zu spüren, dass der schlanke Mann, der aussah wie ein Model, gefährlich sein könnte.

				Der Verkäufer lächelte. Obwohl er mindestens zwanzig Kilo leichter war als der eins sechsundachtzig große, neunzig Kilo schwere Ron, hatte er offensichtlich keine Angst. Er zuckte kein einziges Mal mit seinen langen Wimpern.

				»Warum sollte ich es gut sein lassen?«, fragte Ron. »Ich bin mit dem Verhalten dieses Mannes nicht einverstanden.«

				»Ich entschuldige mich für alles, was Sie als unangemessen empfunden haben«, sagte der Verkäufer. Sein Lächeln wirkte arrogant und aufgesetzt. Seine Zähne waren absolut gerade und sehr weiß.

				Rons Gesicht verdunkelte sich. Marcy konnte sehen, wie die dunkelblaue Vene an seiner Schläfe anfing zu pulsieren, so wie sie es immer tat, wenn er dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Eine andere Kundin, die sich in der Nähe ein paar Kleider angeschaut hatte – eine große Frau in Designerhosen, einer ärmellosen Bluse und zu viel Schmuck –, warf ihnen aus den Winkeln ihrer großen Augen einen Blick zu und eilte auf dem Plüschteppich davon.

				»Bitte, Ron, ich zieh die Jacke ja schon aus.« Mit zitternden Fingern fummelte sie an den Knöpfen herum. »Ich habe entschieden, dass ich sie gar nicht will.«

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte eine Stimme. Ein Mann, der so breitbeinig dastand, als ob er etwas zu sagen hätte, war zu ihnen herübergekommen und hatte sich zwischen den Verkäufer und Ron geschoben. Er stand näher bei Ron. Er war klein, glatzköpfig, hatte einen dunklen Schnauzer und trug den gleichen Nadelstreifenanzug wie der Verkäufer, nur in Schokoladenbraun statt in Blau. »Ich bin der Geschäftsführer.«

				»Ich glaube nicht, dass Sie uns helfen können«, sagte Ron, »aber dieser Idiot hier hat meine Frau angemacht.«

				Marcy schüttelte den Kopf. »Herrgott noch mal, Ron!«

				Der Verkäufer ließ seine Hände locker herabhängen und wirkte völlig ruhig. Fast amüsiert. Vielleicht, dachte Marcy, gehörte er zu der Art von Männern, die sich gezwungen sahen, sich mit größeren Männern anzulegen, um sich selbst etwas zu beweisen. Die Art von Männern, die auf die harte Tour hatten lernen müssen zu kämpfen und ständig darauf erpicht waren, ihr Können unter Beweis zu stellen. Sich vor der Dame zu profilieren, aber hauptsächlich vor sich selbst.

				»Haben Sie geflirtet, Ira?«, fragte der Geschäftsführer und schaute den Verkäufer an. Sein Ton legte nahe, dass er das kaum für möglich hielt.

				»Natürlich nicht. Wenn es so gewirkt hat, entschuldige ich mich vielmals.«

				Marcy zog die Jacke aus und reichte sie, erleichtert, dass sie aus ihr heraus war, dem Verkäufer.

				Er deutete eine Verbeugung an, als er das Kleidungsstück entgegennahm, und überreichte ihr mit der freien Hand lächelnd eine Visitenkarte. »Falls Sie Ihre Meinung doch noch ändern, ich heiße Ira.«

				»Sie weiß, dass Sie Ira heißen, und sie wird ihre Meinung nicht ändern«, sagte Ron. »Und Sie werden sie auch nicht für sie ändern.« Er packte Marcy am Ellenbogen. »Komm, Marcy. Wir verschwinden von hier.«

				Marcy ließ sich von ihm zur Tür führen. Sie wusste, dass er das Gefühl hatte, den Verkäufer übertrumpft zu haben, und gehen wollte, solange er die Oberhand besaß. Sie war froh darüber. Die Situation war so schon peinlich genug.

				»Marcy ist ein schöner Name«, hörte sie Ira leise hinter ihnen sagen.

				Ron schien es nicht gehört zu haben. Vielleicht tat er aber auch nur so.
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				Er stand im Eingang eines Taschengeschäfts auf der anderen Straßenseite und beobachtete, wie Marcy Graham die Filiale der Fifth Federal Savings Bank verließ, in der sie als Abteilungsleiterin arbeitete. Sie blieb vor der Glastür der Bank stehen, die sich zwischen zwei falschen Steinsäulen befand, und warf einen Blick zum Himmel, als ob sie befürchtete, dass es regnen würde. Dann schien sie sich dagegen zu entscheiden, noch einmal hineinzugehen, um ihren Regenschirm zu holen, und setzte sich in Bewegung.

				Er folgte ihr.

				Inzwischen kannte er ihre Routen und Zeitpläne, ihre Aufenthaltsorte und Gewohnheiten. Nach der Arbeit stieg sie zwei Blocks von der Bank entfernt in die U-Bahn. Er genoss es, ihr beim Gehen zuzusehen. Sie ging auf ihren High Heels die Straße hinunter, die sanfte Brise drückte ihren Rock gegen ihre Schenkel, und ihre Brüste und Haare hüpften bei jedem Schritt. Ohne noch einmal anzuhalten, betrat sie die lange, dunkle Treppe, die zu den Drehkreuzen führte.

				Es war wundervoll, ihr dabei zuzusehen, wie sie die Steintreppen hinabstieg und sich dabei so schnell bewegte, als ob ihr niemand im Weg wäre. Es sah es aus wie ein anmutiges, kontrolliertes Stolpern. Seine Augen saugten alles von ihr auf, die Kraft und Geschmeidigkeit ihrer Beine, die Art, wie ihre Arme schwangen, ihr Haar wehte, ihre Hüften sich gegeneinander verschoben – Bewegung, Gegenbewegung, der Rhythmus der Zeit und des Kosmos. In manchen Frauen war alles vereint.

				Sie fuhr mit der U-Bahn bis zu einer Station, die zwei Blocks von ihrer Wohnung entfernt lag, und ging den Rest des Wegs zu Fuß, so wie sie es immer tat, auf den ausgetretenen Pfaden ihres Lebens wandelnd. Er wusste, dass die Routine ihr ein sicheres Gefühl schenkte. Gleichförmigkeit verlieh Sicherheit, ganz einfach deshalb, weil sie einen vor Überraschungen bewahrte. Ihr Leben war bis über ihre eigene Wahrnehmung hinaus von Gewohnheit und Redundanz bestimmt. Wie beruhigend! Sie war so weise, ohne dass sie selbst es wusste.

				Manchmal folgte er ihr den ganzen Weg von der Bank bis zur U-Bahn, nahm denselben Zug, stieg sogar in denselben Wagen, und beobachtete sie, während seine Gedanken schweiften. Manchmal hatten beide das Glück, in der grauen Welt der U-Bahn einen Sitzplatz zu ergattern. Und meist waren da die üblichen U-Bahn-Widerlinge, die Frauen wie Marcy anstarrten. Das bedeutete, dass sie ihm keine Aufmerksamkeit schenkte, da sie damit beschäftigt war, sich wegen der stillen Beobachter zu sorgen, die sie ganz offen mit ihren Blicken verschlangen.

				Ihr Rot und ihr Rosa, die Nuancen ihrer Haut und die weiße Reinheit ihrer unsichtbaren Knochen.

				Nicht dass sich Marcy wegen dieser widerlichen Typen Sorgen zu machen brauchte. Sie war schon vergeben, auch wenn sie es selbst noch nicht wusste.

				Normalerweise folgte er ihr vom düsteren U-Bahn-Steig aus an die farbenfrohe Oberfläche und bis zu dem Haus mit der schmutzigen Steinfassade, in dem sich ihre Wohnung befand. Danach überquerte er die Straße und suchte sich einen Platz, wo er den Strom der Fußgänger nicht behinderte, aber die Fenster der Grahams gut im Blick hatte.

				Von Zeit zu Zeit sah er, wie sie oder er am Fenster vorbeiging, flüchtige Bewegung hinter den Glasscheiben. Kurze Einblicke in eine andere Welt, in der er nur ein Geist war und sie die strahlendste Bewohnerin.

				Er blieb immer nur kurz, höchstens zehn Minuten. Es war besser, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Doch ihn faszinierte der Gedanke, dass Marcy und ihr Mann, ohne es zu wissen, dort umhergingen, wo er umherging, das berührten, was er berührte, vielleicht auf demselben Stuhl saßen, den er eben noch gewärmt hatte. Lebten, atmeten, sich und den anderen berührten. Ganz sich selbst waren an dem Ort, den er gerade erst verlassen hatte, um ihr dann wieder dorthin zurück zu folgen. Er beschattete Marcy nicht auf ihrem Heimweg, um herauszufinden, wohin sie ging, sondern um sie ganz genau beobachten zu können, wenn sie glaubte, sie wäre allein.

				An diesem Abend hatte es abgekühlt und die Luft war angenehm. Es würde erst in einigen Stunden dunkel werden, deshalb würden die Lichter in der Wohnung nicht so bald angehen. Das war schade, denn nur zu gerne hätte er gewusst, was an diesem Abend zwischen Marcy und Ron passierte. Nachdem es dunkel geworden war, war die beste Zeit, um zu beobachten, wie sich Marcy und ihr Mann hinter den Scheiben bewegten. Wenn – falls sie einen Blick zum Fenster hinauswarfen – sie nur nach innen blicken konnten – in ihr eigenes Spiegelbild und das Spiegelbild ihrer Welt.

				Wenn sie ihn nicht sehen konnte, selbst wenn sie zufällig genau in seine Richtung schauten.

				Mach mich unsichtbar.

				Ein Streifenbeamter wollte ihn sprechen, und zwar ihn persönlich. Captain Egan war überrascht. Es musste schon einiges passieren, dass ein uniformierter Beamter die Befehlskette überging und sich direkt an einen Captain wandte. Wenn er sich täuschte und das, was er zu sagen hatte, nicht wirklich wichtig war, bedeutete das ziemlich großen Ärger für den Cop.

				Als er sich zufrieden in seinem getäfelten Büro umsah, dachte er, dass es wirklich einiges an Mut erforderte, wenn ein einfacher Streifenbeamter ihn behelligte. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Egan, auf denen er mit verschiedenen NYPD-Eliten oder hohen New Yorker Politikern bei irgendwelchen Banketten und Feiern posierte. Zwischen den beruflichen Fotos und Auszeichnungen hingen ein paar Aufnahmen, die Egan mit Leuten aus dem Showbusiness zeigten, wie zum Beispiel das alte Schwarz-Weiß-Foto, auf dem er seinen Arm um Tony Bennett gelegt hatte. Es war vor Jahren in L.A. aufgenommen worden, auch wenn Egan immer behauptete, es sei in San Franciso gewesen. Dann gab es da noch ein Farbbild, auf dem Egan mit Jennifer Jason Leigh und Bridget Fonda nach einer Filmpremiere plauderte, die er vor einiger Zeit besucht hatte. Und Egan mit Wayne Newton. Jedes dieser Bilder trug ein Autogramm.

				Ein eindrucksvolles Büro, das einer eindrucksvollen und wichtigen Person gehören musste. Jemandem, den man nicht leichthin mit einer unwichtigen Information oder einer Beschwerde über die Führung des Departments belästigte.

				Egan wurde des Wartens müde. Wer zum Teufel war dieser Kerl, und was wollte er von ihm? Und wie würde seine Zukunft aussehen, nachdem er gesagt hatte, was er zu sagen hatte, und das Büro wieder verlassen hatte?

				Wehe, es ging um einen wohltätigen Zweck. Vielleicht sollte er für irgendwelche Viecher Geld oder Zeit opfern, und wenn er sich weigerte, würde er dastehen wie ein Arsch.

				Wie das eine Mal, als dieser Typ sich ein Herz gefasst und Egan gebeten hatte, öffentlich zu der grauenvolle Art und Weise, wie Chinchillas auf Chinchillafarmen gehalten wurden, Stellung zu nehmen.

				Was interessierten Egan Chinchillas? Was zum Teufel war überhaupt ein Chinchilla?

				Egan warf einen Blick auf die Uhr und wünschte sich wieder, der Kerl würde endlich auftauchen. Er war schon fünf Minuten zu spät. So etwas bereitete Leuten Unannehmlichkeiten. Wie zum Beispiel Doris, Egans uniformierter Sekretärin, die sich selbst als seine Assistentin bezeichnete. Sie hatte eigentlich schon frei, wartete aber noch im Vorzimmer.

				Doris, die immer kerzengerade wie ein Soldat hinter ihrem Schreibtisch saß, als ob sie einen Stock verschluckt hätte. Wahrscheinlich tippte sie gerade irgendein Diktat. Egan lehnte sich in seinem ledernen Schreibtischstuhl zurück und dachte über Doris nach. Sie war keine Schönheit, und normalerweise hielt Egan seine Arbeit und Ehebruch streng getrennt, aber seit ihrer Scheidung vor sechs Monaten schien sie ihm immer attraktiver zu werden. Klar, sie war schon über fünfzig, hatte aber noch immer eine gute Figur, und auch wenn sie kein Model war, hässlich war sie nicht. Und da gab es noch etwas, das Egan an ihr mochte: Mehr denn je brauchte sie ihren Job.

				Egan lächelte. Doris war sehr korrekt und verhielt sich im Büro, als ob sie noch nicht einmal erogene Zonen besäße. Doch nachdem ihr Mann sie wegen einer Jüngeren verlassen hatte, taute sie vielleicht ein wenig auf, so wie ihre Vorgängerin. Was manche Frauen tun, um ihren Job nicht zu verlieren … Es klopfte wie üblich drei Mal kurz, dann öffnete sich die Tür ein Stück und Doris trat in sein Sichtfeld.

				Trug sie engere Uniformhosen, seit sie Single war? Ihre Haare wurden definitiv grauer, und um die Mitte herum hatte sie zugelegt. Trotzdem …

				»Officer Mercer ist jetzt da, Sir.«

				Mercer. Verdammt! Er hatte Charlie Mercer gesagt, dass er nicht hierher kommen solle, außer es war wirklich wichtig. Selbst jetzt, vier Jahre später.

				Egan fühlte sich plötzlich unwohl. Vielleicht ist es doch wichtig.

				Er nickte und richtete sich in seinem Lederstuhl auf, während er mit der rechten Hand einige Blätter zur Seite schob, damit es so aussah, als hätte er sich gerade damit beschäftigt.

				»Schicken Sie Officer Mercer herein, Doris.«
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				Marcy verstand es einfach nicht, und sie fragte sich, ob sie es überhaupt versuchen sollte.

				Dort lag die Lederjacke, die sie in der Boutique anprobiert hatte und die der Grund für den Streit zwischen Ron und diesem Verkäufer gewesen war. Er hatte nur seine Arbeit getan und versucht, sie zum Kauf zu bewegen, aber Ron war ziemlich angepisst gewesen. Die Jacke lag auf der Lehne des Sofas, nicht nachlässig hingeworfen, sondern so, als habe sie jemand sorgfältig dort drapiert, damit sie sie gleich sah, wenn sie hereinkam. Eine nette Überraschung.

				Marcy legte ihre Handtasche auf den Beistelltisch und ging zu der Jacke, berührte sie, strich mit den Fingern darüber. Wie weich das Leder war. Deshalb war sie ihr überhaupt erst aufgefallen. Sie hob ein Revers an, dann einen Ärmel, konnte aber kein Preisschild entdecken.

				Sie hielt die Jacke am ausgetreckten Arm vor sich und betrachtete sie von allen Seiten. Es gab keinen Hinweis darauf, woher sie kam. Sie zog sie an und dachte, dass sie sich immer noch genauso gut anfühlte wie in der Boutique. Dann ging sie zu dem großen Spiegel neben der Tür.

				Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu, drehte sich nach links und nach rechts, bevor sie sich ganz umwandte und über ihre Schulter schaute, so als ob sie ihrem Geliebten zum Abschied einen letzten Blick zuwerfen würde.

				Sie zog die Jacke wieder aus und legte sie zurück auf die Armlehne des Sofas. Ein Geschenk von Ron? Das war die einzig mögliche Erklärung. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich in der Boutique so aufgespielt hatte und beinahe ausgerastet war, und nun wollte er es wiedergutmachen. Das würde zu ihm passen. Er war zwar ein Hitzkopf, aber er konnte auch ganz lieb sein.

				Sie stemmte ihre Hände in die Seiten und betrachtete die Jacke. Wie sollte sie reagieren? Was würde Ron erwarten, wenn er zur Tür hereinkam? Vielleicht war es besser, sie in den Schrank zu hängen, sich dumm zu stellen und ein Spiel daraus zu machen? Die Art von Spiel, wie sie sie gerne spielten. Sie könnte die Jacke aber auch aufs Bett legen und ihn sie finden lassen. Das könnte interessant werden. Sie würde ihm ihre Dankbarkeit zeigen und sich selbst zum Geschenk machen. Das alte Spiel.

				Sie hörte ein leises Geräusch vor der Wohnungstür, dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss.

				Die Tür ging auf und ihre Möglichkeiten schwanden, als Ron in die Wohnung trat.

				Zuerst bemerkte er sie und die Jacke nicht, als er die Tür hinter sich zumachte und verriegelte. Erst als er sich umwandte, sah er sie. Sofort wanderte sein Blick zum Sofa, wo die Jacke lag. Er schien wirklich überrascht. Aber sie wusste, dass er, wenn nötig, sehr überzeugend schauspielern konnte, und seine Überraschung nur geheuchelt war.

				»Ist das nicht …«

				»Du weißt, dass sie es ist«, unterbrach sie ihn lächelnd.

				»Du bist noch einmal hingegangen und hast sie gekauft?« Sie konnte sehen, wie seine Verwirrung in Wut umschlug. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken.

				»Natürlich nicht. Du weißt, dass ich sowas nie tun würde!«

				»Woher soll ich das wissen?«

				»Weil du die Jacke gekauft und dort aufs Sofa gelegt hast, damit ich sie gleich finde, wenn ich heimkomme.«

				Mit einer heftigen Bewegung zog er an seiner Krawatte, sodass sie ihm locker um den Hals hing. Der Anblick erinnerte sie an einen Galgenstrick. Dann reckte er sein Kinn und öffnete den obersten Hemdknopf. »Und warum zur Hölle hätte ich das tun sollen?«

				Marcy war völlig perplex und suchte nach Worten. »Ich … äh … ich weiß nicht.«

				Vielleicht, weil du mich liebst. Deine Augen und deine pulsierende Vene an der Schläfe sagen mir aber, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um dich daran zu erinnern.

				»Du hast gedacht, es wäre ein Geschenk von mir?« Er zog das kurze Ende der Krawatte aus der Schlaufe und ließ sie locker von seinem Hals baumeln. Fast, als hätte er sie dort bereitlegt, damit er sie parat hatte, falls er sie strangulieren wollte.

				»Was hätte ich denn sonst denken sollen? Ich kam von der Arbeit heim und da lag die Jacke, von der du wusstest, dass ich sie gern gehabt hätte.«

				»Und die wir nicht gekauft haben.«

				»Du hättest deine Meinung ändern können.«

				»Ich habe meine Meinung aber nicht geändert. Wo kommt die Jacke also her?«

				»Ich hab doch gesagt, ich dachte, sie wäre von dir. Wer sonst hätte sie dort hingelegt haben können? Ich war den ganzen Tag bei der Arbeit, und wir beide sind die Einzigen, die einen Schlüssel haben. Und Lou, der Hausmeister.«

				Ron schüttelte den Kopf. Er hätte noch wütender sein können, er wusste nur nicht, auf wen. »Lou ist fünfundsechzig und kann sich eine Jacke wie diese überhaupt nicht leisten. Zudem ist es schon unmöglich, ihn hierherzukriegen, wenn er einen tropfenden Wasserhahn reparieren soll. Ganz bestimmt kommt er nicht, um uns mit Geschenken zu überraschen. Nach dem Gespräch, das ich mit ihm geführt habe, würde Lou niemanden auch nur eine Minute in unsere Wohnung lassen, ohne dass einer von uns beiden anwesend ist.«

				»Wer dann?«

				Er ballte seine rechte Hand zu einer Faust und hielt sie dicht vor seine Brust. »Dieses Arschloch aus der Boutique – Ira.«

				»Aber wie sollte er? Und warum?«

				»Er wusste, dass du die Jacke wolltest.« Ron ging zu der Jacke und hob sie hoch, dann knüllte er sie zusammen und warf das Bündel zurück aufs Sofa. »War eine Nachricht oder so dabei?«

				»Nichts. Ich habe sie genau so vorgefunden, wie du sie gesehen hast.«

				Er hob die Jacke auf und klemmte sie, noch immer zusammengeknüllt, unter seinen Arm. »Komm mit!«

				»Wohin?«

				»In die Boutique.«

				»Du bringst sie zurück?«

				»Nein. Ich habe sie nie von dort geholt! Wir geben sie Arschloch-Ira zurück, zusammen mit einer Warnung.«

				»Wir können sie nicht einfach zurückgeben, Ron. Lass uns noch mal in Ruhe darüber nachdenken.«

				»Die Jacke kann nur von dort gekommen sein. Es gibt sonst niemand, der sie dir geschenkt haben könnte.«

				»Wie hätte Ira in die Wohnung kommen sollen?«

				»Ich weiß nicht, Marcy«, sagte Ron ungeduldig. »Ich habe auch keine Ahnung, wie Zauberkünstler die richtige Karte erraten, aber sie tun es trotzdem.«

				»Aber warum sollte er mir etwas schenken? Was verspricht er sich davon?«

				»Himmel, Marcy, was denn wohl?«

				»Wir sind uns nur einmal begegnet, und da warst du dabei.«

				»Na und? Vielleicht ist er einer dieser abgefuckten Psychos, die eine Frau nur einmal sehen müssen und schon meinen sie, es würde irgendeine Art von Beziehung bestehen.«

				»Das wäre möglich …«

				»Das ist verdammt gut möglich!«

				»Wenn es so ist, möchte ich nicht noch einmal in seine Nähe kommen.«

				Ron atmete tief durch, dann seufzte er und fuhr sich mit dem rechten Unterarm über den Mund, so als ob er gerade einen tiefen Schluck aus einem Bach genommen hätte.

				»In Ordnung«, sagte er. »Du bleibst hier. Ich nehme dieses Ding und bringe es zurück in die Boutique. Wir werden die Sache aufklären! Und etwas dagegen unternehmen!«

				Und schon war er zur Tür hinaus.

				*

				Eine Stunde später kam Ron zurück, mit leeren Händen. Marcy sah zu, wie ihr Mann sein Sakko auszog und es auf einem Bügel in den Wandschrank im Flur hängte. Er schien jetzt ruhiger zu sein. Sein Gesicht war nicht mehr ganz so rot, und die blaue Vene an seiner Schläfe war noch nicht einmal sichtbar. »Haben sie die Jacke zurückgenommen?«

				»Nein«, sagte Ron. »Sie haben behauptet, sie hätten sie nicht verkauft. Sie haben gesagt, dass man sie mindestens in einem Dutzend Läden in und um New York kaufen kann. Ich habe ihnen gesagt, dass Ira sie vielleicht einfach mitgenommen hat, um sie dir zu schenken. Ira ist sauer geworden, und ich habe gedroht, ihm den Hals umzudrehen. Er hat einfach nur gelächelt, der kleine Bastard.«

				»Ich glaube, er könnte gefährlich sein«, sagte Marcy. »Irgendwas ist unheimlich an ihm.«

				Ron zuckte die Achseln. »Was auch immer er ist, ich habe ihm gesagt, wenn er noch einmal hierherkommt, reiße ich ihm die Eier ab.«

				Bevor oder nachdem du ihm den Hals umgedreht hast? »Was hat er gesagt?«

				»Dass sie die Jacke nicht zurücknehmen, außer ich hätte einen Kassenzettel. Er und dieser minderbemittelte Geschäftsführer haben in ihren professionellen Verkäufer-Modus umgeschaltet und ganz höflich getan, sich aber wie Arschlöcher benommen.«

				»Was hast du dann getan?«

				»Ich hab ihnen gesagt, dass ich kein Geld rückerstattet haben will. Ich hab die Jacke auf den Boden gepfeffert und bin einfach zur Tür hinaus. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen.«

				»Das war eine Achthundert-Dollar-Jacke, Ron.«

				»Nicht für uns. Für uns ist sie mehr als wertlos.« Er stolzierte in die Küche und kam ein paar Minuten später mit einem Glas Wasser zurück, in dem Eiswürfel schwammen. Marcy sah zu, wie er ein paar tiefe Schlucke nahm, den Kopf in den Nacken gelegt, während der Adamsapfel in seinem kräftigen Hals auf und ab hüpfte.

				»Denkst du immer noch, dass Ira sich irgendwie hier reingeschlichen und die Jacke da gelassen hat?«, fragte sie, als er das Glas endlich absetzte.

				Er hatte die Hälfte des Wassers getrunken. Den Kopf gebeugt, starrte er in das Glas und schwenkte seinen übriggebliebenen Inhalt herum, sodass die Eiswürfel klirrten. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Aber wenn er es wirklich gewesen ist, wird er so etwas nicht noch einmal tun. Ich habe ihn abgeschreckt.«

				Marcy war sich da nicht so sicher.

				Aus irgendeinem Grund bezweifelte sie, dass Ira sich jemals in seinem Leben von irgendetwas hatte abschrecken lassen.
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				Dieses Mal klopfte Harley Renz höflich an Quinns Wohnungstür.

				Quinn schaute durch das runde Guckloch und erblickte den verzerrten Captain. Renz trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und hob seinen langen Arm, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Ein viel beschäftigter Mann in Eile, der seine wertvolle Zeit dafür opferte, mit einem Versager wie Quinn zu reden.

				Quinn wartete eine Weile, bis Renz wieder an die Tür klopfte, dieses Mal lauter. Erst dann öffnete er die Tür.

				»Quinn«, sagte Renz schlicht und nickte ihm zu. »Ich hätte geklingelt, aber der Knopf war einfach zu oft überklebt.« Er betrachtete Quinn, der nur Strümpfe anhatte, dafür aber eine neue graue Hose und ein weißes T-Shirt trug und nicht mehr ganz so nach Verbrecher aussah wie bei Renz’ erstem Besuch. »Sie haben einen neuen Haarschnitt.«

				»Gut beobachtet«, erwiderte Quinn.

				Renz lächelte. »Und ein paar neue Klamotten gab’s auch. Ich bin froh, dass Sie das Geld, das ich Ihnen gegeben habe, weise eingesetzt haben. Lassen Sie mich in Ihr Rattenloch?«

				»Natürlich. Sie passen wunderbar zur Einrichtung.« Quinn machte Platz und schloss die Tür hinter Renz, nachdem er eingetreten war.

				Renz setzte sich aufs Sofa und schlug die Beine übereinander. Dann schaute er sich um. »Ich weiß nicht, ob das eine Beleidigung war, aber eigentlich ist es mir egal. Sie haben aufgeräumt. Keine Zeitschriften, keine Zeitungen, keine Orangenschalen mehr auf dem Boden. Und ist das ein neuer Schimmelpilz da in der Ecke?«

				»Der Schimmel ist derselbe. Die Orangenschalen passten nicht zum Teppich, deshalb mussten sie weg. Sie passen auch nicht.«

				»Vergessen Sie nicht, dass ich Ihr Freund bin, Quinn. Ihr Weg nach oben und zurück.« Renz schnüffelte demonstrativ herum, rümpfte die Nase und kniff die Augen zusammen. »Es riecht hier gar nicht mehr so übel. Ist das Insektengift? Oder verbrennen Sie Räucherstäbchen?«

				»Sind Sie gekommen, um mir mehr Geld zu geben?«

				»Brauchen Sie mehr?«

				»Noch nicht«, antwortete Quinn ehrlich.

				»Ist Ihnen etwas in der Wohnung der Elzners oder beim Lesen der Akte aufgefallen?«

				»Nicht viel«, sagte Quinn. »Die Einkäufe stören mich. Das Erdbeergelee.«

				»Gelee?«

				»Marmelade, um genau zu sein. Es handelt sich um eine ziemlich teure Feinkost-Marke. Es gibt zwei Gläser unter den Lebensmitteln in den Plastiktüten und auf dem Küchentisch. Und im Kühlschrank steht ein fast volles Glas von dem Zeug.«

				Renz schlug seine Beine auseinander und verschränkte die Arme, während er darüber nachdachte. »Jemand anderes hat die Lebensmittel gekauft. Jemand, der nicht wusste, dass die Elzners noch genug Gelee hatten.«

				»Marmelade.«

				»Trotzdem merkwürdig. Zwei Gläser …«

				»Vielleicht waren sie ein Geschenk von jemandem, der wusste, dass einem oder beiden Elzners diese Marmelade schmeckte.«

				»Ein Geschenk.« Renz legte seine Fingerspitzen aneinander. Ihm gefiel die Idee mit dem Geschenk, außer … »Aber warum sollte jemand den Elzners etwas schenken und sie dann töten?«

				»Vielleicht hatte er nicht vor, sie zu töten.«

				»Vielleicht.« Renz grinste. »Und ganz zufällig hatte er eine Pistole mit einem Schalldämpfer dabei. Der Punkt ist, wenn Sie recht haben, dann ist auf jeden Fall eine dritte Person im Spiel. Ein Mörder, der jetzt frei herumläuft.«

				»Eine dritte Person, die wieder gegangen sein könnte, bevor die Elzners getötet wurden.«

				Renz lächelte Quinn spöttisch an. »Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen. Sie fangen an, wie ich zu denken, und Sie wissen das.«

				»Ich bewege mich in die Richtung«, gab Quinn zu. Er wollte Renz nicht wissen lassen, dass er fast schon den ganzen Weg zurückgelegt hatte. »Noch was: Es könnte Zufall sein, dass auf den Plastiktüten nicht der Name eines Geschäfts aufgedruckt war. Vielleicht hat der Mörder aber auch absichtlich in einem Laden eingekauft, dem man die Tüten nicht zuordnen kann, damit sich niemand an ihn erinnert.«

				»Sehr gut, Quinn. Ich wusste, dass Sie einen anderen Blickwinkel auf die Sache haben und Ihnen etwas Neues auffallen würde. Sie haben mich nicht enttäuscht.«

				»Da bin ich aber stolz. Sind sie hier, um mir irgendetwas Neues zu erzählen?«

				»Ja, ich fürchte, die Dinge haben sich geändert. Egan hat rausgefunden, dass Sie an dem Fall dran sind. Ich glaube, ein Streifenpolizist namens Mercer hat es ihm gesteckt.«

				»Großer, breitschultriger Kerl mit blauen Augen und braunen Haaren?«

				»Ja, das passt.«

				»Er kam aus dem Aufzug bei den Elzners, als ich rein bin.«

				»Konnte er Sie gut sehen?«

				»Genauso gut wie ich ihn.«

				»Dann muss es er gewesen sein. Der Scheißkerl hat es Egan erzählt.« Renz legte die Stirn in Falten. »Mercer hat einen Fehler gemacht. Einen Fehler, für den er teurer und früher bezahlen wird, als er denkt. Egan hat vielleicht schon den Chief informiert. Vielleicht auch die Presse, wobei ihm das nichts bringen wird.«

				»Warum nicht?«

				Renz’ Stirn entspannte sich, aber die Falten blieben. »Weil ich in die Offensive gegangen bin. Ich habe alle meine Pressekontakte informiert, dass ich auf einen guten Mann gesetzt habe – das heißt auf Sie. Die Sicherheit der Öffentlichkeit ist wichtiger als die internen Angelegenheiten des NYPD und engstirnige Rache. Deshalb habe ich Frank Quinn gebeten, sich des Elzner-Falls anzunehmen, weil er einfach der Beste ist. Wenn die Story nicht schon in den Nachrichten ist, wird sie es bald sein, vor der von Egan. Das Department wird nichts unternehmen, um Sie von dem Fall abzuziehen, das wäre schlechte PR. Es wurde nie Anklage gegen Sie erhoben, und es kam nie zu einem Prozess wegen der Vergewaltigungssache. Die Öffentlichkeit wird sie als Held betrachten, Quinn. Ein Opfer unbegründeter Gerüchte, der eine zweite Chance verdient. Ich habe außerdem ein Team von Detectives zusammengestellt, das Ihnen unterstellt ist.«

				»Ein Team?«

				»Zwei Detectives, aber sie können kurzfristig weitere Leute haben, wenn es nötig ist.« Renz lehnte sich nach vorn. »Sie wissen, wie es läuft, Quinn. Der Mord an einem typischen Manhattaner Paar bedeutet, dass die Presse verrücktspielt. Und Presse bedeutet Druck. Können Sie damit umgehen?«

				»Kann ich. Dieses Team … sind es gute Cops, die Sie mir da geben?«

				»Natürlich. Ihr alter Partner aus den Zeiten, in denen Sie noch Streife gefahren sind, Larry Fedderman, und seine neue Partnerin, Pearl Kasner.«

				Fedderman. Quinn musste beinahe lächeln. Abgesehen von den Leuten, die ihn aufs Kreuz gelegt hatten, war Fedderman wahrscheinlich der Einzige im NYPD, der nicht glaubte, dass Quinn eine Minderjährige vergewaltigt hatte. Fedderman hatte dafür bezahlt, indem er mit herablassenden Bemerkungen, bösen Blicken und beschissenen Aufgaben überhäuft wurde. Es hieß, er glaube immer noch an Quinn. »Fedderman ist in Ordnung. Was ist mit dieser Kasner?«

				Renz rutschte auf dem Sofapolster hin und her, als ob er gerade erst bemerkt hätte, dass er auf etwas Spitzem saß. »Sie hat einen Ruf weg im Department, aber sie ist wirklich sehr begabt.«

				Aha. »Einen Ruf weg?«

				»Sie ist, sagen wir, ein wenig hitzköpfig. Also Ihnen gar nicht so unähnlich. Sie gerät immer wieder in die gleichen Schwierigkeiten wie Sie damals.«

				»Steckt sie momentan in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

				»Ja und nein.«

				»Was bedeutet das Ja?«

				»Vince Egan hat sie in der Lobby eines Hotels angebaggert, und sie hat ihm eine reingehauen.«

				Quinn schaute ungläubig. »Eine einfache Polizistin hat die Hand gegen einen Captain des NYPD erhoben? Dann ist sie bald raus.«

				»Sagen wir einfach, sie steckt in Schwierigkeiten.« Renz erklärte Quinn, dass Egan damals betrunken gewesen war und es Zeugen gab. Das NYPD war nicht gerade erpicht darauf, die Sache an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Eine Beschwerde bei der Dienstaufsichtsbehörde wurde verhindert, bevor sie eingereicht werden konnte. »Die Vorgehensweise dürfte Ihnen bestens bekannt sein«, sagte Renz.

				»Egan wird sie irgendwie anders drankriegen.«

				»Nicht, wenn Sie, Pearl und Fedderman den Elzner-Fall aufklären.«

				Quinn verstand Renz’ Standpunkt jetzt besser. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und ging in seinen Strümpfen auf und ab. »Das gefällt mir nicht. Zu viele letzte Chancen. Was ist mit Fedderman? Hat er auch irgendwas von der Sache? Wird auch er von einer tödlichen Krankheit geheilt, wenn wir den Fall lösen?«

				»Sie sind derjenige, der von einer tödlichen Krankheit geheilt werden könnte, Quinn. Einsamkeit und Verwesung.«

				Das hatte gesessen. Quinn blieb stehen und wandte sich zu Renz.

				»Sie sollten wissen, dass letzte Chancen nicht so schlimm sind«, sagte Renz. »Genau genommen sind sie alles, worum es im Leben geht.«

				Quinn spürte, wie sein Ärger verrauchte. Renz hatte natürlich recht.

				»Sie können sich morgen Vormittag mit Fedderman und Kasner treffen«, sagte Renz. »Sie entscheiden, wann und wo. Ich habe mir gedacht, dass sie sich nicht hier mit ihnen treffen wollen, da die Wohnung nicht gerade zum Verweilen einlädt, selbst ohne die Orangenschalen.«

				»Morgen soll ein schöner Tag werden«, meinte Quinn. »Wir können uns direkt am Eingang des Central Parks an der Eighty-Sixth Street treffen. Sagen wir, so um zehn.«

				»Das passt. Sie werden in Zivil sein.«

				»Ich halte nach Fedderman Ausschau. Wie sieht Kasner aus?«

				»Sie sollten wissen, dass Fedderman ein wenig zugelegt hat, vor allem um die Mitte herum. Kasner ist klein, hat braune Augen und sieht ziemlich gut aus. Außerdem hat sie einen Haufen dunkler Haare und eine gute Figur.«

				»Und einen ordentlichen Haken, wie es aussieht.«

				»Einen kurzen rechten«, sagte Renz und grinste, während er sich vom Sofa erhob. »Ich habe die Geschichte von einem Barkeeper gehört, der im Meermont arbeitet. Sie hat Egan einfach umgeboxt. Sie und Pearl sollten gut miteinander klarkommen.«

				»Wie Salz und Pfeffer«, sagte Quinn. Er mochte Kasner jetzt schon ein bisschen, auch wenn er wusste, dass sie möglicherweise ein doppeltes Spiel spielen und sowohl Renz als auch ihm Bericht erstatten würde.

				»Eher wie Pfeffer und Pfeffer«, erwiderte Quinn und ging zur Tür hinaus.

				Quinn lauschte Renz’ leiser werdenden Schritten auf der knarzenden Holztreppe, bis er das schleifende Geräusch der Haustüre hörte, als sie sich öffnete und wieder schloss.

				Er war sich nicht sicher, auf was er sich da eingelassen hatte, aber wenigsten bewegte sich sein Leben wieder vorwärts.

				Oder zumindest in irgendeine Richtung.

				Schmerz!

				Er würde nie wieder aufhören. Zumindest schien es so.

				Die Frau kroch weiter auf die Tür zu, während die Peitsche immer wieder auf ihre nackten Pobacken niedersauste, auf ihre fleischigen Schenkel und manchmal, der Überraschung willen, auf ihren nackten Rücken.

				Sie hatte gewusst, auf was sie sich einließ – es lag also in ihrer eigenen Verantwortung, wie ihr Vater sagen würde. Sie war selber schuld, und die Schuld hatte sich wie unsichtbare Ketten um ihre Schultern gelegt. Wenn sie die Schmerzen und die Bestrafung annahm, würde es ihr besser gehen. Die Ketten würden von ihr abfallen und sie wäre wieder rein.

				Sie hatte den Teppich verlassen und kroch jetzt schneller in Richtung Tür, obwohl sie wusste, dass sie nicht entkommen würde, dass sie – wie immer – keine Chance hatte. Eine Frau mit einem Master in BWL und einem verantwortungsvollen Job … Was mache ich hier bloß? Sie biss die Zähne zusammen und wimmerte. Sie würde nicht schreien. Das war eine ihrer Regeln. Denn wenn sie es tun würde, wenn ihre Nachbarn es hören und die Polizei rufen würden, wie sollte sie die Sache erklären? Ihre nackten Knie tapsten dumpf auf dem Parkett, und ihre Hände machten verzweifelte Klatschgeräusche, die lauter waren als ihr Stöhnen.

				Die Peitsche pfiff dicht an ihrem Ohr vorbei, sandte eine Welle aus Feuer über die obere Hälfte ihres Rückens und schlang sich um ihre Schulter. Dann brannte die empfindliche Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Er wusste wirklich mit der Peitsche umzugehen.

				Drei Meter bis zur Tür.

				Die Peitsche setzte ihre rechte Pobacke in Brand. Die Abstände zwischen den Schlägen wurden immer kürzer. Sie krabbelte noch schneller, mit schmerzenden Knien und Handflächen. Die Peitsche verfolgte sie und leckte an ihr wie die flinke, feurige Zunge eines Drachen.

				Der Mann, der über ihr stand, war der Drache.

				Später würde sie vielleicht neben ihm liegen, in seine Arme gekuschelt, und so tun, als würde er sie lieben. Es wäre nicht real, genauso wenig wie das, was er gerade mit ihr tat, real war, aber das wäre egal. Sie hatte nicht das Recht, etwas Reales zu erwarten.

				Als sie einen Arm ausstreckte und mit ihren Fingerspitzen die Tür berührte, packte er ihre Knöchel und schleifte sie zurück, weg von der Freiheit.

				Es ging wieder los.

				Was mache ich hier bloß?
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				Bent Oak, Missouri, 1987.

				Zwei Tage vor Luther Lunts vierzehntem Geburtstag ließen Angestellte des Staates in Jefferson City eine Blausäurekapsel in die Gaskammer fallen, die seinen Vater tötete.

				Luthers Mutter war schon seit mehr als einem Jahr tot. Sie starb am selben Tag und auf dieselbe Weise wie seine Schwester Verna, im Kugelhagel der Remington Kaliber zwölf seines Vaters. Luther hatte zweimal mit dem Gewehr gejagt und wusste, was es mit einem Hasen anrichtete. Was es mit seiner Mutter und seiner Schwester angerichtet hatte, war um einiges schlimmer.

				Das, was er gesehen, gehört, gerochen hatte, selbst das langsamer werdende Tropfen des Bluts aus dem zerfetzten Hals seiner Mutter, hatte sich für immer sein Gedächtnis eingebrannt.Er weinte mehrere Tage und Nächte fast ununterbrochen, während er sich fragte, warum Verna bloß zu ihrer Mutter gegangen war und ihr gesagt hatte, was sie und Dad so trieben. Er wusste, dass er ihr nicht die Schuld daran geben sollte. Sie war erst zwölf, und schließlich war es sein Vater gewesen, der die Schüsse aus dem alten, doppelläufigen Gewehr abgefeuert hatte.

				Aber Luther gab Verna die Schuld, genau wie seiner Mutter. Es hatten sowieso alle gewusst, aber es waren Verna und seine Mutter gewesen, die alles ans Licht gezerrt hatten, die es ausgesprochen hatten, sodass es real geworden war und etwas dagegen unternommen werden musste. Bis dahin war alles in bester Ordnung gewesen. Zumindest in Ordnung.

				Und seit sein Vater angefangen hatte, in Vernas Zimmer zu gehen, hatte er aufgehört, in Luthers zu kommen.

				Vernas Fehler.

				Vernas und Mutters Fehler.

				Dann hatte man Luther seinen Vater genommen und in eine Zelle in Jefferson City gesteckt, wo er vor sich hin vegetierte und darauf wartete, zu sterben, wenn die Rechtsmittel ausgeschöpft waren.

				Luther war allein.

				»Ihm ist Schreckliches widerfahren«, hatte Luthers Großtante Marjean aus Saint Louis nach den Morden gesagt, »aber ich bin siebenundachtzig und kann gerade so von meiner Rente leben. Ich kann dem armen Ding leider nicht helfen.«

				Also wurde Luther in Pflege gegeben und landete bei Dara und Norbert Black. Außer Luther, der der Älteste war, lebten drei weitere Pflegekinder in der Familie. Dara Black, eine füllige Frau mit einem Apfelgesicht, die fast immer denselben fleckigen Schurz trug, wachte in dem alten Farmhaus über die Kinder, während Norbert in der Umgebung Zäune und Häuser strich.

				Luther sah zu, wie sie im Haus umherwirbelte und dabei zu viel lächelte. Manchmal pfiff sie sogar bei ihrer Arbeit. Luther war sich bewusst, dass sie wusste und nicht wissen wollte, dass Norbert die Kinder missbrauchte. Niemand sprach je über das Thema. Luther fand, dass es das Beste war.

				Der Staat zahlte den Blacks Unterhalt für die Kinder, und Norberts Malerarbeiten brachten noch etwas mehr Geld ein. Und natürlich musste Luther irgendwann sowieso ein Handwerk erlernen, was Norberts Entschuldigung dafür war, Luther als unbezahlten Lehrling einzustellen. Das bedeutete, dass Luther einen Großteil der schweren Arbeit erledigte, wie Zwanzig-Liter-Farbeimer herumhieven, Leitern und Gerüste schleppen oder alte Farbe mit Norberts unbrauchbarem Werkzeug von den Wänden kratzen. Was Luther wirklich lernte, war, in brütender Hitze zu schuften.

				Am Tag, nachdem sein Vater hingerichtet worden war, lief Luther weg.

				Und elf Monate und drei Tage später wurde er schlafend hinter einem Müllcontainer in Kansas City gefunden und zur Farm der Blacks zurückgebracht.

				Das Leben, wie Luther es kannte, mit all seinem Elend und seinen grausamen, komplizierten Gesetzmäßigkeiten, fing wieder von vorne an.
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				New York, 2004.

				Anna Caruso erinnerte sich.

				Sie hatte keine andere Wahl, denn nun war er zurück, und in jeder Zeitung, im Fernsehen, in den Gesprächen, die sie in der U-Bahn, an der Bushaltestelle oder im Restaurant mithörte, wurde sie auf ihn gestoßen. Frank Quinn, ihr Vergewaltiger.

				Zwar riefen sie den Leuten seine Vergangenheit ins Gedächtnis, die schlimmen Dinge, die er ihr vor gut vier Jahren angetan hatte. Doch Anna spürte schon jetzt, dass sich die Geschichte in eine andere Richtung bewegte. Man würde Quinn, der für das, was er getan hatte, nie vor Gericht gestanden hatte, vergeben. Immerhin war er nie angeklagt und schon gar nicht für schuldig befunden worden. Und war ein Vergewaltiger nicht unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen war? Selbst ein Kinderschänder? So stand es in der Verfassung.

				Das war es, was die Staatsanwälte ihr und ihrer Familie gesagt hatten. Sie konnten Quinn nicht festnehmen und vor Gericht stellen, weil es in den Augen der Staatsanwaltschaft einfach nicht genug Beweise für eine Festnahme gab. Ein großer Mann, eine Strumpfmaske, eine Narbe, die ein verängstigtes Kind in seinem abgedunkelten Kinderzimmer gestehen hatte, ein Knopf, der an einem von Quinns Hemden wie auch an tausend anderen fehlte. Beweise, aber keine stichhaltigen. Dann waren da noch die Kinderpornoseiten, die auf seinem Polizeicomputer aufgerufen worden waren. Sie deuteten zwar auf seine Schuld hin, bewiesen sie aber nicht hinreichend, sagte die Staatsanwaltschaft. Es war zu schade, dass der Vergewaltiger schlau genug gewesen war, ein Kondom zu benutzen, sonst hätten sie seine DNA.

				Auf der anderen Seite hätte Anna auch schwanger werden können.

				Was für schreckliche Alternativen waren das, wenn man sich immer die andere wünschte, egal, welche einem widerfuhr?

				Mit ihren achtzehn Jahren war Anna nicht viel größer, als sie es mit vierzehn gewesen war. Sie hatte inzwischen Brüste, und ihre Beine und Hüften waren jetzt mehr die einer Frau als die eines Kindes. Aber sie war noch immer dünn, zerbrechlich und verängstigt. In vielerlei Hinsicht war sie noch immer das schmalgesichtige, braunäugige Mädchen, das Quinn vergewaltigt hatte, doch war sie durch den Schwung ihres Kiefers und ihre leicht zu große, aber perfekt geschnittene Nase noch viel schöner geworden. Sie war eine schwarzhaarige, spanische Kindfrau mit einem klaren, fast adlerhaften Profil. Doch wenn man ihr in die Augen blickte, konnte man sehen, wie gehetzt sie war und dass ein Teil von ihr immer jung und voller Qual bleiben würde.

				Manchmal fragte sie sich, ob es anders wäre, wenn es Quinn nicht gegeben hätte. Hatte er tatsächlich ihre äußere wie auch innere Entwicklung verändert? Hatte er sie für immer mit einem Fluch belegt?

				Sie wandte den Blick von den Rissen in ihrer Zimmerdecke ab und schloss die Augen. Das war nicht fair! Besonders an diesem Morgen. Das ist verdammt noch mal nicht fair!

				Seit ein paar Tagen war sie nicht mehr in der Lage, ihre Gedanken zu kontrollieren. Die Träume waren wieder da, was bedeutete, dass er wieder da war – seine gekrümmte Gestalt, die sich durch das halboffene Fenster in ihre elterlichen Wohnung zwängte, in der sie jetzt nur noch mit ihrer Mutter wohnte, seit ihr Vater sie verlassen hatte. Quinn, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Ein großer Mann, der im Schatten der Nacht riesig wirkte, mit einer Strumpfmaske, die sein Gesicht verdeckte und ihn unmenschlich erscheinen ließ. Sein gekrümmter Rücken war am Metallrahmen des Fensters entlanggeschrammt – der einzige Laut in dem stillen Zimmer. Das Geräusch hatte sich in Annas Gedächtnis eingebrannt, wo es sich auf der Suche nach einem Sinn und Erlösung endlos wiederholte. Sie wusste, dass es sich manchmal in ihre Musik einschlich, auch wenn sie versuchte, dagegen anzukämpfen.

				Anna, die einen Monat später vierzehn wurde, war zu verängstigt, um zu schreien. Sie war vollkommen gelähmt. Ihre trockene Kehle war wie zugeschnürt und sie konnte kaum atmen. Dort, in ihrem schweißgetränkten Bett, schienen ihre Unterhose und das viel zu große T-Shirt ihr keinen Schutz zu bieten.

				Und das konnten sie auch nicht.

				Mit manchen Details dessen, was dann folgte, konnte sie sich bis heute nicht konfrontieren. Sie waren an einem Ort begraben, an den sie nie wieder zurückkehren wollte.

				Sie erinnerte sich daran, dass die Ärmel ihres Angreifers hochgekrempelt waren, und ihr fiel eine gezackte Narbe an seinem rechten Unterarm auf. Irgendetwas sagte ihr, dass sie sich die Narbe merken musste. Merk sie dir.

				Trotz ihrer Angst und Pein spürte sie, dass er absichtlich grob zu ihr war, dass er versuchte, ihr wehzutun.

				Warum? Was hatte sie ihm getan? Sie kannte diesen Mann noch nicht einmal.

				Oder doch?

				Sie verwarf den Gedanken, sobald er ihr in den Sinn gekommen war, und konzentrierte sich darauf, woanders zu sein, jemand anderes zu sein, bis es vorbei war. Es war nicht sie, die hier gedemütigt wurde, für immer beschmutzt, auf ewig zerstört. Die Nonnen in der Schule hatten sie gewarnt, hatten alle Mädchen gewarnt.

				Huren! Eine Hure in der Bibel! Was konnte schlimmer sein?

				Du weißt, dass du sündigst. Du weißt es und es ist dir egal!

				Als er sich endlich erhob und sie gebrochen und unfähig, sich zu bewegen, in ihrem schweißgetränkten Bett zurückließ, sah sie etwas Helles im Dunkeln schimmern und erkannte, dass er ein Kondom benutzt hatte.

				Später wurde ihr klar, dass er das nicht wegen ihr getan hatte, sondern wegen sich selbst. Er hatte Angst, sich irgendeine schreckliche Krankheit von ihr einzufangen. Das machte das, was geschehen war, noch viel erniedrigender.

				»Anna!«

				Die Stimme ihrer Mutter.

				Anna war wieder eingedöst, gefangen in alten Träumen, die sie verschwunden geglaubt hatte. Nein, nicht verschwunden, aber endlich an einen Ort gebannt, von dem sie nicht entkommen konnten.

				Doch sie waren entkommen. Wie Tiger. Quinn war zurück.

				»Du hast verschlafen, Anna. Steh auf. Heute ist dein großer Tag. Auf den du seit sieben Jahren so hart hingearbeitet hast. Du darfst nicht zu spät kommen.«

				Anna rollte sich auf die Seite, dann setzte sie sich vorsichtig am Rand des Bettes auf, als ob der alte Schmerz mit der alten Scham zurückgekehrt wäre. Sie war wieder dreizehn. Unglückliche dreizehn.

				Das war das Problem – Quinn hatte wieder die Kontrolle übernommen. Seit sie sein Bild und seinen Namen in der Zeitung gesehen hatte, seit sie gehört hatte, wie Leute über ihn redeten, war sie wieder dreizehn, obwohl sie fast achtzehn war.

				Sie wünschte, sie könnte ihn töten. Die Nonnen würden sagen, sie dürfe so etwas nicht denken, aber sie hatte die Schule abgeschlossen und konnte nun denken, was immer sie wollte.

				Sie wünschte, sie könnte Quinn töten. Sie dachte an kaum etwas anderes mehr.

				»Du willst doch nicht zu spät kommen, oder?«, warnte ihre Mutter sie wieder.

				Das wollte Anna tatsächlich nicht. Sie musste sich auf die Zukunft konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit. Heute war der erste Tag des Sommerkurses an der Juilliard School. Der erste Tag ihres Musikstipendiums.

				Für das sie sich so gequält hatte. Ihre Therapie und ihre Flucht, die, wie sich gezeigt hatte, nicht wirklich funktionierte.

				Sie stand auf und ging schwankend ins Badezimmer.

				Unglückliche dreizehn. Unglückliche Anna.

				Wenigstens hatte sie ihr Stipendium. Das war alles, was sie noch besaß, alles, was in ihr übriggeblieben war … ihre Musik. Dreizehn. Ein Kind.

				Sie wusste, dass sie niemanden töten würde.

			

		

	
		
			
				

				13

				Quinn saß in der Sonne auf einer Bank im Central Park beim Eingang auf der Eighty-Sixth Street und blickte ihnen entgegen.

				Fedderman sah immer noch gleich aus, er war nur ein wenig dicker geworden. Die Jacke seines zerknitterten Anzugs flatterte beim Gehen, die Krawatte hing schief, derselbe watschelnde Gang. Er hatte weniger Haare, durch die die Sommerbriese fahren konnte, und er wirkte außer Atem, als ob er sich anstrengen musste, mit den schnellen, gleichmäßigen Schritten der kleinen Frau neben ihm mitzuhalten.

				Selbst aus dieser Entfernung schien Pearl Kasner vor Energie nur so zu sprühen. Ihre Bewegungen wirkten so ökonomisch, wohlüberlegt und entschieden, dass ihr resoluter Gang etwas Roboterhaftes an sich hatte. Sie war ein Spiel aus Licht und Dunkelheit. Eine Unmenge schwarzer Haare umrahmten das blasse Gesicht, aus dem ihm dunkle Augen entgegenblitzten. Ihre Lippen waren viel zu rot, und trotz des warmen Morgens trug sie einen schwarzen Blazer zu ihrem grauen Rock. Es war, als hätte man einem Kind nur schwarze und weiße Malstifte gegeben und ihm gesagt, es solle eine Frau malen. Und hier war das Ergebnis, so vollkommen und lebendig, dass sie fast unwirklich zu sein schien.

				Quinn erhob sich von der Bank. Er fühlte die warmen Sonnenstrahlen auf seinen Schultern. »Hallo, Feds.«

				Fedderman lächelte. »Quinn! Endlich wieder da, wo du hingehörst!«

				Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, dann umarmten sie sich. Fedderman klopfte Quinn fünf oder sechs Mal auf die Schulter, bevor er ihn losließ.

				»Mach das Beste aus deiner Chance, mein Freund!«, sagte er.

				»Darauf kannst du dich verlassen«, entgegnete Quinn.

				»Ich bin auch da«, sagte Pearl.

				Quinn sah sie an. »Ja, das sind Sie. Tut mir leid, dass wir Sie ignoriert haben. Fedderman und ich sind alte …«

				»Ich weiß«, sagte Pearl, »Sie kennen sich schon eine Ewigkeit. Sie haben sich gegenseitig den Rücken freigehalten, das Brot miteinander gebrochen, mit denselben Kellnerinnen geflirtet, dieselben Schlachten geschlagen. Fedderman hat mich ins Bild gesetzt.«

				Fedderman grinste Quinn zu. »Das ist Pearl. Sie ist eine Kämpferin.«

				Quinn trat einen Schritt zurück und musterte Pearl. Trotz ihres Sarkasmus lächelte sie ihn mit großen, blendend weißen Zähnen an. »Das habe ich schon gehört, Pearl, dass sie eine Kämpferin sind. Und ein talentierter Detective dazu.«

				»Ich hab auch schon viel von Ihnen gehört, Lieutenant.«

				»Nenne Sie mich einfach Quinn. Offiziell erledige ich nur einen Aushilfsjob für das NYPD.« Quinn knöpfte sein Sakko zu, um das Ketchup zu verbergen, das er sich bereits auf seine neue Krawatte gekleckert hatte. »Also hat jeder schon von jedem gehört, abgesehen von den paar Dingen, die ich Ihnen noch über Fedderman erzählen könnte. Und wir alle wissen, warum wir uns hier treffen.«

				»Weil Ihre Wohnung ein Dreckloch ist«, sagte Pearl.

				Fedderman schüttelte den Kopf. »Pearl, verdammt!«

				»Meine ist auch ein Dreckloch«, entgegnete Pearl. »Winzig, so heiß wie in einem Backofen, und sie braucht dringend einen neuen Anstrich.«

				»Kakerlaken?«

				»Die würden es dort nicht aushalten.«

				Quinn grinste sie an. Sie lächelte immer noch und schaute ihn dabei so herausfordernd an, dass sie dafür vor vierhundert Jahren bestimmt als Hexe verbrannt worden wäre. Wahrscheinlich würde Egan sie auch heute noch gerne auf dem Scheiterhaufen sehen.

				Irgendetwas an ihr gefiel ihm. Welcher Schmerz treibt dich an?

				»Bin ich der Boss?«, fragte er sie. »Oder müssen wir das erst noch ausfechten?«

				»Das wäre reine Zeitverschwendung«, antwortete Pearl.

				Quinn beschloss, sie nicht zu fragen, was sie damit meinte. »Ihr zwei könnt euch hinsetzen«, sagte er. »Ich habe schon eine Weile gesessen.«

				Fedderman fläzte sich mit gespreizten Beinen auf die Bank. Pearl dagegen saß kerzengerade, hielt ihren Notizblock auf dem Schoß und sah so aus, als ob sie bereit wäre zum Diktat.

				Quinn erzählte ihnen, was er in der Mordakte der Elzners gelesen hatte und welche Schlüsse er daraus zog.

				Pearl machte ein paar Notizen und hörte aufmerksam zu. Er hatte das Gefühl, dass ihre Augen Narben bei ihm hinterlassen könnten.

				»Die Marmelade ist mir auch aufgefallen«, sagte sie, als er fertig war. »Ein fast volles Glas im Kühlschrank, und sie haben noch zwei Gläser besorgt, als sie einkaufen waren.«

				»Was bedeutet, dass sie nicht wussten, wie viel Marmelade sie noch hatten«, sagte Fedderman, »oder sie wollten sich ein paar Wochen in ihrer Wohnung verbarrikadieren und von Erdbeermarmelade leben, oder jemand anderes hat für sie eingekauft. Jemand, der nicht wusste, welche Lebensmittel aus waren.«

				»Oder jemand, der dachte, es könnte nicht schaden, wenn sie noch mehr Feinkost-Marmelade hätten«, sagte Pearl. »Ich neige zu Möglichkeit Nummer drei, dass jemand anderes die Sachen gekauft hat.«

				Fedderman lehnte sich vor und kratzte seinen linken Knöchel unter seiner Socke. Quinn fragte sich, ob er immer noch einen kleinkalibrigen Revolver um seinen anderen Knöchel geschnallt trug. Er schaute zu Quinn hoch, während er sich weiter kratzte. »Wir gehen also davon aus, dass ein Dritter die beiden Elzners umgebracht hat?«

				»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Pearl, »wenn du nicht bis zur Rente Scheißjobs erledigen willst, ich nicht arbeitslos werden will und Quinn nicht weiterhin …«

				»… eine persona non grata sein will«, beendete Quinn ihren Satz.

				Sie nickte. »Okay, persona non grata. Das gefällt mir. Es klingt so christlich.«

				»Der Begriff stammt nicht aus der Bibel«, sagte Fedderman, »sondern von den alten Römern.«

				Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Wirklich?«

				»Ich habe keinen Schimmer. Du bist so naiv, Pearl.«

				»Das bezweifle ich«, sagte Quinn. Er schaute demonstrativ auf seine Uhr. »Aber jetzt machen wir uns endlich an die Arbeit.«

				»Wir haben nichts Neues, mit dem wir arbeiten könnten«, bemerkte Fedderman.

				»Dann arbeiten wir eben mit dem, was wir haben. Ihr zwei geht noch einmal die Beweismittel durch und prüft, ob ich etwas übersehen habe. Dann sprechen wir noch einmal mit den Nachbarn der Elzners. Vielleicht hat jemand in den angrenzenden Gebäuden etwas gesehen. Vielleicht gibt es einen Hund, der in der Mordnacht gebellt hat oder so. Sie nehmen sich noch mal die Akte vor, Pearl. Fedderman und ich widmen uns den Zeugen.«

				Pearl sah aus, als wollte sie sich darüber beschweren, dass ihr der Schreibtischjob zugeteilt worden war, doch sie schluckte das, was sie auch immer hatte sagen wollen, hinunter. Sie wusste, dass Quinn sie testete, sie prüfte. Irgendetwas sagte ihr, dass es eine der wichtigsten Prüfungen war, die sie je hatte bestehen müssen.

				»Wir treffen uns wieder hier um sechs heute Abend. Wenn es regnet, treffen wir uns im Lotus Diner auf der Amsterdam Avenue.«

				»Da ist die Lebensmittelvergiftung vorprogrammiert«, meinte Pearl.

				»Ich weiß«, sagte Quinn. »Ich habe es nur vorgeschlagen, weil ich nicht davon ausgehe, dass es regnen wird. Wo steht euer Wagen?«

				»Auf der Central Park West«, antwortete Fedderman.

				»Dann los. Pearl kann uns beim Haus der Elzners absetzen und dann zur Wache fahren, um sich dort die Akte vorzunehmen.«

				Pearl und Fedderman standen auf. Fedderman reckte und streckte sich und schwang seine Arme, die noch immer unnatürlich lang aussahen, obwohl er zugenommen hatte. Dann folgten die beiden Quinn in der wärmenden Sonne. Sie wussten alle, dass sie vielleicht nur ihre Zeit verschwendeten, aber keiner erhob Einspruch.

				Quinn war zufrieden mit dem Ablauf ihres ersten Treffens. Unter all den Frotzeleien und den schlechten Witzen spürte er den Anfang eines gegenseitigen Verständnisses, vielleicht sogar Respekt.

				Vielleicht der Anfang eines Teams.
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				Er lag zusammengerollt in einer Ecke und hielt ein zusammengefaltetes weißes Tuch in seiner linken Hand. Er lächelte.

				Langsam hob er das getränkte Tuch an seine Nase und sog die Benzoldämpfe tief ein. Benzol war ein Lösungsmittel, das heutzutage nur noch selten verwendet wurde, doch er hatte sich vor langer Zeit daran gewöhnt, sich daran angepasst. Seine Droge der Wahl für lange und kurze Visionen und Reisen in die Vergangenheit.

				Er inhalierte noch einmal und seine Augenlider flatterten. Er war wieder in der Küche der Elzners, holte vorsichtig Lebensmittel aus den Plastiktüten und stellte sie leise auf den Tisch, bevor er sie wegräumte. Wie immer trug er fleischfarbene Latexhandschuhe. Er kicherte und blickte in seinem Traum auf sie herab; sie sahen aus wie echte Finger, nur ohne Fingernägel. Er griff nach der Tunfischdose.

				Und da war Martin Elzner, der Ehemann. Dieses Mal wollte er, dass er dort war, aber er sah aus wie in jener Nacht, an jenem frühen Morgen.

				Elzner war sprachlos, sein Mund stand offen, in seinen Augen leuchteten nacheinander Überraschung, Wut und Angst auf. Seine dunkelblonden Haare waren vom Schlafen ganz verstrubbelt. Waren sie wirklich so abgestanden? Es ließ ihn noch viel überraschter wirken angesichts des Fremden in seiner Küche, der dort Hausarbeit erledigte.

				Der Fremde – der kein Fremder war – stellte die Tunfischdose auf den Tisch. Das plötzliche Auftauchen des Ehemanns in der Küche war auch für ihn eine Überraschung. Und doch war es nicht wirklich eine Überraschung. Er war dazu verdammt, enttäuscht und verraten zu werden. Er wusste, dass es passieren konnte, passieren würde, und er war darauf vorbereitet. Wollte er es sogar?

				Er lächelte.

				Er inhalierte.

				Zurück zu Elzner, der zu überrascht war, um auch nur einen Ton herauszubekommen. Die Angst in seinen Augen wuchs, als er die Pistole mit dem klobigen Schalldämpfer sah. Eine schreckliche Erkenntnis. Er verzog sein Gesicht und drehte sich zur Seite, wobei er eine Hand hob, als ob er ein nervendes Insekt vertreiben wollte, falls es ihm zu nahekam. Der Tod kann wirklich eine Nervensäge sein.

				Geh nah an ihn ran … Schieß ihm nicht in die Hand … Sie sollen glauben, dass er als Zweites gestorben ist … ein Selbstmord. Armes, verwirrtes Geschöpf.

				Die Verräterin würde als Zweites sterben.

				Jetzt war er nahe genug. Die Hand mit der Pistole flog nach oben und war sofort ruhig, wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt. Das befriedigende Putt! der schallgedämpften Pistole klang wie ein winziger Motor, der ein einziges Mal versuchte anzuspringen. Martin Elzner fiel mit einem lauten Poltern auf den Küchenboden.

				Rückwärts, geh rückwärts, so wie du es getan hast. Die Choreografie der Träume.

				Ein plötzliches Klappern. Seine freie Hand hatte die Tunfischdose an den Rand des Tischs geschoben. Genau wie du es getan hast. Wenn das Geräusch, das Elzner verursacht hatte, als er auf dem Boden aufschlug, seine Frau nicht geweckt hatte, dann würde es die Tunfischdose tun, wenn sie hinunterfiel und über die Fliesen rollte.

				Er inhalierte. Er fragte sich, ob die Fliesen Schaden genommen hatten. Der Boden sah tatsächlich ziemlich gut aus. Ein ungewöhnlicher Beigeton mit Sprengseln von …

				Genug. Da war sie. Sie stand im Türrahmen, genau wie es gewesen war. Die unerwartete Wendung in ihrem Leben, das jähe Ende ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wussten es. Sie wussten es immer.

				Die Hand ohne Tuch wanderte hinab zu seinem Schritt, während sie instinktiv zu ihrem Mann auf dem Boden taumelte – ihre wahre Liebe, ihr Ein und Alles, ihr Lebensgefährte, ihr Todesgefährte. Er zog sie an, zog sie zu sich, die Schwerkraft, die unabwendbare Physik der Liebe, das Ende der Liebe …

				Das Ende der Liebe …

				Nach einer Weile war es Zeit für die zweite Show. Er spielte die Nacht in der Küche der Elzners noch einmal in seinem Kopf ab. Die Macht seines Intellekts beeindruckte ihn, die Kontrolle, die er über seine Erinnerung hatte. Er war an einem Punkt angelangt, an dem er die Rekonstruktion sogar vor- und zurückspulen konnte, als ob er mentale Knöpfe betätigen würde, und dabei zusehen konnte, wie die Bilder seines Erinnerungsspektrums im Schnelldurchlauf vorwärts und rückwärts an ihm vorbeizogen: Stopp, Pause, Wiederholung. Jetzt langsamer – um es aus einem anderen, besseren Blickwinkel zu genießen, zu beobachten, zu durchleben …

				Er packte die Lebensmittel aus, die Tunfischdose. Da war Martin Elzner, der Ehemann. Welch Überraschung … Pause, Play, Schnellvorlauf, Zielen, ein Schuss aus der schallgedämpften Pistole. Der beißende Geruch des Schusses hing in der Luft, in seinen Gedanken. Vorspulen. Er inhalierte. Jan Elzner war barfuß und trug ein knielanges, hauchdünnes Nachthemd … halbe Geschwindigkeit … Sie erblickt ihren Mann auf dem Boden, das Blut, ein sattes Scharlachrot, fast schon schwarz, und geht auf ihn zu, das Blut … Warten, bis sie ganz nah bei ihm ist, sich fast schon über ihn beugt … Zeitlupe …

				Ihre Augen … was sie wusste!

				Die Hand ohne das gefaltete, getränkte Tuch glitt wieder nach unten.

				Er kam, während er die Pistole immer und immer wieder abfeuerte.

				Die Farben! Die Farben waren herrlich!

				Er inhalierte.

				Endlich Abend.

				Es hatte an diesem warmen Sommertag keinerlei Anzeichen für Regen gegeben, also traf sich Quinn mit seinem Team wieder auf der Bank gleich beim Parkeingang an der Eighty-Sixth Street. Er saß schief, aber bequem auf der harten Bank und trank Wasser aus einer Plastikflasche, die er an einem Kiosk gekauft hatte. Er beobachtete die New Yorker, die ihren Park genossen, solange es noch hell war und die Straßenräuber noch nicht aus ihren Löchern hervorgekrochen waren. Jetzt, da es kühler war, waren mehr Leute unterwegs: eine Frau, die einen Kinderwagen schob, ein paar Jogger und einige mit Helm und Knieschonern ausgestattete Inlineskater, die an ihm vorbeidüsten wie Außerirdische, die einem Videospiel entsprungen waren.

				Pearl und Fedderman kamen gemeinsam auf ihn zu. Sie sahen verschwitzt und müde aus. Pearl schlurfte, und Fedderman hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt und sich sein Sakko über die Schulter geworfen. Quinn erinnerte sich an eine Zeit, in der ein etwas jüngerer Fedderman genau so Räume betreten hatte, mit seiner Jacke an seinem gekrümmten Zeigefinger über der Schulter, und »Ring-a-ding-ding« gesagt hatte – wie Sinatra, als er in Las Vegas und überall sonst sein großes Comeback gefeiert hatte. Quinn konnte sich nicht vorstellen, es von dem älteren, dickeren Fedderman zu hören, der die Last seiner Erfahrung zusammen mit seiner Jacke auf seinen Schultern trug.

				»Ring-a-ding-ding«, sagte Fedderman müde.

				Quinn grinste, und Pearl starrte die beiden Männer an. Sie sah immer noch schön aus, mit ihren funkelnden, dunklen Augen. Ihre Wimperntusche war in der Hitze etwas verlaufen, was dazu führte, dass ihr linkes Auge leicht blau aussah, so als ob sie während des Tages in eine Schlägerei geraten wäre. Was nicht völlig auszuschließen war.

				»Ein alter Witz«, erklärte Quinn.

				»So ein bescheuertes Ding zwischen Männern also«, entgegnete Pearl.

				»Das hat nichts mit dir zu tun, Pearl«, versicherte ihr Fedderman, zu müde, um sich mit ihr auseinanderzusetzen, falls sie eine ihrer Launen hatte.

				Quinn dachte, dass der Sinatra-Song, dessen Titel den beiden Männern als Witz diente, gut zu Pearl passte. Aus irgendeinem Grund war sie noch attraktiver, wenn sie erschöpft war von einem anstrengenden und vielleicht erfolglosen Arbeitstag. Unter seinem zusammengefalteten Sakko, das ihm als Sonnenschutz gedient hatte, zog er die beiden anderen Wasserflaschen, die er gekauft hatte, hervor und reichte sie Pearl und Fedderman. Die beiden Detectives bedankten sich, schraubten die Flaschen auf und tranken gierig. Quinn beobachtete, wie Pearls schlanker blasser Hals arbeitete, während sie schluckte.

				»Also, was haben wir?«, fragte er, als die beiden die Flaschen abgesetzt hatten.

				»Nichts Neues«, sagte Pearl, während sie mit ihrem Handgelenk das Wasser abwischte, das ihr aufs Kinn getropft war. »Aber zumindest wissen wir jetzt ein bisschen besser, was wir haben. Ich meine, wir können jetzt auswendig, was in der verdammten Akte steht.«

				»Die Arbeit eines Cops«, sagte Fedderman mit einem Achselzucken. Er legte eine Hand auf Pearls Schulter, während er Quinn anschaute. »Eins hat sie noch nicht gesagt. Wir haben die Zeugen noch einmal befragt, und einer der Mieter im Haus der Elzners, ein einsamer alter Mann auf demselben Stockwerk, ist auf Pearls weibliche Reize angesprungen.«

				Quinn nahm einen Schluck Wasser und blickte Pearl an.

				»Ich verwende sie sparsam und nur zu ausgewählten Zwecken«, sagte sie.

				»Und wie hat der Alte darauf reagiert?«

				»Ihm ist etwas eingefallen, was er der Polizei bisher noch nicht mitgeteilt hat. Es liegen drei Wohnungen zwischen ihm und den Elzners, und er wurde nur kurz am Telefon befragt.«

				»Und warum habt ihr ihn befragt?«

				»Seine Wohnung liegt gleich neben dem Aufzug.«

				Quinn lächelte.

				Pearl lächelte zurück. »Er kann den Aufzug durch die Wand hören. Wie viele einsame, alte Menschen, die allein leben, kann er nicht gut schlafen, und er war in der Mordnacht fast die ganze Zeit über wach. Er hat den Aufzug gehört und erinnerte sich daran, weil es so spät war. Er meint, er hat ihn noch nie zu dieser Zeit gehört.«

				»Zwei Uhr fünfundfünfzig«, sagte Fedderman zu Quinn.

				»Ganz genau?«

				»Er sagt, er hat auf seine Uhr geschaut«, sagte Pearl. »Er trägt sie auch im Bett. Er meint, es hat sich angehört, als hätte der Aufzug auf seinem Stockwerk angehalten. Und dem der Elzners. Ungefähr zwanzig Minuten später fuhr er wieder nach unten.«

				»Wirkt er glaubwürdig?«

				»Sehr. Und seine Uhr ist extra für alte Menschen mit schlechten Augen gemacht, so groß wie ein Wecker und mit Zeigern und Zahlen, die hell genug leuchten, um ein Buch damit zu lesen.« Sie nahm noch einen Schluck Wasser und beobachtete einen wackligen Inlineskater. »Es ist nicht wirklich viel.«

				»Zumindest hilft es uns, den Todeszeitpunkt zu bestimmen«, sagte Quinn.

				»Und was hast du herausgefunden?«, fragte Fedderman.

				»Ich habe meine Schwester Michelle besucht.«

				Sie sahen ihn beide an. »Die Aktienanalystin?«, fragte Fedderman.

				»Genau die.«

				Pearl schüttelte den Kopf und grinste. »Die sind nicht gerade für ihre Glaubwürdigkeit bekannt.«

				»Nicht, wenn es um Aktien geht, das stimmt. Aber Michelle ist nicht nur an Aktien interessiert. Sie ist ein Mathe- und Computerfreak. Sie erstellt auch vergleichende Analysen von anderen Dingen, manchmal einfach nur zum Spaß. Ich habe sie gestern etwas gefragt, und sie hat fast die ganze Nacht und einen Teil des Morgens damit zugebracht, eine Antwort zu finden. Sofern es überhaupt eine Antwort gibt.«

				»Eine Frage, die mit Mördern zu tun hat?«, fragte Pearl.

				»Richtig. Sie hat im Internet nach Statistiken über Serienkiller recherchiert. Überraschend viele von ihnen planen ihre Morde nicht konkret, sondern sind darauf vorbereitet, zu töten, falls es die Situation erfordert. Sie begeben sich aber zwanghaft in solche Situationen, in denen sie keine andere Wahl haben und das Töten in ihren Augen nicht ihre Schuld ist.«

				»Klingt wie das Zeug, das ein Pflichtverteidiger normalerweise von sich gibt«, sagte Fedderman.

				»Er meint, dass sie die Situationen heraufbeschwören«, sagte Pearl. »Wie Teenager, die ihre Eltern bis aufs Blut reizen. Für Erwachsene gehört es sich nicht, auszurasten, aber wenn man sie dazu bringen kann, ist alles, was darauf folgt, ihre Schuld. Denken zumindest die Teenies.«

				Fedderman schraubte den Verschluss seiner Flasche ab und trank einen Schluck. »Manche von ihnen denken auch noch mit siebzig so.«

				»Es ist nicht unbedingt der Vergleich, den ich gewählt hätte«, meinte Quinn, »aber er passt ziemlich gut. Ich nenne es Michelles Szenario-für-einen-Mord-Theorie. Wenn die Elzners nicht zufällig ermordet wurden, wenn der Mörder zumindest damit gerechnet hat, dass er es eventuell tun muss und darauf vorbereitet war, oder es vorsichtshalber im Detail geplant hatte, bedeutet das, dass er es aus seinen ganz persönlichen Gründen getan hat. Und die Art von Gründen, die nicht einfach wieder verschwinden.«

				»Und?«, fragte Fedderman.

				»Er hat eine Türe aufgestoßen, die sich nur zu einer Seite öffnet und zu einer anderen Tür führt.«

				Fedderman schüttelte den Kopf. »Du sprichst in Rätseln, seit du alt geworden bist.«

				Pearl verstand sofort. »Sie meinen, wir sollten darauf warten, dass er ein weiteres Mal tötet?«, fragte sie. »Dass wir es vielleicht mit einem Serienmörder zu tun haben?«

				»Ganz genau«, sagte Quinn und lächelte.

				Sein Lächeln jagte Pearl einen Schauer über den Rücken. Es war nicht amüsiert. Es war eher das Lächeln eines Jägers, der die Fährte seiner Beute aufgenommen hatte. Der sich durch nichts in der Welt mehr abschütteln ließ.

				Und es handelte sich tatsächlich um genau dieses Lächeln. Sie wusste, wo sie es schon einmal gesehen hatte: als sie im Kinderzimmer der Schwester eines ermordeten Kindes am Spiegel vorbeigegangen war und zufälligerweise einen Blick auf ihr eigenes Gesicht erhascht hatte. Es hatte ihr damals ein wenig Angst gemacht. Es machte ihr auch jetzt Angst.

				Und Pearl fragte sich, woher Quinn so viel über Türen wusste.

				Marcy Graham kam vor Ron von der Arbeit nach Hause. Die U-Bahn vor so überfüllt gewesen, dass sie auf den nächsten Zug hatte warten müssen, weil im ersten kein Platz mehr gewesen war. Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, war auch noch ein Trampeltier, das es besonders eilig hatte, auf ihren Zeh getreten, als sie die Treppe zur Straße hochgestiegen war.

				Müde, überhitzt und gereizt setzte sie sich aufs Sofa und zog sich die Schuhe aus. Sie begutachtete ihre Knöchel, die so geschwollen waren, wie es nach einem harten Tag mit acht Zentimeter hohen Absätzen zu erwarten war. Die Zehen ihres linken Fußes, der ein wenig größer war als der rechte, fühlten sich an, als ob sie in einem Schraubstock zusammengepresst worden wären. Wer schön sein will, muss leiden, dachte sie.

				Marcy saß eine Weile da und massierte ihre schmerzenden Füße. Dann merkte sie, dass sie Durst hatte. Wahrscheinlich dehydriert nach ihrem Kampf mit den Menschenmassen und der Hitze auf ihrem Heimweg.

				Es schien zu warm in der Wohnung. Sie stand auf, ließ ihre Schuhe auf dem Boden liegen und tapste hinüber zum Thermostat. Nachdem sie die Temperatur um ein Grad hinuntergedreht hatte, hörte sie, wie die Klimaanlage ansprang. Bald würde die Wohnung ein kühles Paradies sein.

				Sie war frisch gestrichen und mit komfortablen Möbeln ausgestattet. Den Vorschuss, den Ron auf seine neue Position in der Firma bekommen hatte, hatten sie gut investiert, wenn auch vielleicht ein bisschen zu hastig. Sie hatten die Wohnung streichen lassen, neue Kleider gekauft, die sie dringend benötigt hatten, und alte Schulden beglichen, und jetzt war ihr Kontostand fast im Minus.

				Marcy schluckte trocken, und ihr fiel wieder ein, dass sie durstig war.

				Während sie zur Küche ging, fühlte sie den kalten Hauch der Deckenlüftung über ihren Kopf streichen. Sie war sich ziemlich sicher, dass im Kühlschrank ein paar Dosen Cola light standen.

				Und richtig, ganz unten stand ein Sixpack, dessen Dosen immer noch von Plastik zusammengehalten wurden.

				Während sie eine der kalten Dosen aus der Halterung löste und sich aufrichtete, um die Kühlschranktür zu schließen, fiel ihr Blick auf ein Stück Nostrum-Gouda, den sie am liebsten zu Crackern aß. Es war noch eingeschweißt, aber sie war sich sicher, dass sie Käse gegessen hatte, seit sie das letzte Mal bei D’Agostino eingekauft hatte. Sie zog die Kunstoffschublade auf, in der sie Wurst und Käse aufbewahrten, und sah eine halbe Packung Käse neben einer Plastikdose übriggebliebener Fleischklößchen liegen. Sie zuckte die Schultern. Offensichtlich hatte sie zwei Stück Käse gekauft, als sie das letzte Mal eingekauft hatte. Das war nicht so schlimm. Konnte Käse überhaupt schlecht werden? War es vielleicht sogar das einzige Lebensmittel auf der Welt, das niemals schlecht wurde?

				Während sie ins Schlafzimmer ging, schlürfte sie Cola aus der Dose. Auf dem Weg bückte sie sich geschickt, um ihre Schuhe aufzuheben. Es würde sich gut anfühlen, die Strumpfhose loszuwerden und sie gegen eine luftige Hose und eine ärmellose Bluse einzutauschen. Sie zog den grauen Rock und den Blazer aus und setzte sich dann auf das Bett, um sich aus der Strumpfhose zu schälen. Nachdem sie den Rock und den Blazer auf einen Bügel gehängt hatte, zog sie ihre Bluse aus und warf sie in einen geflochtenen, weißen Wäschekorb. In einer geübten Bewegung, die fast schon anmutig wirkte, führte sie ihre Arme hinter den Rücken, öffnete ihren BH und zog in aus. Der BH und der Slip folgten der Bluse in den Wäschekorb. Nackt ging sie zur Kommode, um einen frischen Slip zu holen.

				Als sie die Schublade mit ihrer Unterwäsche aufzog, entdeckte sie eine kleine, geblümte Pralinenschachtel. Sie lag auf dem Stapel mit ihren zusammengefalteten Slips. Keine Notiz. Keine Karte. Keine Erklärung.

				Sie nahm die Schachtel und untersuchte sie genauer. Das Plastiksigel war noch unversehrt, und es handelte sich um eine teure Marke.

				Ein Geschenk von Ron?

				Nicht sehr wahrscheinlich. Sie dachte an den Streit wegen der Jacke.

				Und trotzdem: Die Pralinen mussten von Ron sein. Wer sonst hatte Zugang zur Wohnung, zu ihrer Kommode? Und auch die Jacke musste von Ron gewesen sein. Außer sie glaubte an die verrückte Idee, dass Ira, der Verkäufer aus der Boutique, sich auf krankhafte Weise in sie verliebt hatte und irgendwie in die Wohnung gelangt war. Aber um ehrlich zu sein konnte Ira unmöglich wissen, wo sie wohnte.

				Ron. Es musste Ron gewesen sein. Aber was ging hier vor sich? Litt er unter einer Art von geistigen Aussetzern? Seit er die neue Position innehatte, stand er ziemlich unter Druck. Marcy wusste, dass Menschen nicht immer logisch handelten. Manchmal taten sie tatsächlich unerklärliche Dinge und leugneten sie dann manchmal selbst vor sich selber – wie ihre ehemalige Kollegin, die Leute irgendwohin geschickt hatte, wo es angeblich günstig Schmuck oder Kleider zu kaufen gab. Nur dass die Läden, von denen sie erzählte, überhaupt nicht existierten – außer in ihrem Kopf. Rons kleiner Spleen war lange nicht so bedenklich im Vergleich dazu.

				Wenn er also eine Art geistige Störung hatte und ihr Geschenke hinterließ, an die er sich später nicht mehr erinnerte, was schadete es? Vielleicht ging es wieder vorüber. Warum sollte sie also …

				Marcy hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete und schloss. Ron. Er war zu Hause!

				Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie sich entschieden hatte, die Pralinen nicht zu erwähnen. Immerhin hatte es nicht sonderlich viel gebracht, ihm die Jacke zu zeigen.

				Sie schob die Schachtel unter ihre Slips und machte die Schublade zu.

				Gerade noch rechtzeitig. Sein Schatten glitt über den Teppich, als er auf die Schlafzimmertür zukam.

				»Da bist du«, sagte er und lächelte, als er sah, dass sie nackt war und sich gerade umzog. »Ich hab dir was gekauft.«

				Er warf ihr etwas Glitzerndes zu und sie fing es auf. Es wiegt fast nichts. Ein dünnes Armkettchen aus Gold mit einem winzigen Diamanten auf einer glatten Fläche.

				»Denk bloß nicht, sie wäre echt. Ein Typ auf der Straße hat sie verkauft, und ich konnte einfach nicht widerstehen.«

				»Es ist schön.« Sie zog es über ihr Handgelenk, dann drehte sie ihren Arm vor sich hin und her, als ob sie beim Home-Shopping-Sender wäre. Mit Kleidern, versteht sich.

				Er beobachtete sie und genoss sichtlich ihre Freude. »Es ist eine ziemlich gute Fälschung. Entweder das oder es war ein absolutes Schnäppchen.«

				Marcy ging zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Nach ein paar Sekunden fühlte sie, wie er ihren Kuss erwiderte. Seine Arme glitten um sie und schlossen sich hinter ihrem nackten Rücken. Er liebte sie wirklich. Vielleicht hatte er also tatsächlich den merkwürdigen Zwang, ihr Geschenke zu machen, und manchmal eben anonym.

				Damit konnte sie leben.
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				Quinn aß den Rest seiner Spaghetti und benutzte ein halbes Brötchen, um sie Soße auf seinem Teller aufzuwischen. Er war im Esszimmer seiner Schwester Michelle. Sie hatte eine – nach New Yorker Standards – geräumige Wohnung in der West Side mit Blick auf den Fluss. Da sie noch nie zugeschaut hatte, wie eine Wasserleiche mit einem Haken wie ein Fisch ans Ufer gehievt wurde, dachte sie sicherlich an andere Dinge als Quinn, wenn sie auf den Fluss blickte.

				Ungefähr einmal im Monat lud sie Quinn zum Essen ein und bereitete nach einem alten Familienrezept Spaghetti zu. Quinn konnte die Soße, die zu viel Knoblauch enthielt, nicht mehr sehen, doch es war ihm wichtig, immer seinen Teller leerzuessen. Seine Schwester war die Rettungsleine zu einer Welt, in der er sein Haupt noch erhoben tragen konnte, und er wollte sie nicht verletzen. Zudem war ihre Wohnung, die teuer und modern eingerichtet war, eine willkommene Abwechslung zu seiner gewohnten Umgebung, und Michelle servierte immer einen guten Rotwein zum Essen.

				Quinn wusste, dass sie gerne kochte, auch wenn sie meistens im Restaurant aß. Michelle hatte bis vor sechs Jahren in einer lesbischen Beziehung mit einer Frau namens Monti in Vermont gelebt. Sie hatte Quinn davon erzählt, nachdem beide Eltern gestorben waren, nicht lange nach dem Tod ihres Vaters. Sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter wären geschockt gewesen, wenn sie die Wahrheit über sie gewusst hätten, zumindest glaubte das Michelle. Quinn, der als New Yorker Cop die ganze Bandbreite des menschlichen Spektrums gesehen hatte, dachte nicht groß darüber nach. Seiner Meinung nach ging ihn Michelles Liebesleben nichts an.

				Als Marti nur wenige Monate später bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, kehrte Michelle nach New York zurück und machte sich ihre außerordentlichen Rechenkünste und ihren Harvard-Abschluss zunutze. Inzwischen war sie eng mit ihrer Arbeit und ihrem Computer verwachsen. Quinn wusste nichts über ihr Liebesleben und fragte auch nicht. Immerhin war er viel eher in der Position, gesteinigt zu werden, als den ersten Stein zu werfen.

				Michelle schenkte ihnen beiden noch ein Glas des hervorragenden australischen Rotweins ein, den sie wahrscheinlich im Internet gefunden hatte, und schaute Quinn über die schmutzigen Teller und den Resten des Salats und der Brötchen prüfend an. Sie war vier Jahre älter als Quinn und hatte in letzter Zeit ziemlich zugenommen. Sie war aber noch immer eher kräftig als wirklich fett. Obwohl sie mehr ihrer Mutter ähnelte, hatte sie das gleiche quadratische Kinn und die gleichen grünen Augen wie Quinn. Wie das widerspenstige Haar, das sie fast so kurz trug wie Quinn, aber ordentlicher geschnitten.

				»Hast du vor, mich einzuweihen?«, fragte sie.

				»Machst du Witze?«

				Er erzählte ihr, was er über den Mord an den Elzners dachte.

				Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann fragte sie: »Was ist mit deinen Partnern? Was für Menschen sind sie?«

				Sie hatte Fedderman vor Jahren getroffen und ihn gemocht. Quinn erzählte ihr von Pearl.

				»Scheint jemand zu sein, der in der Lage ist, über den Tellerrand hinauszuschauen«, meinte sie.

				Er wusste, dass sie nicht von Fedderman, dem guten, soliden Cop sprach. »Es gibt einige, die sie gerne über den Tellerrand schubsen würden. Ich glaube, sie ist ein verdammt guter Cop, aber sie ist ein Hitzkopf und hat keine Ahnung, wie man sich politisch korrekt verhält.«

				Michelle grinste. »Kommt dir das nicht bekannt vor?«

				»Außerdem«, sagte Quinn, »bin ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich ihr vertrauen kann.«

				»Aha. Warum?«

				»Nur aus dem Grund, dass Renz sie mir zugeteilt hat, und ich weiß, dass ich Renz nicht vertrauen kann. Es kann sein, dass es Teil ihrer Aufgabe ist, ihn über mich auf dem Laufenden zu halten.«

				»Dich auszuspionieren?« Michelle war noch nie jemand gewesen, der um den heißen Brei herumredete.

				»Ja, so könnte man sagen.«

				»Ich schätze, du solltest es im Hinterkopf behalten.«

				»Andererseits kann es gut sein, dass Renz sie mir zugeteilt hat, weil sie …«

				»… am Arsch ist.«

				»Nun, es sieht für ihn vielleicht so aus, aber sie ist es nicht wirklich. Dazu hat sie … wahrscheinlich zu viel Charakter.«

				»Aha. Du magst sie.«

				»Natürlich. Man kann nicht anders als sie zu mögen. Aber es gab auch viele Leute, die Hitler mochten, bevor er zu Hitler wurde.«

				»Hitler?« Michelle lehnte sich zurück und trank von ihrem Wein. Sie blickte ihn über den Kristallrand hinweg an.

				»Was denkst du?«, fragte er sie.

				»Ich überlege, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist.«

				»Wie immer«, sagte Quinn. Er brauchte nicht zu fragen, welche Wahrscheinlichkeit sie meinte.

				Er trank seinen Wein leer und stand auf, um den Tisch abzuräumen.

				Es war nach neun, als Quinn in seine Wohnung zurückkehrte. Das Telefon klingelte.

				Er schloss die Tür hinter sich, durchquerte das Wohnzimmer mit drei großen Schritten und nahm den Hörer ab.

				»Hier ist Harley«, sagte Renz, nachdem Quinn sich gemeldet hatte. Jetzt waren sie also bei den Vornamen angelangt. »Ich habe ein paar Infos für Sie, Quinn.« Okay, nur fast bei den Vornamen.

				»Werden sie mir gefallen?«

				»Das spielt keine Rolle. Infos sind Infos. Spielt es da eine Rolle, ob sie Ihnen gefallen?«

				»Ich hoffe, das ist eine rhetorische Frage.«

				»Oder was Sie hoffen? Wie auch immer, ich habe mit meinem Informanten im Labor gesprochen. Die Kerben auf der Pistole, die in Elzners toter Hand gefunden worden ist, stammen definitiv von einem Schalldämpfer, der am Lauf angebracht war. Sie passen zu einem Metzger 800, einer seltenen Art von Universalschalldämpfer für halbautomatische Handfeuerwaffen.«

				»Nie davon gehört.«

				»Ich auch nicht, aber wir sind auch keine Experten für Schalldämpfer. Es handelt sich offensichtlich um ein Billigteil, das in China hergestellt und hauptsächlich über den Versandhandel vertrieben wird. Sie werben in Zeitschriften für Waffennarren und Typen, die sich selbst als Glücksritter oder andere Arten von bewaffneten romantischen Figuren sehen.«

				»Angesichts des riesigen Markts für gebrauchte Waffen und Waffenzubehör könnte es schwierig werden, die Herkunft des Schalldämpfers zu ermitteln, auch wenn das Ding nicht sehr populär ist.«

				»Ja, er könnte bei irgendwelchen Waffenshows zehnmal den Besitzer gewechselt haben oder aus einem Kofferraum heraus verkauft worden sein.« Renz schien beinahe glücklich angesichts dieser Möglichkeiten. Dieser Harley! »Auf der anderen Seite können wir es versuchen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

				Quinn dankte Renz und legte auf. Es war schwer genug, dachte er, eine bestimmte Pistole in dieser weiten Welt zu finden, ganz zu schweigen von einem Schalldämpfer.

				Doch wenn die Suche nach eben diesem Schalldämpper ihm dabei half, Renz für eine Weile zu dämpfen, erfüllte der Metzger 800 immer noch seinen Job.

				*

				Pearl hatte spät in ihrer Wohnung zu Abend gegessen, ein Hühnergericht von Weight Watchers, das sie mit Scotch und Wasser hinuntergespült hatte. Mein schlimmster Feind.

				Sie spülte das leere Glas aus und stellte es zurück in den Schrank. Dann warf sie die Reste ihres Essens in den Mülleimer. Abwasch erledigt.

				Manchmal fragte sie sich, wie ihr Leben aussehen würde, wenn Vern Shults überlebt hätte. Mit zwanzig waren sie sehr verliebt gewesen, oder zumindest hatte das Pearl geglaubt. Das, was von ihrer Familie übrig gewesen war, hatte mit ihr gebrochen, nachdem sie sich mit einem gläubigen Katholiken verlobt hatte. Wie gläubig hatte selbst Pearl nicht gewusst. Eines Nachts, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte Vern ihr verkündet, dass er ihre Verlobung löste, um Priester zu werden.

				Eine Woche später wurde er tot in seiner Badewanne aufgefunden, nachdem er offensichtlich ausgerutscht war und sich den Kopf gestoßen hatte. Pearl war so einsam, wie eine Frau nur sein konnte.

				Gott, der auf seinen unergründlichen Wegen wandelte. Pearl, gefangen in der göttlichen Geometrie.

				Wo sie gefangen blieb.

				Sie schaute eine Weile fern, bis sie überzeugt war, dass sie nicht würde schlafen können, und das Glas wieder aus dem Schrank holte.

				Das Wissen, dass nur drei Meter von ihr und vier Meter von ihrem schlafenden Mann entfernt die Godavia-Pralinen eines anonymen Schenkers in ihrer Kommode lagen, raubte Marcy Graham den Schlaf. Sie dachte daran, wie irrational Ron auf die Lederjacke aus der Boutique reagiert hatte, welche Probleme sie verursacht hatte.

				Selbst wenn die Pralinen von Ron waren, würde er es vielleicht nicht zugeben. Oder er würde sich aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, überhaupt nicht daran erinnern, sie für sie versteckt zu haben.

				Marcy wartete, bis ihr Mut groß genug war, dann stieg sie leise aus dem Bett und öffnete die Schublade ihrer Kommode. Sie bewegte sich geräuschlos, als sie die Schachtel nahm und in die Küche trug.

				Sie konnte nicht widerstehen und öffnete die Schachtel, um eine Praline zu probieren.

				Köstlich! Locker-luftiges Karamell mit einer Cremefüllung.

				Sie aß noch eine, bevor sie die Schachtel zumachte und in den Mülleimer unter der Spüle steckte. Dann riss sie ein Stück Küchenkrepp ab und legte es über die Schachtel, damit Ron sie nicht sehen würde, wenn er zufällig beschloss, etwas wegzuwerfen.

				Zurück im Schlafzimmer schlüpfte sie vorsichtig unter die Decke und lag eine Weile wach, während sie Rons tiefen, gleichmäßigen Atemzügen lauschte.

				Sie war sich sicher, dass er immer noch schlief.

				Jetzt fühlte sie sich sicherer.
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				Er wurde nicht so schnell wütend. Darüber war er hinweg.

				Hatte er gedacht.

				Er ging leise auf und ab. Es war eine Beleidigung, eine Zurückweisung. Ein gedankenloser, gefühlskalter Akt. Wer würde da nicht wütend werden? Wen würde das nicht treffen?

				Er brauchte nicht zu befürchten, dass er zu viel Lärm machte. Das gleichmäßige, widerhallende Brummen überdeckte das leise Geräusch seine weichen Sohlen auf den Fliesen.

				Das Brummen schien sogar noch lauter zu werden und kroch ihm unter die Haut. Woher kommt es? Er hatte draußen nachgesehen, aber nichts entdeckt, was dieses unerbittliche Geräusch verursachen könnte. Und innerhalb des Gebäudes schien niemand seine Teppiche zu saugen oder irgendein anderes Gerät laufen zu lassen.

				Das Brummen hielt an. Es war fast so, als wäre er in einem kleinen Raum gefangen und würde von einem riesigen, räuberischen Insekt mit Flügeln bewacht, das ihm Angst einjagte, das ihn beinahe mit seinem schmerzhaften und lähmenden Giftstachel erreichte, das niemals aufgeben würde, weil es wusste, dass es ihn früher oder später tatsächlich erreichen würde.

				Schwarz … schwarz …

				Das Geräusch wurde noch lauter und durchdringender, ein Brummen, das die Schwingungen seines Körpers ins Stolpern geraten ließ und grauenhafte Vibrationen in jeder Zelle auslöste. Ein Brummen wie Tod und Sterben. Das Brummen des Endes und des Anfangs. Der schwirrenden Insekten der Verwesung, das Rauschen von Bussardflügeln, von Bienen und Wespen in der feuchten Finsternis des Untergrunds. Beelzebub …

				Er wusste, dass er schreien würde, wenn er nichts dagegen unternahn. Und wenn er schrie …

				Mit zitternden Fingern tastete er in seiner Tasche nach der Plastiktüte, in der ein zusammengefaltetes Tuch steckte.

				Anfangs freute sich Anna Caruso darüber, ihren langgehegten Traum zu leben und über den Juilliard’s-Lincoln-Center-Campus zu schlendern, vorbei an der Bibliothek und der Alice Tully Hall, in der sie – da war sie sich sicher – eines Tages Konzerte geben oder zumindest im Juilliard-Orchester oder mit den Symphonikern spielen würde. Es konnte wahr werden. Das Studentenwohnheim ragte hoch über dem Campus auf, aber Annas Teilstipendium beinhaltete keine Unterkunft. Sie fuhr jeden Tag mit der U-Bahn zur Juilliard. Meist trug sie ihre Bratsche in ihrem abgewetzten schwarzen Kasten mit sich, sodass sie sowohl zu Hause als auch in einem der vielen Proberäume der Schule üben konnte.

				Ungefähr sechs Monate nach der Vergewaltigung hatte sie angefangen, sich ernsthaft mit der Bratsche zu beschäftigen. Das Instrument passte zu ihr. Es war ein wenig größer als eine Geige, eine Quint tiefer gestimmt und hatte einen volleren, melancholischeren Klang. Auf ihr zu spielen munterte sie nicht auf, sondern linderte ihren Schmerz.

				Ihre Euphorie darüber, an der Juilliard zu studieren, hielt nur wenige Tage an. Anna war bald schon enttäuscht darüber, wie die Dinge liefen, über ihren Fortschritt im Unterricht, mit der Beziehung zu ihren Lehrern, aber am meisten war sie enttäuscht von sich selbst. Man sagte ihr, das sei normal. Plötzlich war sie eine von vielen, die als Musiker entweder gleich gut oder talentierter waren als sie. Es war nur natürlich, dass sie das zunächst überforderte. Und dann war da noch Quinn, der sich in ihre Gedanken und ihre Musik geschlichen hatte. Sie hasste ihn.

				Sobald sie die Wohnung betreten hatte und ihre Mutter sah, wusste sie, dass etwas Schlimmes passiert war. Linda Caruso saß zusammengesunken auf einem Stuhl neben dem Telefon und hatte offensichtlich geweint. Ihre Augen waren rot und mit ihrer klauenhaften rechten Hand mit den überlangen roten Nägeln hielt sie ein durchweichtes Taschentuch umklammert.

				»Mom?« Anna ging zu ihr, und ihre Mutter fing sofort an zu schluchzen.

				Als sie sich wieder gefasst hatte, schaute sie Anna aus schmerzerfüllten Augen an. »Dein Vater ist vor ein paar Stunden gestorben. Ein Herzinfarkt.«

				Die Nachricht traf Anna wie ein Schlag in die Magengrube, und ihr Körper nahm dieselbe gekrümmte Haltung ein wie der ihrer Mutter. Gleichzeitig fielen ihr all die Dinge ein, die ihre Mutter über ihren Vater gesagt hatte, die alten Streitereien, und sie fragte sich, warum ihre Mutter so aufgelöst war. Sie taumelte rückwärts und setzte sich aufs Sofa.

				»Aber sein Herz war doch nicht krank!«

				»Doch«, antwortete ihre Mutter. »Wir haben es nur nicht gewusst. Laut Melba hat er es selbst nicht gewusst.«

				Melba war Annas Cousine, ein albernes Plappermaul, das Anna nicht ausstehen konnte. »War es … ich meine, war er im Krankenhaus?«

				»Nein, es ist ganz plötzlich passiert. Melba sagt, er hat nicht gelitten. Wenigstens das.« Ihre Mutter presste das durchnässte Taschentuch gegen ihre Augen, als ob sie sich selbst verletzen wollte, und fing wieder an zu weinen. Ihre lauten, bebenden Schluchzer füllten die Wohnung, veränderten sie. Es war, als ob es die Wände wären, die schluchzten.

				»Himmel Herrgott!«, sagte Anna.

				»Du sollst nicht fluchen, Anna. In einer Situation wie dieser …«

				»Schon gut«, sagte Anna abwesend. »Wird es eine Trauerfeier geben?«

				»Natürlich. Er wird auf einem Friedhof in der Nähe seines Wohnorts beigesetzt. Melba wusste nicht genau, wann und wo die Beerdigung stattfinden wird.«

				Annas Vater, Raoul, hatte ihre Mutter nur wenige Monate nach der Vergewaltigung verlassen, und in gewisser Weise gab sich Anna die Schuld an der Scheidung ihrer Eltern. Ihr Vater war in ein Haus am Rand von Queens gezogen, in der Nähe der Autowerkstatt, für die er die Buchhaltung machte. Anna hatte gehört, dass die Werkstatt ein Umschlagplatz für gestohlene Autos sei, wo sie auseinandergenommen und in Einzelteile zerlegt verkauft wurden, aber sie hatte es nie geglaubt.

				Sie hatte ihren Vater immer seltener in seinem traurigen und einsamen Zuhause besucht. Stattdessen waren sie zusammen frühstücken oder Mittag essen gegangen und hatten um Worte gerungen, doch Anna hatte nie wirklich aufgehört, ihn zu lieben. Sein Verlust traf sie unerwartet hart und lastete schwer auf ihrem Herzen.

				Sie bekreuzigte sich unbewusst und war überrascht von der automatischen Geste. Wie merkwürdig, dachte sie. In der Religion hatte sie keinerlei Trost gefunden. Die Musik war ihr Trost. Ihre Musik, die möglicherweise nicht gut genug war. Sie sehnte sich danach, auf ihrer Bratsche zu spielen.

				Ihre Mutter hörte auf zu schluchzen. »Alles in Ordnung, Anna?«

				»Nein«, antwortete Anna.

				Als Marcy Graham an diesem Morgen fettarme Milch in Rons Kaffee goss, stellte sie fest, dass sie dünner war als sonst und kaum gekühlt.

				Sie öffnete die Tür des Kühlschranks und legte eine Hand auf Flaschen und die Böden der Fächer, so als ob sie überprüfen wollte, ob sie Fieber hatten. Sie waren nicht so kalt, wie sie es sein sollten. Als sie einen Blick in das Eiswürfelfach warf, sah sie, dass die Würfel zu einem großen Klumpen zusammengeschmolzen waren. Sie zog den weißen Plastikbehälter heraus, nachdem sie ihn mit einem Küchenmesser losgelöst hatte, und kippte das Eis in den Ausguss.

				»Ist der Kühlschrank am Arsch?«

				»Sieht so aus. Ich rufe den Kundendienst an.«

				»Das sollte kein Problem sein. Ist immer noch Garantie drauf. Lass dir bloß nichts anderes erzählen.«

				»Werd ich nicht, keine Sorge.«

				»Glaubst du, man kann die Kaffeesahne noch nehmen?«

				»Würde ich nicht«, sagte Marcy. Sie hielt inne und betrachtete den Kühlschrank, der noch nicht mal ein Jahr alt war. Dann öffnete sie die Tür und merkte sich die Telefonnummer, die am Innenrand klebte, bevor sie zum Telefon ging.

				Und so kam es, dass sie heute früher von der Arbeit heimgekommen war und nun mit dem Mann vom Kundenservice in der Küche stand.

				Er hieß Jerry, wie das Namensschild über seiner Jackentasche besagte – ein etwas schmuddeliger Kerl in einer grauen Uniform. Aber er war jung und sah einigermaßen gut aus, und sein Hemd hatte er in die Hose gesteckt. Ein Muster aus dunklen Leberflecken verunstaltete seine linke Wange direkt unter dem Auge, und er musste sich dringend rasieren, aber er gab immer noch ein ganz passables Bild ab. Nicht gerade das, was Marcy erwartet hatte.

				Sie hoffte, dass er nicht zu jung war, um zu wissen, was er tat. Er hatte den Kühlschrank von der Wand weggerückt und die letzte halbe Stunde damit verbracht, an seiner Rückseite herumzufummeln. Eine schwarze Abdeckung, die mit weichem, blauem Dämmmaterial überzogen war, lehnte an der Spüle, und jedes Mal, wenn Marcy in die Küche kam um zu sehen, wie Jerry vorankam, sah sie nur seine Waden, seine braunen Arbeitsschuhe, die hoffentlich keine Macken auf den Fliesen hinterlassen würden, und ein Sortiment an Werkzeug auf dem Boden liegen.

				Nur eine Stunde, bevor Ron nach Hause kommen würde, schob sich Jerry endlich hinter dem Kühlschrank hervor und nahm die gedämmte Abdeckung. Er brauchte nur wenige Minuten, um sie wieder anzubringen.

				Er stand auf, ging um den Kühlschrank herum und öffnete seine Tür, um am Thermostat zu drehen. Sofort fing der Motor an zu brummen. Er steckte eine Hand zwischen einen Milchkarton und eine Flasche Orangensaft, dann drehte er sich zu Marcy und lächelte. »So gut wie neu.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Marcy.

				»Warum? Wollen Sie wetten, dass er wieder aufhört zu kühlen?«

				Marcy lächelte. »Nein. Ich wollte Ihre Arbeit nicht in Frage stellen.«

				»Das war ziemlich einfach«, meinte Jerry. »Es gibt einen Riemen, der am Motor angebracht ist und einen Ventilatorflügel antreibt, sodass ein Gebläse kalte Luft umwälzt und die Temperatur im Kühlschrank ausgleicht. Diese Riemen halten normalerweise fünf Jahre.«

				»So ein Pech«, sagte Marcy.

				»Oh, dieser Riemen ist nicht kaputtgegangen, da bin ich mir sicher.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Wenn er kaputtgegangen wäre, dann wäre er irgendwo da hinten rumgelegen. Aber er fehlt.«

				»Unter dem Kühlschrank vielleicht?«

				»Nee, ich habe überall danach gesucht.«

				Er fehlt? Marcy runzelte die Stirn. »Wie kann es sein, dass er nicht irgendwo in der Küche ist?«

				Der Mann vom Kundendienst lächelte und zuckte die Achseln, dann bückte er sich und fing an, Schraubenschlüssel, Schraubendreher und andere Dinge, die Marcy nicht benennen konnte, zurück in den metallenen Werkzeugkoffer zu werfen. »Ist nicht meine Aufgabe, das rauszufinden. Ich reparier sie nur. Was dagegen, wenn ich Ihr Telefon benutze?«

				Marcy sagte ihm, dass es kein Problem sei, und hörte zu, wie er mit seinem Büro telefonierte, um zu sagen, dass er fertig sei und sich auf den Weg zu seinem nächsten Auftrag mache.

				Nachdem sie ein rosafarbenes Formular auf einem Clipboard unterschrieben hatte, verabschiedete er sich und ging.

				Als sie alleine in der Wohnung war, überkam sie plötzlich Angst. Es war eine Sache, wenn ein anonymer Wohltäter ihr Geschenke hinterließ, aber warum sollte er den Kühlschrank manipulieren? War es das, was geschehen war?

				Würde Ron so etwas tun? Hätte er überhaupt die Gelegenheit dazu gehabt?

				Unerwartete Geschenke waren eine Sache. Sie waren exzentrisch, ein wenig sonderbar sogar, aber schmeichelhaft und kein bisschen unheimlich. Obwohl sie natürlich Fragen aufwarfen. Sie starrte auf den großen weißen Kühlschrank, der vor sich hin brummte. Das hier war etwas anderes. Das war gruselig.

				Sie ging zur Spüle und öffnete die linke Tür des Unterschranks. Sie steckte ihre Hand in den aufgeklappten Plastikmülleimer und tastete unter das locker zusammengefaltete Küchenkrepp, das obenauf lag. Dann schob sie ihre Hand etwas tiefer in den Mülleimer.

				Nichts. Zumindest nicht das, was sie, ihrer bösen Vorahnung zum Trotz, erwartet hatte.

				Sie zog den Mülleimer heraus, um sicher zu gehen.

				Die Pralinenschachtel, die sie letzte Nacht weggeworfen hatte, war verschwunden.

				Pearl saß in ihrer Küche und trank Wasser aus einer Flasche. Sie hatte gerade ein spätes Abendessen zu sich genommen, bestehend aus einem Pizzarest, der in der Mikrowelle aufgewärmt und jeglicher Form und Struktur beraubt worden war. Er hatte ausgesehen wie ein essbares Dalí-Gemälde – so surreal wie ihre Welt.

				Sie konnte spüren, dass Probleme in Anmarsch waren, ein sanfter, hypnotisierender Sog, der sie verführen und in einen Malstrom hineinziehen könnte, wenn sie es zuließ. Wenn sie darauf hereinfiel.

				Wie sie es manchmal tat.

				Sie dachte zu oft über Quinn nach. Anfangs war er ihr viel zu alt für eine Affäre erschienen. Sie gehörte nicht zu jenen hilflosen, hoffnungslosen Frauen, die nach einem Ersatzvater suchten.

				Aber in Wirklichkeit war er gar nicht so alt. Außerdem hatte sie bald Geburtstag.

				Es war sein verwittertes Gesicht, das ihn älter erscheinen ließ, als ob er ein hartes Leben in der Natur geführt hätte und die Sonne sein Gesicht gegerbt und tiefe Furchen hineingegraben hätte. Ein schwieriges Leben, besonders in jüngster Vergangenheit, hart gebeutelt von inneren und äußeren Stürmen. Mit einem Gesicht, das von Charakter und Zähigkeit zeugte, auch wenn seine männliche Schönheit mit den Jahren und Schicksalsschlägen verblasst war. Sie konnte ihn sich gut vorstellen, wie er schief im Sattel eines müden Pferdes saß und über die windgepeitschte Prärie blickte. Auf einem großen, weißen Pferd, versteht sich, da er der Held ihrer Träume war.

				Der Mistkerl gehört in eine Zigarettenwerbung, nicht zum NYPD.

				Sie trank ihr Wasser leer und lächelte über ihren eigenen Leichtsinn. Sie sollte aufhören, sich wie ihr eigener schlimmster Feind zu benehmen. Manchmal war sie wie ein Kind, das nicht anders konnte, als die Hand auszustrecken und sie in die Flamme zu halten.

				Sie lehnte sich zurück und blickte auf die fleckige, rissige Küchenwand, die irgendwann einmal in einem komischen Gelbton gestrichen worden war. Sie wusste, was sie jetzt tun sollte. Sie sollte streichen. Alles, was sie benötigte, um die Wohnung heller zu machen – Pinsel, Rollen, Spachtel, Abdeckfolie, Kreppband, zwanzig Liter weiße Farbe –, wartete im Wandschrank im Flur. Und sie hatte den Segen des Vermieters. Das Gute an einem Dreckloch wie diesem war, dass sie so gut wie alles damit machen konnte, außer es in Brand zu setzen. Ja, sie sollte streichen.

				Pearl wusste, dass sie die nächsten paar Stunden damit zubringen konnte, zumindest einen Anfang zu machen, vielleicht würde sie ein paar der Wände fertigkriegen, und dann immer noch genug Zeit hätte zum Schlafen, bevor sie Quinn und Fedderman am nächsten Morgen traf.

				Sie wusste aber auch, dass sie nicht streichen würde. Der Elzner-Fall war ihre Entschuldigung.

				Ihr ging nicht mehr aus dem Kopf, dass Quinn gesagt hatte, die Elzners seien vielleicht nicht die ersten, sondern einfach nur die jüngsten Opfer eines Serienmörders, der es auf Paare abgesehen hatte. Pearl dachte, dass Quinn keine ausreichenden Beweise hatte, um eine solche Aussage zu treffen. Andererseits handelte es sich hier nicht um einen normalen Mann oder einen normalen Cop. In seiner langen Karriere hatte er oft recht gehabt.

				Paare. Warum sollte jemand darauf aus sein, Paare umzubringen? Weil es sich um glückliche Paare handelte und er single und unglücklich war? Nicht sehr wahrscheinlich. Wie viele Menschen liefen da draußen rum, die single und unglücklich waren und nicht andere Leute umbrachten? Allein in New York?

				Mich. Ich bin eine Verdächtige.

				Genau wie Quinn.

				Deprimierender Gedanke.

				Okay, es reicht. Zeit, aufzugeben und ins Bett zu gehen.

				Sie stand vom Tisch auf und stellte ihr leeres Glas ins Spülbecken, dann ging sie ins Bad und putze sich die Zähne. Sie legte die Türkette an und schob den Riegel vor, dann löschte sie das Licht, sodass die Wohnung nur noch von dem Licht erhellt wurde, das von außen durch die fadenscheinigen Vorhänge drang. Auf dem Weg ins Schlafzimmer machte sie einen großen Bogen um den Schrank im Flur, in dem die Farbe und die Malersachen lagerten, und würdigte ihn keines Blickes.

				Zumindest habe ich dieser Versuchung nicht nachgegeben.

				Sie machte einen Abstecher ins Bad, um eine Schlaftablette zu nehmen, die der Arzt ihr verschrieben hatte, damit sie ihren Gedanken entkommen und einschlafen konnte. Die Pillen wirkten ganz gut, aber sie wollte sie nicht zu oft einsetzten und abhängig davon werden, deshalb versuchte sie, sie nicht an aufeinanderfolgenden Abenden zu nehmen.

				Es war logisch, dass sie heute eine Tablette brauchte, wenn man die möglichen Auswirkungen der in der Mikrowelle aufgewärmten Pizza auf ihre Träume bedachte. Salami und Anchovis. Sie hatte nicht vor, ihrem Unterbewusstsein und ihrem Bauch die Chance zu geben, sich gegen sie zu verbünden. Es war ganz sicher eine Tabletten-Nacht. Ihr Bauch protestierte schon jetzt grummelnd gegen die Pizza.

				Sie lag nackt bis auf ihr weites NYPD-T-Shirt auf ihrer Decke, die Klimaanlage am Fenster summte und ratterte, während sie ein kühles Lüftchen über ihre nackten Beine streichen ließ, und dachte über den Elzner-Fall nach.

				Was dazu führte, dass sie über Quinn nachdachte.

				Da war er wieder, schief im Sattel seines bescheuerten Pferdes.

				Mach schon, Tablette!

			

		

	
		
			
				

				17

				Marcy wurde wieder von dem Traum geweckt, den sie in letzter Zeit öfters hatte. Jemand war im Zimmer bei ihr und Ron, stand am Fußende des Betts und sah ihnen beim Schlafen zu. Sie tauchte langsam aus dem Schlaf hoch, dann schreckte sie ganz auf.

				Aber da war niemand.

				Schon wieder! So real!

				Sie setzte sich auf und blickte sich im Halbdunkel um. Dann entspannte sie sich und legte sich wieder hin. Sie merkte, dass ihre Decke und ihre Kissen nassgeschwitzt waren, obwohl es kühl im Raum war. Ron bewegte sich neben ihr, dann seufzte er und rollte sich auf die Seite, weg von ihr. Seine Größe und seine Nähe beruhigten sie.

				Trotzdem konnte sie nicht wieder einschlafen, zu real war der Traum. Realer als sonst, fiel ihr auf. Sie konnte sich ziemlich genau an den dunklen Umriss des Mannes erinnern, wie er völlig ruhig und bewegungslos dastand und sie anstarrte.

				Doch es ergab überhaupt keinen Sinn. Welcher Verrückte würde einfach nur dastehen und anderen Leuten beim Schlafen zusehen?

				Außer er sah nicht einfach nur zu. Vielleicht versicherte er sich nur, dass sie schliefen, damit er … was tun konnte? Etwas anderes? In dem Wissen, dass er nicht gestört werden würde?

				Marcy warf sich auf die Seite und schüttelte ihr Kissen so energisch auf, dass Ron davon wach wurde. Er rollte sich auf den Rücken und sah sie an.

				»Ist was?« Seine Stimme war belegt vom Schlafen.

				»Ich kann nicht schlafen.«

				»Ja, das hab ich gemerkt. Was ist los?«

				»Nichts.«

				»Gut.«

				»Irgendwas stimmt nicht!«

				»Und was?«

				»Ich weiß nicht.«

				Er atmete tief ein und seufzte. »Und du willst, dass ich es herausfinde.«

				»Kannst du nachschauen?«

				Statt einer Antwort setzte er sich auf und öffnete die Schublade seines Nachttischs. Sie wusste, dass er dort einen kleinen Baseballschläger aufbewahrte. Auch wenn er nur ein Souvenir war, das Sammy Sosas Autogramm zierte, handelte es sich um einen handlichen Knüppel, etwa so groß wie der Schlagstock eines Cops.

				Sie schaute zu, wie seine muskulöse, breitschultrige Gestalt, die in weiße Unterhosen und ein weißes Unterhemd gekleidet war, den Raum durchquerte und den Flur betrat. Sie sah, wie sich der Flur erhellte, als Ron das Licht im Wohnzimmer anmachte. Sie konnte hören, wie er da draußen umherging, Dinge überprüfte, dort nachsah, wo sich jemand verstecken könnte, Schranktüren öffnete. Ganz Herr über sein Revier, auf der Suche nach einem Feind, der möglicherweise den Schutzwall durchbrochen hatte.

				Plötzlich fühlte sich Marcy unwohl ganz allein in dem dunklen Raum, deshalb stieg sie aus dem Bett und ging zu ihm. Wenn es tatsächlich ein Eindringling in die Wohnung geschafft hatte – so unwahrscheinlich das auch war –, war es sowieso besser, wenn sie zu zweit waren, auch wenn Marcy das lieber nicht ausprobieren wollte.

				Ron stand in der Mitte des Wohnzimmers, den Miniaturschläger locker in seiner rechten Hand.

				Er schaute zu ihr herüber. Seine Haare waren zerzaust und seine Augen blickten schläfrig. »Nichts. Die Tür ist immer noch abgeschlossen, alles sieht aus wie immer, niemand versteckt sich hier irgendwo.«

				»Hast du in der Küche nachgesehen?«

				»Natürlich. Wie immer. Alles in Ordnung, Marcy.«

				»Das Schlafzimmer?«

				»Was? Wir haben das Schlafzimmer doch eben erst verlassen.«

				»Aber auch da gibt es Plätze, wo man sich gut verstecken kann.«

				»Sicher, die gibt es.«

				Sie lächelte ihn an. Er hatte ihr seinen Mut bewiesen. Jetzt neckte er sie. Aber das bedeutete, dass er sie liebte.

				»Du wartest hier, während ich nachschaue.«

				Er tapste barfuß ins Schlafzimmer und freute sich darauf, wieder ins Bett zu kommen. Aber warum sollte er Marcy nicht ihren Willen lassen? Er war zu müde, um zu streiten. Und vor ein paar Minuten hatte sie seinen Puls hochgejagt, weil sie dachte, sie hätte etwas gehört oder wüsste irgendwie, dass jemand in der Wohnung war.

				Verdammt, war er angespannt gewesen!

				Als er das dämmrige Schlafzimmer betrat, fühlte er sich viel ruhiger, sicherer. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Als er auf die Schranktür zuging, hielt er den Knüppel etwas höher. Alles ist möglich.

				»Vergiss nicht, unter dem Bett nachzuschauen«, rief Marcy aus dem Wohnzimmer.

				Ron hielt inne und ließ den Knüppel sinken.

				Der Mann, der bäuchlings unter dem Bett lag, nahm das Messer mit der langen Klinge in die andere Hand, auf der Seite des Bettes, wo er Ron Grahams nackte Füße sehen konnte. Die Füße gaben ihm eine Vorstellung davon, wo Grahams Gesicht und sein verwundbarer Hals auftauchen würden, falls er unter das Bett schaute. Das Messer zu benutzen könnte etwas umständlich sein. Es war alles eine Frage seiner Position. Graham würde für eine Sekunde überrascht, entsetzt und gelähmt sein, was ihm die die Möglichkeit zu einer schnellen Körperbewegung und einem Hieb mit dem Messer gab. Aber die nackten Füße waren sehr wichtig, wo sie waren, wohin die Zehen deuteten. Der Mann mit dem Messer lag ganz still, sein Oberkörper einen Zentimeter über dem Boden, und beobachtete die blassen, nackten Füße, beobachtete …

				Ron ging zum Bett und setzte sich. Er hatte ganz sicher keine Lust, sich zu bücken und unter dem Bett nach Monstern zu suchen. Diesen Gefallen würde er Marcy nicht tun.

				»Niemand unter dem Bett!«, rief er ihr zu. »Nur ein paar Staubmäuse.«

				Er stand auf und ging zum Schrank, öffnete rasch die Tür und verspürte Angst, als er einen Arm hineinsteckte und die Kleider auseinanderschob, um sicher zu gehen, dass sich dort niemand in der Dunkelheit verbarg.

				Dann wurde ihm bewusst, dass er sich in Marcys Wahnvorstellungen hatte hineinziehen lassen.

				Was zur Hölle tue ich hier?

				Er kam sich albern vor. Grinsend trat er einen Schritt zurück und schloss die Tür. Er schüttelte den Kopf und ging zurück ins Wohnzimmer.

				»Entwarnung«, sagte er zu Marcy, die neben dem Sofa stand und ihn besorgt ansah.

				Sie atmete laut aus, dann umarmte sie ihn fest.

				Er küsste ihre kühle, aber feuchte Stirn. »Können wir jetzt wieder ins Bett gehen?«

				»Ja. Tut mir leid. Es ist nur, weil ich in letzter Zeit etwas angespannt war und diese verdammten Träume hatte.«

				»Träume können dir nichts anhaben.« Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und führte sie zurück ins Schlafzimmer.

				»Sie können einem aber höllisch Angst einjagen.«

				Als sie wieder im Bett lagen, kam er dicht an sie heran. »Da wir jetzt eh schon wach sind …«, sagte er.

				Sie spürte, wie er an ihrem Nachthemd zog und es nach oben schob. Sie stemmte ihre Fersen in die Matratze und hob ihren Rücken, bis ihre Brüste nicht mehr unter dem engen Stoff gefangen waren. Mit seinen Fingerspitzen umkreiste er sanft ihre rechte Brustwarze, bevor er sie küsste. Sie fühlte, wie Verlangen in ihr aufflammte, und sie fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. Sie war noch immer nicht ganz bei sich, bei dem, was passierte. Sie wollte es auch, aber noch war es zu früh, nachdem sie sich eben erst so gefürchtet hatte.

				Jetzt spielte er mit ihrer linken Brustwarze, und es sah nicht so aus, als würde er bald damit aufhören. Dafür kannte sie ihn zu gut. Er würde sich nicht davon abhalten lassen. Und sie wollte auch nicht wirklich, dass er damit aufhörte.

				»Kann ich meinen Vibrator benutzen?«, fragte sie. »Ich muss mich entspannen, und ich bin immer noch ziemlich durcheinander.«

				»Dich wird gleich etwas ganz anderes durcheinanderbringen«, versicherte er ihr.

				»Ron …«

				Er hob seinen Kopf. »In Ordnung.« Er küsste sie zwischen die Brüste und fuhr mit seiner Zunge über ihre nackte Haut. Dann verlagerte er sein Gewicht und stand auf. Er hatte kein Problem mit dem Vibrator. Er sagte ihr, wo und wie sie ihn benutzen sollte, und ließ sie entscheiden, wann sie soweit war, und dann …

				»Beeil dich, bitte!«, sagte sie hinter ihm, als er die Schranktür öffnete, um den Vibrator aus dem obersten Fach zu holen. Er lächelte und gab keine Antwort.

				Und schnappte nach Luft, als er die Augen sah, die ihn aus der Dunkelheit heraus anstarrten. Er spürte, wie eine kalte Klinge sich in seine Brust bohrte und sich ihren Weg zu seinem Herzen suchte. Seine Welt, sein Untergang, seine Liebe, seine Hoffnung wurde von einem brennenden Schmerz verschlungen … In Sekundenschnelle brach alles auseinander, und er fiel atemlos in einen dunklen Aufzug, der der Finsternis entgegenraste.

				Er versuchte, Marcys Namen zu sagen, als ob er der Zauberspruch wäre, der seinen Fall irgendwie aufhalten und ihn retten könnte. Aber auch er erstarb in der Dunkelheit.

				Marcy lag mit geschlossenen Augen da und massierte ihre Brustwarzen, als sie plötzlich spürte, dass etwas nicht stimmte. Dann hörte sie, wie Ron einen merkwürdigen, keuchenden Laut von sich gab. Blitzschnell setzte sie sich im Bett auf, als ob ein Puppenspieler an ihren Fäden gezogen hätte. Sie sah Ron vor dem Dunkel des offenen Schranks stehen, bevor er langsam zu Boden sank.

				Marcy versuchte, ihn zu rufen, aber sie brachte nur einen erstickten, krächzenden Ton heraus.

				Aus dem Schrank trat ihr Albtraum.

				Eine halbe Stunde später, während er vom Wohnhaus der Grahams wegging, dachte ihr Mörder, dass diese nächtliche Begegnung viel besser gewesen war als seine letzte.

				Es lag am Messer.

				Seine Pistole hatte er in Martin Elzners Hand zurückgelassen. Die Polizei vollbrachte heutzutage wahre Wunder mit ihren ballistischen Tests und war in der Lage, eine Waffe einem Verbrechen zuordnen, deshalb hatte er sie nicht länger behalten können. Es war einfach zu riskant, und er hatte gelernt, keine unnötigen Risiken neben jenen einzugehen, die er eh schon auf sich nehmen musste. Also hatte er die Pistole, wie geplant, als überzeugende Requisite zum Einsatz gebracht.

				Aber es hätte von Anfang an ein Messer sein sollen.

				Deshalb hatte er die Pistole zurückgelassen, nachdem er sämtliche Fingerabdrücke bis auf die von Martin Elzners toter Hand abgewischt hatte. Auch den Schalldämpfer konnte er nicht mehr gebrauchen und hatte ihn in einem Müllcontainer entsorgt. Inzwischen lag er sicherlich unter irgendeinem Müllberg begraben.

				Zwei Tage später hatte er auf einem Flohmarkt in der West Side ein Obst- und Gemüsemesser gekauft, von der Art, wie sie auf Großmärkten verwendet wurden. Es handelte sich um ein langes, schlankes Klappmesser mit einem Griff aus Knochen und einer hochwertigen Stahlklinge, die einiges aushalten würde.

				Als er das Messer gekauft hatte, war er sich sicher gewesen, dass es seinen Zweck erfüllen würde. Und nun hatte es das.

				Der Tote lag seitlich zusammengekrümmt auf dem Boden und umschloss halb die Blutlache, die von ihm stammte. Fast sah es so aus, als habe er vergebens versucht, den wertvollen Stoff bei sich zu behalten. Der erstarrte Ausdruck auf seinem Gesicht deutete darauf hin, dass er einen qualvollen Tod erlitten hatte. Viel zu oft schon hatte Quinn diesen Ausdruck bei Opfern von Schuss- oder Stichwunden gesehen, die einen zwar sofort außer Gefecht setzten, aber genug Zeit ließen, um einen qualvollen Tod zu sterben.

				»Der Fall hier ist ziemlich einfach«, meinte Nift, der Gerichtsmediziner. Er stand neben dem Bett, auf dem die Frau lag. »Der Mann hat nur eine Stichwunde knapp unter dem Brustbein. Das Messer ist in einem aufwärtsgerichteten Winkel eingedrungen und hat das Herz erwischt.« Er deutete auf Marcella Graham. »Bei ihr ist es etwas schwieriger. Über ein Dutzend Stichwunden, und die erogenen Zonen wurden vorsätzlich verstümmelt.« Er deutete auf die beiden Klumpen, die in der getrockneten Blutlache auf dem Bett lagen. »Das sind ihre Brustwarzen.«

				»Mein Gott!«, entfuhr es Fedderman.

				Nift grinste über die Reaktion des erfahrenen Cops. »Ich würde sagen, euer Mörder hatte seinen Spaß mit der Frau, und den Mann hat er aus dem Weg geräumt, damit er ihn nicht dabei stören konnte.«

				»Sie spielen Detective«, sagte Quinn.

				»Das ist in Ordnung«, entgegnete Nift. »Sie können gerne Gerichtsmediziner spielen.«

				Quinn ignorierte die Bemerkung und konzentrierte sich auf seine Arbeit. »Starb sie eher am Anfang oder am Ende des Spiels?«

				»Das Muster des Bluts deutet darauf hin, dass sie durch den letzten Stich gestorben ist, der ihr Herz getroffen hat.«

				»Er wollte, dass sie leidet«, sagte Pearl.

				»Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«, fragte Quinn.

				»Früher Morgen«, antwortete Nift. »Ein oder zwei Uhr. Allerspätestens drei, halb vier. Ich werde ihn später noch näher eingrenzen können.«

				Quinn hatte seinen Standort geändert, um den Raum aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Er war teuer eingerichtet und kürzlich frisch gestrichen worden. Die meisten Möbel schienen neu zu sein.

				»Haben sie schon lange hier gewohnt?«, fragte er niemanden Bestimmtes. Er übernahm wieder das Kommando und strahlte dabei eine Autorität aus, die ganz natürlich ein Teil von ihm zu sein schien. Er warf Fedderman einen Blick zu.

				Fedderman verstand sofort und verließ das Schlafzimmer, um mit einem der Streifenpolizisten zu sprechen, die den Anruf entgegengenommen hatten und als Erste am Tatort gewesen waren. Keiner sagte etwas, bis er ein paar Minuten später zurückkehrte.

				»Die Grahams sind vor drei Monaten eingezogen. Die Nachbarn konnten nicht viel über sie sagen. Der Typ nebenan meint, sie haben viel gestritten. Er konnte sie durch die Lüftungsrohre hören.«

				»Wir sollten versuchen herauszufinden, was er sonst noch so durch die Rohre gehört hat«, meinte Pearl.

				Quinn schien sie nicht gehört zu haben. Er studierte den Raum, die Art, wie der tote Mann dalag, die Schranktür offenstand und die Kleider auf den Bügeln hingen, die Frau, die ausgestreckt auf dem Bett lag, das Nachthemd so weit hochgeschoben, dass man ihre Brüste sehen konnte. Und das, was ihren Brüsten angetan worden war. Er spürte, wie sich sein Magen umdrehte und schluckte die Galle hinunter, die bitter in seinem Hals aufstieg. Nach all den Jahren im Job verstand er immer noch nicht, wie Menschen sich gegenseitig solche Dinge antun konnten.

				Er zwang sich dazu, näher an die Frau heranzutreten und ihre Leiche genauer zu betrachten.

				»Sieht so aus, als hätte sich unser Mörder im Schrank versteckt«, sagte er, »und den Mann überrascht, als er die Tür aufgemacht hat. Nachdem er den Mann erstochen hat, hat er sich die Frau vorgenommen.«

				»Der Mörder muss das Blut der Frau auf seinen Kleidern haben«, meinte Fedderman.

				Quinn war sich da nicht so sicher. Jemand, der so gut mit dem Messer umgehen konnte, wusste, wie Menschen bluteten, und konnte dafür sorgen, nicht bespritzt zu werden.

				»Es gibt keinerlei Anzeichen, dass er sich gewaschen hat«, sagte Pearl, »aber wir können die Abflüsse auf Blutspuren untersuchen lassen, um sicherzugehen.«

				»Vielleicht hatte sie eine heimliche Affäre, und der Ehemann kam unerwartet nach Hause«, schlug Fedderman vor. »Der Liebhaber versteckt sich im Schrank, macht aber ein Geräusch, dem der Mann auf den Grund gehen will. Und dann passierten schlimme Dinge.«

				»Der Mann muss genug Zeit gehabt haben, um sich auszuziehen und sich bettfertig zu machen«, entgegnete Pearl mit sarkastischem Unterton.

				»Könnte so gewesen sein. Der Liebhaber saß vielleicht stundenlang im Schrank fest und hoffte darauf, sich vor Sonnenaufgang davonstehlen zu können.«

				»Wie in diesen französischen Schlafzimmer-Komödien«, sagte Pearl.

				Nift lachte. Quinn und die beiden anderen sahen ihn an.

				»Detectives!«, sagte Nift. »Eure Theorien sind alle Schwachsinn.«

				Quinn neigte seinen Kopf zu dem kleinen Mann. »Warum so sicher?«

				»Sie haben sich den Ehemann nicht genau genug angesehen. Er hält immer noch das Messer in der Hand, das er benutzt hat, um seine Frau zu töten, bevor er es sich selbst ins Herz gerammt hat.«

				Quinn ging wieder zu dem Mann und kniete sich neben ihm nieder. Er konnte das Ende eines Messergriffs in einer der toten Hände sehen, die der Mann dicht an seinen Oberkörper herangezogen hatte. Er zupfte leicht am Arm, um einen besseren Blick auf das Messer zu bekommen. Es schien sich um ein Gemüse- oder Ausbeinmesser mit einer langen, schmalen Klinge zu handeln.

				»Erweiterter Suizid«, meinte Nift.

				Quinn nickte. »Sieht ganz danach aus, Detective Nift.« Er warf Pearl und Fedderman einen Blick zu und deutete mit einer leichten Seitwärtsbewegung seines Kopfs an, dass es an der Zeit war zu gehen. »Wir geben Ihnen ein Weilchen und melden uns dann wieder wegen des genauen Todeszeitpunkts und der Todesursache«, sagte er zu Nift.

				»Wird alles im Autopsiebericht stehen«, entgegnete Nift. Er blickte auf Marcella Graham nieder und schüttelte traurig den Kopf. »Wirklich eine Schande, bei einem Vorbau wie diesem.«

				Quinn schaute ihn nicht an, als er das Schlafzimmer verließ. Pearl und Fedderman folgten ihm. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Kollegen von der Spurensicherung, die eifrig das Wohnzimmer nach Fingerabdrücken absuchten. Denen, die sie kannten, nickten sie auf ihrem Weg zur Küche zu.

				»Auf der Seife sind ein paar Blutspuren«, meinte einer der Spurensicherer, ein Typ mit lockigen Haaren, der ungefähr so groß war wie Nift und sich über die Spüle gebeugt hatte. Er ließ ein kleines Stück weiße Seife in einen Beweismittelbeutel gleiten. »Sieht aus, als hätte sich hier jemand gewaschen. Im Abflussrohr werden wir sicher noch mehr Blutrückstände finden.«

				»Wenn etwas davon das Blut des Mörders ist, dann haben wir die DNA dieses Arschlochs«, meinte Fedderman.

				»Dann brauchen wir nur noch das Arschloch selbst«, entgegnete Pearl, »und schon haben wir einen Treffer.«

				»Stammt das Messer von hier?«, fragte Quinn und deutete mit dem Kinn in Richtung einer offenen Schublade über einem der Unterschränke.

				»Vermutlich«, erwiderte der Spurensicherer. »Das ist die Schublade, in der sie die Messer aufbewahrt haben, und sie stand offen.«

				Quinn ging hinüber und spähte in die Schublade. In den Fächern des Plastikeinsatzes sah er einen professionellen Korkenzieher, Bratenwender, eine Gabel mit langen Zinken und viele Messer mit hölzernen Griffen. Wie das Messer in der Hand des Ehemanns.

				Er wandte sich von der Schublade ab und betrachtete den Kühlschrank. Er war groß und wirkte ziemlich neu. Obendrauf stand eine große, durchsichtige Schüssel, wahrscheinlich für Salat, und neben der Schüssel eine schlanke Glasvase, die eine einzelne gelbe Rose enthielt. »Wurde der Kühlschrank auf Fingerabdrücke untersucht?«

				Der Spurensicherer nickte. »Nicht, dass es was gebracht hätte. So wie die Abdrücke verschmiert sind und sich überlagern, kann ich sagen, dass kürzlich jemand hier war, der Handschuhe getragen hat.«

				»Warum hätte Ron Graham Handschuhe tragen sollen?«, fragte Pearl an Quinn und Fedderman gewandt.

				Aber es war der Spurensicherer, der antwortete. »Ich habe sowas schon öfters gesehen, wenn jemand die Küche putzt und dabei Gummihandschuhe trägt. Manche Frauen schützen so ihre Hände.«

				Heute ist jeder Detective, dachte Quinn. Aber der Spurensicherer hatte recht. Von den Handschuhen ließ sich nicht auf besonders viel schließen. Trotzdem …

				»Haben Sie hier irgendwelche Gummihandschuhe gefunden?«, fragte er den Spurensicherer.

				»Bisher nicht.«

				»Mh-mh.«

				Quinn ging zum Kühlschrank und öffnete ihn mit zwei Fingern. Pearl und Fedderman traten dicht heran, um mit ihm hineinzuspähen.

				»Nichts Ungewöhnliches«, sagte Fedderman enttäuscht und fühlte, wie kalte Luft um seine Knöchel strich, während er Milch- und Saftkartons, Soßenflaschen, Gurkengläser, Limonaden- und Bierdosen betrachtete.

				Pearl, die ganz dicht neben Quinn stand, öffnete das Fleischfach, dann das Gemüsefach.

				»Käse«, sagte sie.

				Quinn und Fedderman folgten ihrem Finger, der neben einen Salatkopf deutete. Dort lagen vier große Käseecken, die alle gleich aussahen, bis auf eine, die halb gegessen und in Plastikfolie gewickelt war. Auf der Verpackung des Käses stand norstrum Gourmet und dass er aus Holland importiert war.

				»Seht euch den Preis von dem Zeug an«, meinte Fedderman.

				»Deshalb heißt er Gourmet«, sagte Pearl zu ihm. »Ist wahrscheinlich ziemlich lecker.«

				»Vier Stück. Oder fast vier. Das Zeug muss lange halten, und es ist ziemlich kostspielig, vier Stück auf einmal zu kaufen.«

				»Und es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass die Grahams eine Party geplant hatten.«

				Quinn hörte ihnen zu. Er freute sich über ihren Scharfsinn und darüber, wie vertieft sie in die Sache waren. Genau wie er waren sie jetzt völlig von dem Fall gefangen. Es war viel mehr als nur ein Job.

				»Untersuchen sie den Käse auf Fingerabdrücke«, sagte er.

				Der Spurensicherer grinste. »Machen Sie Witze? Käse kann man nicht …«

				»Die Verpackungen«, sagte Quinn. »Untersuchen Sie die Plastikfolie.« Er schloss die Kühlschranktür und warf Pearl und Fedderman einen Blick zu. »Lasst uns nach unten gehen.«

				Er sagte kein Wort, während die drei im Aufzug standen, sondern wartete, bis sie draußen auf dem Gehweg waren, außerhalb der Hörweite aller anderen, die sich im Gebäude aufhielten.

				»Ich glaube, es ist unser Kerl«, sagte er.

				»Ja«, entgegnete Pearl. »Lässt es so aussehen wie erweiterter Selbstmord.«

				»Aber dieses Mal hat er ein Messer anstelle einer Pistole benutzt«, meinte Fedderman. »Passt das zusammen?«

				»Solange es nichts an seiner primären Obsession ändert«, sagte Quinn.

				»Vielleicht hat er genug über Serienmörder gelesen, um zu wissen, dass es besser ist, wenn er seine Methode ändert«, meinte Pearl.

				Sie passten eine Lücke im Verkehr ab und gingen zur anderen Straßenseite, wo ihr Wagen im hellen Sonnenlicht geparkt stand.

				Als sie im Auto saßen, startete Fedderman sofort den Motor und drehte die Klimaanlage hoch. Pearl, die auf dem Rücksitz saß, meinte: »Nift wird sich auf erweiterten Selbstmord einschießen und damit vielleicht auch durchkommen. Die Waffe in der Hand des Ehemanns, keinerlei Anzeichen für einen Einbruch …«

				»Die Theorie wird nicht lange standhalten«, entgegnete Quinn. » Ein Stuhl am Küchentisch war herausgezogen, so als ob jemand dort gesessen hat. Und neben dem Bett sind Schleifspuren auf dem Boden. Jemand hatte sich darunter versteckt und Staub mit sich geschleift, als er wieder hervorgerutscht ist.«

				»Vielleicht der Ehemann, der darauf gewartet hat, dass der Liebhaber sich zeigt«, schlug Fedderman vor.

				»Aber der trug nur Unterwäsche«, warf Pearl ein. »Ich glaube, es war der Mörder, der sich unterm Bett versteckt hat. Er sah seine Chance gekommen, kroch hervor und war gerade dabei, sich aus dem Staub zu machen, vielleicht durch das Fenster, als er die Grahams kommen hörte und sich in den Schrank rettete.«

				»Und von wo hätten die Grahams kommen sollen?«

				»Keine Ahnung. Aus der Küche vielleicht. Vielleicht waren beide wach und hatten Hunger.«

				Fedderman schwieg für einen Moment. Er versuchte, sich ein Szenario vorzustellen, in dem es einen Sinn ergab, dass der Ehemann nur mit Unterwäsche bekleidet unter das Bett geschlüpft war. Als Teil eines Plans. Es war schwierig, wenn nicht sogar unmöglich.

				»Und dann ist da noch der Käse«, sagte Pearl. »Wie viele Leute kaufen etwas so Teures gleich vier Mal?«

				»Das kommt vor«, meinte Fedderman. »Die Reichen sind, du weißt schon … anders.«

				»Die Grahams waren nicht die Rockefellers.« Pearl blickt zum Fenster hinaus, über die Straße zu dem Wohnblock, den sie gerade verlassen hatten: rote Backsteine über einem Steinsockel, ein grünes Vordach über der Tür, Efeu rankte sich aus großen Betonkübeln an einer Ecke des Gebäudes hoch. Kein Portier, aber ein Sicherheitssystem, das aus einem Keypad, einem elektrischen Türöffner und einer Innentür bestand, die nur mit einem Schlüssel geöffnet werden konnte. Es war nicht das beste Gebäude in der Umgebung, aber ein gutes. Es würde interessant sein zu erfahren, wie viel Miete die Grahams gezahlt hatten.

				Fedderman legte den Gang ein, fuhr aber noch nicht los. »Wir haben nicht gefrühstückt, und der offene Kühlschrank hat mich daran erinnert, dass ich Hunger habe.«

				»Vielleicht gibt es auf den Käseverpackungen ein paar Fingerabdrücke«, sagte Pearl hoffnungsvoll.

				»Darauf würde ich nicht zählen«, sagte Quinn. »Unser Kerl muss gewusst haben, dass alles, was er für seine potenziellen Opfer gekauft hat, untersucht werden könnte, deshalb hat er wahrscheinlich alles abgewischt, was er in die Wohnung gebracht hat. Er ist schlau.«

				»Genau wie wir«, sagte Pearl vom Rücksitz.

				»Ein Käseomelette hört sich nicht schlecht an«, meinte Fedderman.

				Quinn lächelte. Dann sagte er: »Fahr los!«

				Nach dem Mittagessen, während Pearl und Fedderman die Nachbarn der Grahams befragten, saß Quinn auf einer Bank in einem kleinen Park an der East Fiftieth Street und rief Renz mit dem Handy an, das dieser ihm zur Verfügung gestellte hatte. Es handelte sich wahrscheinlich um eine sichere, nicht registrierte Leitung, die nicht so leicht angezapft werden konnte wie ein normaler Festnetzanschluss. Vielleicht auch leichter mit einer billigen Radarantenne abhörbar, aber niemand wusste, dass Renz in Besitz des Telefons war.

				»Sie haben den Graham-Fall gelöst«, sagte Renz, nachdem sich Quinn gemeldet hatte.

				»Wir haben den ersten Schritt getan«, antwortete Quinn. Er musste etwas lauter sprechen wegen des Echos und des konstanten Plätscherns des künstlichen Wasserfalls in der Nähe. »Wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass beide Grahams ermordet wurden.«

				»Woher stammt dieses Geräusch?«, fragte Renz. »Sind Sie auf der Toilette?«

				»Vielleicht haben Sie mich nicht verstanden …«

				»Ich habe Sie verstanden«, unterbrach ihn Renz. »Natürlich wurden Sie ermordet. Genau wie die Elzners. Deshalb habe ich Sie angeheuert, schon vergessen? Ich habe mir gedacht, dass wir einen Wiederholungstäter haben und der Fall sich ausweiten wird. Dennoch wird Egan denken, dass es sich um erweiterten Selbstmord handelt.«

				»Das ist, was Nift denkt. Ich hab ihn in dem Glauben gelassen.«

				»Gut. Aber ich kenne die wesentlichen Fakten des Falls, und nach der Autopsie wird Nift alles gegenüber Egan offenlegen müssen.«

				»Ich dachte, Nift wäre ihr Mann in der Gerichtmedizin.«

				»Ist er im Moment auch. Aber Nift ist auf Nifts Seite. Und alles, was er tun kann, ist, die Sache etwas hinauszuzögern. Er wird Egan sagen, dass es sich um erweiterten Selbstmord handelt. Aber Egan wird irgendwann herausfinden, was Sie jetzt schon wissen. Und das wäre was?«

				Quinn erzählte Renz von den Positionen der Leichen, dem Staub, den er neben dem Bett gefunden hatte, dem Stuhl am Küchentisch, der herausgezogen war, den vier Käseecken der teuren Feinkost-Marke.

				»Diese Mal ist es also Käse«, sagte Renz, als Quinn fertig war. Dann fügte er hinzu: »Und ein Messer anstatt einer Pistole. Wir haben einen Wiederholungstäter, der seine Methode ändert.«

				»Das kommt vor«, meinte Quinn. »Die Methode unseres Manns ist nicht mit dem verknüpft, was immer ihn antreibt.«

				»Was immer ihn krank macht«, sagte Renz. »Es ist ihre Aufgabe, das herauszufinden. Kriechen Sie diesem Arschloch ins Gehirn, Quinn.«

				»Bevor es Egan tut«, erwiderte Quinn.

				»Das ist unser Deal. Wie läuft es mit Pearl und Fedderman?«

				»Sie sind beide gut. Fedderman hat etwas von einem Bluthund in den Genen, und Pearl ist ein Terrier.«

				»Sie sollen bloß nicht vergessen, dass Egan sie aufs Abstellgleis schieben will.«

				»Sie denken ständig daran«, versicherte Quinn Renz.

				»Ich hatte auch vor, Sie anrufen«, sagte Renz, »da eine Kooperation ja auf Gegenseitigkeit beruht. Wir haben eine Spur bezüglich des Schalldämpfers, der im Elzner-Fall verwendet wurde, dem Metzger 800. In den letzten fünf Jahren wurden hundertdreißig Exemplare des Models über zwei Verkaufswege abgesetzt: ein halbjährlicher Newsletter namens ›Handgun Nation‹ und ein Magazin, das Mercenary Today heißt.«

				»Und Sie haben alle hundertdreißig aufgespürt?«

				»Es hat sich als einfacher erwiesen als wir gedacht haben. Eine Bürgermiliz in Südwest-Missouri hat hundert davon gekauft, und sie wurden alle erfasst, als die Regierung ihre Gruppe vor zwei Jahren auflöste und ihre Waffen konfiszierte. Und auch die anderen dreißig haben wir ausfindig gemacht. Bis auf einen sind alle erfasst. Er wurde vor vier Jahren per Versandhandel bei Mercenary Today von einem Typ namens Ed Smyth – mit Y geschrieben – in Tacoma, Washington, gekauft. Er sagt, dass er sie bei einer Waffenschau an einen bärtigen Mann mit einem Pick-up verkauft hat. Der Verkauf wurde nicht registriert, weil es sich um keine Waffe, sondern nur um Waffenzubehör handelte.«

				Quinn machte sich nicht die Mühe, nach dem bärtigen Mann mit dem Pick-up zu fragen. »Was wissen wir sonst noch über Smyth mit Y?«

				»Dass er am selben Tag einen russischen Revolver gekauft hat. Er sagt, er sei ein Sammler, und er gibt sein Alter mit neunundsiebzig an.«

				»Nicht unser Kerl.«

				»Außer er ist der älteste bekannte Serienmörder mit einer psychosexuellen Störung. Die Polizei in Tacoma glaubt, dass er die Wahrheit über den Schalldämpfer sagt. Sie kennen ihn, weil er ein Waffennarr ist, und sie sagen, er sei ehrlich.«

				»Also müssen wir den bärtigen Kerl mit dem Pick-up finden, der den Schalldämpfer gekauft hat. Das sollte einfach sein.«

				»Das sollte es«, sagte Renz. Sein Ton legte nahe, dass er nur auf Quinns Sarkasmus gewartet hatte. »Smyth ist ein ziemlich geradliniger Typ. Er hat seine Sozialversicherungsnummer in den Schalldämpfer geritzt. Wir werden sie an verschiedene Pfandleiher und Waffenhändler schicken. Wenn der Bärtige ihn verkauft hat, dann haben wir ihn.«

				Aber Quinn wusste, dass es nicht der Mörder sein würde. Der, den sie suchten, war zu schlau um eine Waffe zu benutzen, die zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Und da war noch etwas …

				»Renz …«

				»Harley.«

				»Harley, Sie haben die Schalldämpfer ausfindig gemacht, die in den letzten fünf Jahren verkauft wurden. Aber was ist, wenn der Dämpfer schon vorher gekauft wurde? Es könnten Hunderte oder Tausende im Umlauf sein, von denen Sie nichts wissen.«

				»Bis vor fünf Jahren wurde er in unserem Land überhaupt nicht vertrieben.« Als habe Renz nur darauf gewartet. Quinn konnte sein spöttisches Grinsen vor sich sehen. Es ärgerte ihn.

				»Warum haben Sie das nicht früher gesagt?«

				»Ich wollte sehen, ob es Ihnen auffällt. Ob Sie sich Ihren Scharfsinn bewahrt haben. Ich habe Cops gesehen, die schnell gealtert sind, nachdem sie in den Ruhestand versetzt worden sind. Und ich muss Ihnen sagen, Quinn, dass Sie eine ganze Weile gebraucht haben.«

				»Halten Sie mich einfach über den Schalldämpfer auf dem Laufenden«, sagte Quinn und legte auf.

				Er meinte, Renz lachen zu hören, bevor die Verbindung abbrach. Quinn hoffte fast, dass der Schalldämpfer, hinter dem sie her waren, aus einem anderen Land eingeschmuggelt worden war.

				Egan saß in seinem Büro und hatte das Gefühl, dass er alles ziemlich gut im Griff hatte. Mit Nifts Hilfe hatte er schneller als erwartet herausgefunden, dass es sich um einen Doppelmord handelte. Renz dachte, Nift wäre sein Mann, aber Nift war nur Nifts Mann, und er wollte sich auf der sicheren Seite wissen, egal wer der nächste Chef wurde. Der arrogante kleine Rechtsmediziner hatte umgehend Egan angerufen und ihm gesagt, dass das Messer in der Hand des Ehemanns nicht die Mordwaffe war. Die Klingen waren sich sehr ähnlich, aber sie passte nicht ganz zu den Wunden.

				Die Zeitungen und Fernsehsender brachten die Story am nächsten Morgen. Egan hatte dafür gesorgt. Es gab wenig, was das Interesse der New Yorker Presse mehr entflammte und befeuerte wie ein Serienmörder. Da beide Paare gegen drei Uhr nachts getötet worden waren und der Mörder ganz offensichtlich ein sexuelles Interesse an den weiblichen Opfern gehabt hatte, nannte ihn die Presse den Night Prowler – das nächtliche Raubtier.

				Egan gefiel das. Auf die New Yorker Presse war eben Verlass. Jetzt hatten die New Yorker einen Mörder, den sie beim Namen nennen konnten – zumindest beim Spitznamen. Einen Mörder, von dem sie sich ein Bild machen, den sie hassen und fürchten konnten. Ein Star in einer Stadt, die von ihren Stars lebte.

				Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und lächelte, zufrieden mit dem Gang der Dinge. Ein nachtaktiver Serienmörder! Genau was er brauchte, um den Druck auf Renz, Quinn und Pearl, diese kleinwüchsige Schlampe, zu erhöhen. Fedderman betrachtete er nicht als Problem.

				Egan war zuversichtlich. Das war die Art von Kampf, die er nie verlor.

				*

				Der Night Prowler.

				In Ordnung, warum nicht. Es gefiel ihm gut.

				Der »Night Prowler« legte seine doppelt gefaltete Times auf den gusseisernen Tisch und lächelte. Er saß vor einem Restaurant in der East Side, das Tische auf dem Gehweg stehen hatte, und frühstückte – weiche Eier und ein Croissant. Jemand, der im dichten Verkehr auf der Straße an ihm vorbeifuhr, war neidisch oder fühlte sich wegen seines Lächelns angegriffen und zeigte ihm den Mittelfinger. Doch das machte ihm nichts aus. In seinen Gedanken war er weit weg, an einem ganz besonderen Ort, den der Fahrer in seinem armseligen, erbärmlichen Leben nie zu Gesicht bekommen würde.

				Sein Blick fiel wieder auf die zusammengefaltete Zeitung.

				Der Night Prowler.

				Ja, das gefiel ihm!

				Und er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er seine außergewöhnlichen Bedürfnisse bald wieder befriedigen musste. Das Brummen würde wieder einsetzen, zuerst ganz leise, dann immer lauter, bis sich die Kakophonie und Energie der disharmonischen Farben gänzlich entfalten würde. Er wusste, wer die Nächste sein sollte, aber sie war nicht verheiratet und lebte allein. Und anscheinend hatte sie keinen Freund.

				Nicht sein Beuteschema, wie die unglaublich unfähigen Polizei-Profiler sagen würden.

				Warum ruft sie dann nachts so laut nach mir?

				Er sollte sie nochmal genauer unter die Lupe nehmen. Ja, das sollte er wirklich.

				Der Kellner kam vorbei und der Night Prowler deutete auf das halbgegessene Croissant.

				»Ich hätte gerne noch eins. Sie sind köstlich.«

				Warum ruft sie nur so laut …?

			

		

	
		
			
				

				18

				Am Tag, an dem Raoul Caruso beerdigt wurde, hatte es den ganzen Morgen über leicht, aber anhaltend geregnet. Doch als die Trauergäste bei Annas Vaters schlichtem Holzhaus ankamen, schien die Sonne. Das Essen – Ravioli, Salat und Schoko-Cookies – hatte eine Nachbarin zubereitet, die gut mit Annas Vater befreundet gewesen war.

				Anna betrachtete die Frau, eine dunkeläugige, einstmals gut aussehende Witwe, die ziemlich kräftig, aber immer noch attraktiv war. Sie fragte sich, ob ihr Vater und seine Nachbarin eine Affäre gehabt hatten. Die Frau, die Lilitta hieß, war sichtlich aufgewühlt gewesen bei der Beerdigung.

				Raouls Arbeitgeber, ein dunkelhäutiger Mann namens Stick, der selbst in seinem teuren Anzug billig und verrucht aussah, hatte bei der Beerdigung neben ihr gestanden, war aber danach nicht mit zum Haus gefahren. Annas Onkel Dale, der Bruder ihres Vaters und Melbas Vater, die sie nur ein halbes Dutzend Mal getroffen hatte, war mit zum Haus gekommen. Er saß am Rand des Sofas mit einem Pappteller voller Ravioli auf den Knien und hörte einer Anna unbekannten Frau zu, die neben ihm saß. Die fünfzehnjährige Melba hatte die Beerdigung ziemlich mitgenommen. Sie hatte sich in einem Sessel zusammengerollt und sah so aus, als ob sie gleich wieder weinen und ihre Augen noch roter und geschwollener machen würde.

				Die Augen von Annas Mutter waren fast genauso rot wie die von Melba. Sie kam zu Dale und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dale nickte, stellte seinen Teller auf ein Beistelltischchen und stand auf. Anna sah, wie die beiden die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufstiegen. Lilitta, die drüben bei der großen, stählernen Kaffeemaschine stand, sah sie auch. Sie stellte ihren Styroporbecher ab und folgte ihnen.

				Anna zögerte, dann ging sie Lilitta nach. Während sie die Treppe hinaufstieg, warf sie einen Blick über ihre Schulter und sah, das Melba sie nicht bemerkt hatte. Sie saß mit hängendem Kopf und geschlossenen Augen da und zupfte an einem Pickel an ihrem Kinn.

				Oben angekommen, hörte sie Stimmen aus einer offenen Tür am Ende des Flurs und ging darauf zu.

				Das Schlafzimmer ihres Vaters.

				Die drei standen am Fußende des Betts und sprachen ruhig miteinander, doch Lilitta sah aus, als müsse sie sich anstrengen, ihren Ärger wie auch ihre Trauer zurückzuhalten. Anna betrachtete das Bett, dann warf sie einen Blick auf Lilitta und fragte sich, ob …

				»Es ist nicht leicht, aber wir müssen es tun«, sagte Dale. »Wir sind seine Familie, und nach dem, was Raoul mir erzählt hat« – er blickte Lilitta an –, »gehören Sie so gut wie dazu.«

				Annas Mutter sah sie und winkte sie herein.

				»Wir werden die Sachen deines Vaters durchgehen«, sagte sie, »um zu sehen, ob irgendwas dabei ist, was wir als Erinnerung an ihn behalten wollen. Das solltest du auch tun, Anna. Es ist sein Nachlass.«

				Anna fragte sich, ob die drei tatsächlich so sentimental waren oder eher nach wertvollen Dingen suchten. Doch so oder so konnte sie sie nicht aufhalten, also beschloss sie, mitzuspielen.

				Vorsichtig und schuldbewusst – als ob ihr Vater noch immer da wäre – fingen sie an, die Schubladen zu öffnen. Dale ging zum Schrank und machte die Tür auf, die verzogen war und klemmte. Er war ungefähr so groß wie sein verstorbener Bruder und fing an, Kleider auszuwählen: ein Hemd, zwei Hosen, ein Jackett.

				»Ist es nicht ein bisschen zu früh dafür?«, fragte Anna.

				Lilitta lächelte sie an.

				»Wir müssen realistisch sein«, sagte Annas Mutter und blickte von der Schublade auf, die sie gerade durchwühlte. Sie warf einen Blick auf Dale.

				Anna verstand. Ihre Mutter fürchtete, dass Dale, wenn er die Chance dazu hatte, ins Haus zurückkommen und sich alles unter den Nagel reißen würde, was halbwegs wertvoll war.

				Dale schien nichts zu bemerken. Er hielt das Jackett hoch und untersuchte es auf Löcher oder Mottenspuren.

				Annas Mutter nahm eine Holzkiste aus einer der Schubladen und legte sie neben die zusammengefalteten Hosen aufs Bett. Sie öffnete den Deckel und fing an, Schmuck auf der gewebten weißen Tagesdecke auszubreiten.

				Anna konnte auf den ersten Blick sehen, dass alles wertlos war; sie erkannte die Timex-Uhr aus Metall, die ihr Vater immer getragen und auf die er geschworen hatte. Lilitta nahm die Uhr und betrachtete sie so liebevoll, als ob es sich um eine Rolex für 20.000 Dollar handeln würde.

				Während die anderen drei mit dem Schmuck auf dem Bett beschäftigt waren, ging Anna zum Schrank. Im obersten Fach befanden sich alte Newsweek-Magazine, ein staubiges Wählscheibentelefon und ein Schuhkarton. Anna nahm den Schuhkarton herunter und öffnete ihn. Er enthielt ein Paar Joggingschuhe, die neu zu sein schienen. Als sie den Karton an seinen Platz zurückstellte, bemerkte sie eine alte Zigarrenkiste aus Holz, die hinter dem Karton verborgen gewesen war.

				Als sie nach der Zigarrenkiste griff, stellte sie fest, dass sie überraschend schwer war. Sie warf einen Blick über ihre Schulter um sicherzugehen, dass keiner sie beachtete. Dann trat sie näher an den Schrank heran und hob den Deckel. Der Duft von altem Tabak stieg ihr in die Nase.

				In der Kiste lagen ungefähr ein Dutzend Silberdollar, die mit einem Gummiband zu einem ordentlichen Stapel geschnürt waren, und ein kleiner Revolver.

				Fasziniert betrachtete Anna den Revolver, dann nahm sie ihn aus der Kiste und wog ihn in ihrer rechten Hand. Es fühlte sich gut an, als ob er dort hingehörte. Er war aus gebläutem Stahl und hatte einen geriffelten Griff aus Walnussholz. Sie konnte das matte Messing der Patronenhülsen im Zylinder sehen und wusste, dass er geladen war.

				Die Waffe ihres Vaters.

				Ihre Waffe. Sein Nachlass.

				Meine Waffe.

				Sie zu besitzen gab ihr ein Gefühl von geheimer Macht, die sie nicht mehr hergeben wollte.

				Sie zögerte kaum, bevor sie den Revolver unter ihre Bluse schob und in ihren Hosenbund steckte. Später konnte sie unten auf die Toilette gehen und sie in ihrer Handtasche verstauen.

				»Anna?«

				Die Stimme ihrer Mutter.

				Anna drehte sich um, die Zigarrenkiste immer noch in der Hand.

				»Was hast du gefunden, Schatz?«

				»Geld«, sagte Anna und hielt die Kiste hoch.

				Die billigen Manschettenknöpfe, Ringe und Krawattennadeln auf dem Bett waren vergessen, als Annas Mutter ihr die Kiste aus der Hand nahm.

				»Nicht viel«, bemerkte Dale, offensichtlich enttäuscht. »Zwölf Dollar.«

				»Aber aus Silber«, entgegnete Annas Mutter. »Für einen Sammler sind sie vielleicht etwas wert.«

				»Solche Dinge behalten die Leute, die den Haushalt versteigern, gerne für sich selbst. Ich will nicht habgierig erscheinen, aber ich denke, es wäre gerecht, wenn wir die Münzen unter uns dreien aufteilen.«

				Annas Mutter blickte Lilitta an.

				»Er meint die Familie«, sagte Lilitta. »Dale, Sie und Anna.« Sie hielt die Timex hoch. »Ich behalte Raouls Uhr, wenn es niemand was dagegen hat.«

				»Keine Einwände«, sagte Dale und trug die Zigarrenkiste zum Bett.

				»Nimm du meinen Anteil«, sagte Anna zu ihrer Mutter.

				Sie sah zu, wie Dale und ihre Mutter die zwölf Silberdollar sorgfältig aufteilten, vier für Dale, acht für Annas Mutter, wobei sie streng darauf bedacht waren, sie der Reihenfolge nach, eine nach der anderen, vom Stapel zu nehmen, ohne auf die Jahreszahlen zu achten. Lilitta verfolgte den Vorgang, ohne eine Regung zu zeigen.

				Alle waren mit dem Geld beschäftigt, keiner interessierte sich dafür, ob sonst noch etwas in der Zigarrenkiste gewesen war.

				Wie zum Beispiel der Revolver, der fest gegen ihre Hüfte drückte.

				Lars Svenson trat aus dem Hades Portal Club und sog die kühle Nachtluft ein. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet – schwarze Doc Martens, eine enge schwarze Hose und eine nietenbesetzte Lederweste über einem schwarzen T-Shirt.

				Seine Bedürfnisse waren in dem Club, in dem er Stammkunde war, nicht ganz befriedigt worden. Die Dame, die er gerne mitgenommen hätte, gehörte zu einem, der größer und wahrscheinlich auch gemeiner war als er. Doch da war in Ordnung für Lars, denn er war ihr nahe genug gekommen, um zu sehen, dass die Blutergüsse in ihrem Gesicht nur dunkles Make-up waren. Also war er bisher weder sexuell noch was Drogen anbelangte auf seine Kosten gekommen. Lars brauchte immer noch ein Ventil für seine kaum kontrollierbare Schuld und Wut, was bedeutete, dass er immer noch auf der Suche nach Meth oder Kokain war und nach jemandem, dem er wehtun konnte.

				Seit er ein Teenager gewesen war, hatten seine Beziehungen mit Frauen immer zu Gewalt geführt. Zuerst hatte er versucht zu verdrängen, dass es das war, was er wollte, was er wirklich brauchte, doch das Verlangen war immer gegenwärtig, und er schaffte es nur manchmal, seinen Zwang im Zaum zu halten. Nach und nach fingen seine Willenskraft und seine Selbstverleugnung an zu bröckeln, und während der vergangenen Jahre hatte er sein Bedürfnis akzeptiert und gelernt, wie er seine Opfer mit gespieltem Interesse und falscher Freundlichkeit einlullen konnte.

				Bald hatte er festgestellt, dass es so ähnlich war, wie einen Köder auszulegen, eine Art Intelligenz-Wettkampf, bei dem seine Gegner kaum eine Chance hatten zu gewinnen. Er hatte gelernt, es zu genießen. Es fühlte sich wie damals an, als er in den Wäldern von Minnesota auf die Jagd gegangen war – die Beute aufspüren, sie aufscheuchen, sie sich zu eigen machen. Der einzige Unterschied, den er ausmachen konnte, war, dass er jetzt in New York jagte und es sich bei der Beute um Frauen handelte. Zwischen seinen Jagdzügen ging er gerne direkt zu willigen Opfern, die den Schmerz gegen Geld aushielten. Es war, wie Vögel in einem Käfig zu jagen.

				Erst letzte Woche war er in einem Club gewesen – obwohl er den ganzen Tag Möbel geschleppt hatte, waren seine Energiereserven und sein Bedürfnis immer noch groß genug – und hatte sein gutes Aussehen und seine Verführungskünste dafür eingesetzt, eine junge Frau namens Tina dazu zu bringen, ihn mit in ihre Wohnung zu nehmen.

				Lars lächelte, als er an Tinas vertrauensvolles, rundes Gesicht dachte und an ihren drallen Körper, der sich als noch üppiger entpuppt hatte, nachdem sie BH und Strumpfhose ausgezogen hatte. Tina mochte es etwas härter – zumindest glaubte sie das. Lars hatte ihr gezeigt, was hart bedeutete, nachdem er sie gefesselt und geknebelt hatte und sie ihm den Rest der Nacht ausgeliefert gewesen war.

				Sein Lächeln war so breit geworden, dass ein entgegenkommendes Pärchen, Schwuchtel, ihn anstarrte, als er den Gehweg entlangging. Er erinnerte sich an Tinas vergebliche Befreiungsversuche und an ihre Hilferufe, die Angst und den Schmerz in ihren Augen, aus denen schließlich Resignation wurde. Immerhin war sie es, die sich das eingebrockt hatte, sagten ihre Augen, nachdem Lars es ihr geduldig immer und immer wieder erklärt hatte. Es war nicht allzu schwer gewesen, sie das glauben zu machen; sie war schon vorher mit Schuldgefühlen beladen gewesen.

				Sie war gerne auf seine Annäherungsversuche eingegangen und hatte ihm sogar erzählt, dass sie auf Bondage & Discipline stand, auf harten Sex mit ein bisschen Schmerzen. Mündliche Befehle und die Peitsche waren in Ordnung, solange sie sparsam eingesetzt wurde. B&D und S&M. Sie hatte nicht erwähnt, welches von beidem sie mehr mochte. Ihr Fehler.

				Am Morgen hatte er Tina losgebunden und gefragt, ob sie mit ihm frühstücken gehen wollte, aber sie war nur unbeholfen vom Bett gekrochen, mit schmerzenden, steifen Gliedern, hatte sich in eine Ecke gekauert und ihn ungläubig angestarrt.

				Lars hatte gelacht, und während er sich angezogen hatte, hatte er ihr gesagt, was für eine dumme Schlampe sie war. Er drehte sich nicht nach ihr um, als er aus der Wohnung ging. Es würde ihn nicht überraschen, wenn er sie wiedersehen würde; vielleicht würde sie sogar nach ihm suchen. Bei manchen von ihnen war das so, nachdem man sie einmal auf ein höheres Level mitgenommen hatte. Sie mussten immer höher und höher hinaus, und Lars war bereit, mit ihnen den ganzen Weg bis in den Himmel zu fliegen, damit sie ihrer Hölle entkamen. Nach einer Weile bettelten sie geradezu darum. Sie flehten und versprachen ihm ihre Seele. Was sie wollten, das hassten sie, doch ihr Problem war, dass sie es noch mehr liebten. Es war wie eine Drogensucht.

				Was ihn daran erinnerte, dass er durchdrehte, wenn er nicht bald irgendwoher Stoff kriegen würde.

				Er versuchte, an etwas anderes zu denken, während er im Morgengrauen durch die Straßen wanderte und nach einer Gelegenheit Ausschau hielt.

				Das andere, an das er dachte, war Claire Briggs.

				Sie war genau der Typ Frau, auf den Lars stand: schwach und hilflos, durch und durch weiblich, natürlich unterwürfig, sobald man ihnen den Weg gezeigt, sobald man sie in den Arsch getreten und auf den Weg geschubst hatte. Und sie lebte allein. Sie war Schauspielerin, und wahrscheinlich würde sich herausstellen, dass sie eine reiche Familie im Hintergrund hatte, wenn er ihr erst einmal beigebracht hatte, wie man schnorrte.

				Claire Briggs. Auf jeden Fall lohnenswert.

				Am Eingang eines Restaurants entdeckte Lars einen Typen, den er kannte, ein riesiger schwarzer Kerl mit Dreadlocks, der aussah wie ein Footballspieler, der seinen Sport gegen Reggae eingetauscht hatte. Er war größer als Lars, aber nicht ganz so kräftig. Das angenehme Leben hatte ihn verletzlich gemacht. Er sprach mit einer Frau, deren glattes blondes Haar ihr fast bis zum Po reichte. Der Typ hieß Handy und war ein Dealer.

				Die Frau sagte irgendetwas von Pfannkuchen, dann verschwand sie mit wackelndem Hintern und schwingenden Haaren im Restaurant. Handy blieb draußen. Er lehnte sich an die Backsteinmauer und rauchte seine Zigarette, als ob es eine Kunst wäre.

				»Handy«, sagte Lars, als er noch ungefähr fünf Meter entfernt war; er wollte nicht, dass der Dealer ihn übersah und der Frau nach drinnen folgte. »Erinnerst du dich an mich, mein Freund?«

				Handy schnippte seine Kippe weg und schenkte Lars ein strahlendes Lächeln. »Ich erinnere mich an dein Geld.«

				»Ich würde euch gerne noch einmal miteinander bekanntmachen«, sagte Lars und vergaß Claire Briggs völlig.

				Zumindest für den Moment.

			

		

	
		
			
				

				19

				Hiram, Missouri, 1989.

				»Er ist sechszehn«, sagte Milford Sand, »ein Alter, in dem er verdammt gut arbeiten und für das, was er uns kostet, selbst aufkommen kann. Herrgott nochmal, ich war …«

				»Ich weiß«, unterbrach ihn seine Frau Cara, »du hast mit vierzehn angefangen, in der Miene zu arbeiten. Dieser Junge, Luther, ist der einzige Überlebende eines Hausbrandes, der seine Pflegefamilie in Missouri ausgelöscht hat. Und dann hat er es geschafft, fast ein Jahr auf den Straßen von Kansas City zu überleben.«

				»Er ist kein Unschuldsengel.«

				»Deshalb brauchen sein Körper und seine Seele Zeit, um zu heilen, Milford. Hab doch ein wenig Mitgefühl mit ihm.«

				Milford schnaubte und rammte seine Arme so energisch in die Ärmel seiner Anzugsjacke, dass die Nähte krachten. »Er kann seine Seele heilen, während er mit seinem Körper arbeitet.«

				Milford Sand war dreiundfünfzig, fast zwanzig Jahre älter als seine Frau, aber er sah aus, als wäre er Ende sechzig. Sein schmaler Rücken war gebeugt vom jahrelangen Sitzen an seinem Schreibtisch in der Bleimine von Hiram, wo er als Buchhalter arbeitete, und sein Gesicht war bleich und abgehärmt. Seine billige Kaufhaus-Brille, die zu klein für ihn war, verlieh ihm einen leichten Silberblick. Milford wachte über das Haushaltsgeld auf die gleiche Art, wie er über die Ausgaben der Mine wachte, und es gab keinen Grund, Geld beim Optiker auszugeben, wenn die Brillen im Regal bei Drexel’s denselben Zweck erfüllten.

				Er betrachtete sein dünner werdendes braunes Haar, seine müden blauen Augen und seinen verkniffenen Mund, während er seinen Krawattenknoten im Spiegel der Frisierkommode zurechtrückte. Er hatte einmal zufällig gehört, wie jemand in der Mine gesagt hatte, sein normaler Gesichtsausdruck sei der eines Mannes, der kurz davor war, zu spucken. Milford fühlte sich nicht beleidigt; die Bemerkung traf es ziemlich gut. »Das Jugendamt sagt, dass dieser Junge – Luther – Erfahrung als Anstreicher gesammelt hat. Ich werde Tom Wilde fragen, ob er ihn als Lehrling nimmt.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Du hast recht«, unterbrach Milford sie in einem müden, nachsichtigen Ton. »Du weißt es nicht, und es gibt keinen Grund, warum du dich um diese Angelegenheit kümmern solltest. Sorg einfach dafür, dass der Kerl sich hier wohlfühlt; ich kümmere mich um seine Anstellung diesen Sommer, damit er für seinen Unterhalt aufkommen kann.«

				»Vielleicht sollte er lieber Sommerkurse belegen, er ist schon jetzt zwei Klassen hinterher.«

				»Vielleicht ist er auch einfach nicht in der Lage, die Aufgaben zu bewältigen, und sollte ein Handwerk erlernen.«

				»Milford …«

				»Ich muss ins Büro.« Er schnappte sich seine schwere braune Aktentasche, die neben der Kommode auf dem Boden stand – eine behände und kraftvolle Bewegung für einen so zerbrechlich wirkenden Mann –, und ging zur Tür. Dann blieb er stehen. »Um wie viel Uhr bringt das Jugendamt den Jungen?«

				»Heute Mittag um eins. Versuch heimzukommen, wenn es irgendwie möglich ist.«

				»Ich werde mit den Leuten in der Mine sprechen.« Er rang sich ein säuerliches Lächeln ab und eilte aus dem Raum. Ein paar Sekunden später hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel, gefolgt von seinen dumpfen Schritte auf der Holzveranda. Schließlich sprang der Wagen in der Garage stotternd an, bevor die Reifen auf der Kiesauffahrt knirschten. Morgengeräusche. So fing jeder von Caras langen Tagen an: sie hörte zu, wie Milford zur Mine losfuhr.

				Die Mine. Alles, was er im Kopf hatte, war die Mine, seine Arbeit, Zahlen und Blei. Gewinn und Verlust, diese Zahlenfolge oder jene. Cara dachte, dass das Blei in der Luft vielleicht die ganze Stadt vergiftete.

				Ganz sicher aber vergiftete es ihre Ehe.

				Luther war überrascht, als er das Haus an diesem Samstagnachmittag sah. Er hatte etwas Kleineres erwartet. Das hier war ein cremefarbenes Monster mit grauen Zierleisten, einer überdachten Veranda und einem steilen Ziegeldach mit vielen Dachfenstern. Es sah aus wie das Haus, das Luther auf Bildern von Hänsel und Gretel gesehen hatte – nur viel, viel größer. Es gab ein paar ähnliche Häuser in der breiten, von Bäumen gesäumten Straße, doch dieses hier war größer und in einem besseren Zustand als die anderen, auch wenn es genauso alt war. Der Garten um das Haus war groß und eben. Zur Straße hin wurde er von einer niedrigen Steinmauer begrenzt, und es gab viele Büsche und Bäume. Eine lange Kiesauffahrt führte zu einer Garage im hinteren Teil des Hofs, die jünger aussah als das Haus.

				Es war warm, als er und die Frau vom Jugendamt aus dem klimatisierten Wagen stiegen. Im Garten war es schattig, und zwanzig oder dreißig geschäftige Spatzen pickten eifrig auf dem grünen Rasen herum. Sie suchten alle das Weite, als Luther die Autotür zuschlug. Er hievte sich seinen unförmigen Seesack auf die Schulter und ging um das Auto herum auf die breiten Holzstufen der Veranda zu.

				Auf der überdachten Veranda standen Töpfe mit Kletterpflanzen und ein Schaukelstuhl. »Sieht aus, als würde der verdammte Norman Rockwell hier wohnen«, hörte Luther die Frau vor sich hin murmeln. Sie war schlank, hatte glänzendes blondes Haar und sah besser aus als die meisten Mitarbeiterinnen des Jugendamts. Luther wusste, dass sie stocksauer wäre, wenn sie wüsste, wie genau er sie beobachtet hatte.

				Ihre Schritte klangen laut auf dem Dielenboden, und die Haustüre öffnete sich, bevor die Frau auf den Klingelknopf gedrückt hatte.

				Drinnen stellte sie sich Mr und Mrs Sand als Helen Simpson vor, was gut war, denn Luther hatte ihren Namen irgendwo auf der Interstate 40 vergessen. Er hörte zu, während sie die Formalitäten abwickelte – eine Routine, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war. Sie wusste genau, an welchen Stellen sie lächeln oder Luther die Schulter tätscheln musste. Dann verließ sie das Haus und ging die Auffahrt entlang zu ihrem staubigen weißen Dienstwagen. Pflicht erfüllt.

				Drinnen saß der sechzehnjährige Luther Lunt mit seinen neuen Pflegeeltern. Sie hörten zu, wie der Kies knirschte, als Helen Simpson aus der Einfahrt fuhr. Dann war es still in dem großen viktorianischen Haus mit den drei Stockwerken, das Milford Sand und seine Frau zusammen renoviert hatten.

				Luther würde das einzige Pflegekind sein, was ihm gut gefiel. Und vom ersten Augenblick an mochte er die Frau, Cara. Sie war schon ziemlich alt – vielleicht Mitte dreißig –, aber noch immer hübsch, mit ihrem lockigen dunklen Haar und ihren braunen Augen. Sie hatte ein ovales Gesicht, das aussah, als gehöre es in eines dieser herzförmigen Medaillons, die man öffnete musste, um das Foto zu sehen. Und das Lächeln, das sie Luther schenkte, schien ehrlich gemeint.

				Ihr Mann, Luthers neuer vorübergehender Vater, benahm sich dagegen, als hätte er einen Stock im Arsch. Während er auf den Straßen von Kansas City als Strichjunge gearbeitet hatte, hatte Luther diese Art von kleinen Wieseln kennengelernt. Vielleicht würde er die Frau brauchen, um sich vor Mr Sand zu schützen. Ihr Anblick sagte ihm, dass sie nicht wie Mrs Black war.

				Cara – Mrs Sand – lächelte ihn an. »Hättest du gern ein Glas Limonade, Luther?«

				Showtime. »Das hätte ich sehr gern, Mrs Sand.«

				Sie stand vom Sofa auf, wo sie neben ihrem Mann gesessen hatte. Für einen Moment sah sie so aus, als ob sie gleich weinen würde. »Ich erwarte nicht, dass du mich Mutter nennst, Luther, aber Cara wäre nett.«

				Auch Milford stand auf. Er beugte sich vor und wischte sich nicht vorhandene Fusseln oder Staub von seiner Hose. »Ich würde gerne bleiben, aber ich muss zur Mine.«

				»Mine?«, fragte Luther.

				»Die Bleimine von Hiram, wo ich als Leiter der Buchhaltung arbeite.«

				»Hört sich gut an«, sagte Luther.

				Milford nickte ernst. »Es ist gut.« Er gab Cara einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich bin rechtzeitig zum Abendessen wieder daheim, Schatz. Tschüss, Luther.«

				»Tschüss«, entgegnete Luther dem Rücken, der zur Tür hinaus verschwand.

				Cara ging in die Küche und kam mit zwei Gläsern Limonade zurück. Sie gab eins davon Luther, dann setzte sie sich wieder aufs Sofa, gegenüber von dem Ohrensessel, in dem er saß.

				»Er arbeitet so hart«, sagte sie über ihren Mann. »Manchmal sogar am Wochenende. Wenn sie in der Mine dem Zeitplan hinterherhinken.«

				»Ja, Ma’am.« Luther nippte an seiner Limonade und schaute sich um. »Sie haben ein schönes Haus, mit dem ganzen Platz und den hübschen Möbeln.«

				»Oh, danke, Luther. Mr Sand und ich haben Monate damit zugebracht, es zu renovieren. Das Erdgeschoss und das erste Stockwerk sind fertig, und irgendwann werden wir uns die Zimmer im zweiten Stock vornehmen.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem großen, beschlagenen Glas und schlug ihre Beine übereinander, wobei sie ihren geblümten Rock sittsam über ihre Knie zog. »Wir haben den Boden abgeschliffen und die Küche auf den neusten Stand gebracht … Es ist so viel Arbeit, ein altes Haus in Schuss zu halten. Man ist nie fertig.«

				»Vielleicht kann ich helfen«, sagte Luther.

				»Oh, danke.« Sie lächelte. »Vielleicht kannst du das.«

				»Ich weiß, dass Sie und Mr Sand viel auf sich nehmen für mich.«

				»Überhaupt nicht. Wir haben uns gemeldet, weil wir Kindern – jungen Männern – wie dir helfen möchten. Und wenn du dich dadurch besser fühlen solltest: Mr Sand wird mit jemandem darüber sprechen, ob er dir sein Handwerk beibringt. Einem Anstreicher. Das hast du dort, wo du herkommst, schon mal gemacht, oder?«

				»Ich habe schon öfters gestrichen«, sagte Luther gepresst. Er dachte an das Feuer, das sich über die verschüttete Farbe ausgebreitet und das Haus mit Rauch erfüllt hatte. Er hatte gedacht, die anderen Kinder wären weg und nur Norbert, der Drecksack, und Dara, der alles scheißegal war, wären da. Sie sollten allein im Haus sein und es oben im Schlafzimmer miteinander treiben, während sich das Feuer unbemerkt ausbreitete. Erst als er die Schreie hörte, merkte Luther …

				»Noch ein wenig Limonade?«

				»Nein, danke«, sagte Luther und lächelte Cara schüchtern an. »Ich packe lieber aus, wenn das in Ordnung ist.«

				Cara stellte ihr Glas auf einen Untersetzer und stand auf. »Natürlich ist das in Ordnung. Ich zeige dir dein Zimmer. Ich hoffe, es gefällt dir.«

				»Ganz bestimmt«, erwiderte Luther und folgte ihr.

				Am darauffolgenden Montag, nach einem Frühstück aus Pfannkuchen und Eiern, das Cara ihm zubereitet hatte, fuhr Milford Luther in die Stadt, um ihn Tom Wilde vorzustellen.

				Wildes Malerbetrieb befand sich in einem grüngelben Flachdachgebäude, das aussah, als hätte es vorher eine Tankstelle beherbergt. Ein rostiger, verbeulter Ford-Pick-up und ein neuer aussehender weißer Lieferwagen standen davor geparkt. Der Van war mit dem Namen und der Telefonnummer der Firma bedruckt und hatte einen Dachträger, auf dem drei farbbespritzte Ausziehleitern aus Aluminium festgebunden waren. Eine der beiden Schiebetüren des Vans stand offen und gab den Blick auf den dämmrigen Innenraum frei. Es gab Regale voller Farbdosen und zusammengefalteter Abdeckplanen aus Segeltuch. Daneben standen mehrere Trittleitern, ein Paar Sägeböcke aus Holz und einige Stapel Zwanzig-Liter-Eimer weißer Farbe. Milford parkte seinen blauen Ford Fairlane am Straßenrand, wobei er sorgfältig die Handbremse anzog, obwohl die Straße völlig eben war. Er sagte nichts, während er und Luther aus dem Auto stiegen und auf das Gebäude zugingen.

				Luther fand, dass der alte Pick-up interessant aussah, und fragte sich, ob er ihn wohl fahren würde. Mit Norbert Blacks Pick-up zu fahren war das Einzige gewesen, was ihm bei seiner Arbeit Spaß gemacht hatte. Luther besaß natürlich keinen Führerschein, was Norbert nie gestört hatte, aber vielleicht ein Problem für Tom Wilde war.

				Als sie sich dem Gebäude näherten, nahm Luther den vertrauten Geruch von Verdünnungsmittel wahr. Dann sah er im dämmrigen Inneren eine untersetzte Gestalt in einem weißen Overall, die an einer Werkbank stand und die Arme in die Hüften gestemmt hatte. Aus einer Grube, über der früher offensichtlich Autos repariert worden waren, drang der stampfende, vibrierende Rhythmus eines elektrischen Farbmischers, der energisch eine Fünf-Liter-Farbdose schüttelte.

				Der Mann an der Werkbank spürte, dass er nicht mehr allein war, und drehte sich um. Er war zwischen dreißig und vierzig und hatte ein freundliches, gut aussehendes Gesicht, mit Augen, die zu einem permanenten Lächeln zusammengekniffen waren. Er hatte dichtes braunes Haar und eine etwas zu groß geratene Knollennase, die von roten Äderchen durchzogen war. Es war ein Gesicht, das man sofort sympathisch fand – zumindest weckte es Vertrauen. Luther sah jetzt, dass Wildes weißer Overall über und über mit bunten Farbspritzern bedeckt war.

				Der Mann fasste nach unten und schaltete den wie wild ratternden Mischer aus. In der darauffolgenden Stille blickte er Luther an und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Ist das der Junge?«

				»Das ist er«, antwortete Milford und stellte sie einander vor.

				»Ich habe gehört, du hast Erfahrung als Anstreicher«, meinte Wilde. Er hatte eine weiche, deutliche Aussprache, fast wie ein Lehrer.

				»Ein wenig«, antwortete Luther. »Ich hab schon Zäune und ein paar Häuser gestrichen.«

				»Das sollte reichen. Ich zahle alle zwei Wochen, den Mindestlohn. Mehr kann ich mir nicht leisten.«

				»Das ist in Ordnung.«

				Eine Weile schwiegen alle drei, dann sagte Milford: »Ich lass euch beide jetzt allein, dann könnt ihr miteinander fachsimpeln und euch besser kennenlernen.« Er blickte Wilde an. »Es kann sein, dass es heute spät wird in der Mine. Können Sie Luther nach Hause fahren, wenn Sie mit ihm fertig sind?«

				»Kein Problem.«

				Luther und Wilde sahen zu, wie Milford zurück zu seinem Ford ging. Er drehte sich um und winkte ihnen zu, während er sich hinters Steuer setzte. Dann raste er so schnell davon, dass das breite Hinterteil seines Autos kurz ins Schleudern geriet.

				»Er scheint seine Arbeit wirklich zu mögen«, meinte Luther.

				Wilde lachte. »Er ist ein Workaholic. Und lass dich nicht von seinem zerbrechlichen Erscheinungsbild täuschen. Er war einige Zeit als Ranger bei der Army, und dann hat er hart in der Mine gearbeitet, während seiner Ausbildung als Buchhalter. Leg dich bloß nie mit ihm an, Luther.« Dann schaltete der den Mischer wieder an und deutete mit dem Kinn zur Tür. Sie gingen nach draußen, wo es nicht so laut war und sie sich unterhalten konnten.

				»Haben wir heute einen Auftrag?«, fragte Luther. Er versuchte immer noch, sich Milford Sand als einen knallharten Burschen vorzustellen. Es schien ihm immerhin möglich.

				»Sicher. Kannst du gute Kanten machen?«

				»Gute Kanten?«

				»Die Kanten mit einem Pinsel exakt nachziehen.«

				»Hab ich schon mal gemacht«, meinte Luther. Hatte er tatsächlich, aber nur selten. Die meiste Zeit hatte er für Norbert Material geschleppt, gespachtelt und geschliffen oder Farbe auf große Flächen gewalzt. Er hatte die Knochenarbeit erledigen müssen. Zum Beispiel an heißen Tagen an Stellen streichen, wo es möglicherweise Wespen oder Hornissen gab, wie etwa unter den Regenrinnen von Scheunen oder Farmhäusern.

				Wilde schaute ihn auf eine Weise an, die Luther das Gefühl gab, gemessen zu werden. »Was du wissen musst, Luther, ist, dass ich kein normaler Anstreicher bin. Es gibt gewisse Tricks bei meinem Handwerk. Ich bin in der Lage, Farben perfekt aufeinander abzustimmen, den Leuten zu sagen, welche Farbschemen passen, Töne und Farben so übereinander aufzutragen, dass sie die Dinge in ihrem besten Licht erscheinen lassen. Ich kann Räume größer oder kleiner wirken lassen, Licht und Schatten schaffen, wo keins der beiden existiert. Verstehst du, was ich sage?«

				Luther nickte. »Sie sind eine Art Künstler.«

				Wilde grinste. »Manchmal, Luther … manchmal. Was ich die ganze Zeit über bin, ist ein Handwerker. Das ist der Grund, aus dem mich die Leute beauftragen. Und ich möchte, dass du darauf hinarbeitest – ein Handwerker zu werden. Wenn du das Talent, das Gott dir geschenkt hat, nutzt, anstatt es zu missbrauchen, wird sich alles weisen. Glaubst du mir das?«

				»Vielleicht.«

				»Eine ehrliche Antwort.« Wilde ging nach drinnen und schaltete den Mischer ab, dann kam er wieder nach draußen in die Sonne. »Hast du Interesse daran, ein Handwerker zu werden?«

				»Ich denke schon«, antwortete Luther ehrlich.

				»Ich auch«, sagte Wilde und klopfte ihm auf die Schulter. Nicht Wir werden sehen. Er war auf Luthers Seite. »Hilf mir, die Sachen in den Lieferwagen zu laden, und dann werden wir unsere Pinsel schwingen und diesen Teil der Welt ein wenig verschönern.«

				Überraschenderweise verging der Tag für Luther wie im Flug. Er merkte, dass ihn das Malern tatsächlich interessierte, wenn man es so machte, wie Tom Wilde es tat.

				Sie arbeiteten an einem alten Haus auf der anderen Seite der Stadt, ein dreistöckiges viktorianisches Haus, das dem der Sands ähnelte und von Grund auf renoviert wurde. Es war ideal, um Luther etwas beizubringen.

				Während der nächsten Tage zeigte Wilde Luther, wie man mit einer Schablone Bordüren um einen Raum herum anbrachte, wie man Farbe abtönte und die abgeschrägten Kanten von Türverkleidungen schattierte, sodass die Türen zurückversetzt und dadurch dicker wirkten, wie man den Mischer und die Farbskala benutzte, um genau den Farbton zu bekommen, den man brauchte. Luther strengte sich an und machte nicht allzu viele Fehler. Die Fehler, die er machte, schienen Tom Wilde nicht zu verärgern. Stattdessen half er ihm, sie zu korrigieren. Wilde arbeitete stetig, aber nicht schnell; ihm war das Ergebnis wichtiger als das Geld, das er für seine Arbeit bekam.

				Ehe Luther es sich versah, war die Woche vorüber.

				Die Tage flogen dahin, und am Abend genoss er es, Cara Sand dabei zuzusehen, wenn sie abstaubte, staubsaugte oder das Abendessen für Milford zubereitete, der immer erst spät von der Mine heimkam. Cara hatte wunderschöne dunkle Augen, und Luther konnte nicht anders als auf die Rundungen ihrer Hüften unter ihrer Schürze und ihre anmutig geschwungenen Knöchel zu starren. Irgendetwas an ihrer Haut, ihre Weichheit, weckte in ihm das Verlangen, sie zu berühren. Er war sich sicher, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie er über sie dachte, und er wollte auch nicht, dass sie es erriet. Manchmal musste er dagegen ankämpfen, in ihrer Gegenwart eine Erektion zu bekommen, die sie vielleicht sehen könnte, wenn er aus irgendeinem Grund plötzlich aufstehen musste. Es war nicht nur Caras Aussehen, ihr üppiger Körper, ihre vollkommenen Augen und Lippen; es waren ihr Lächeln und die Art, wie sie den Leuten zuhörte, wenn sie sprachen – wirklich zuhörte.

				Am meisten liebte es Luther, Cara dabei zuzusehen, wie sie in der Küche arbeitete, die Art, wie sie am Spülbecken stand – dagegen gelehnt, die Kante in ihren Bauch gedrückt, wodurch ihre runden Brüste noch größer wirkten –, während sie Kartoffeln schälte oder den Abwasch erledigte. Er studierte, wie sich ihre Kleider um ihren Körper schmiegten und ihre Wadenmuskeln ihre Beine formten, wenn sie sich streckte, um etwas von hoch oben aus den Schränken zu nehmen.

				Einmal ertappte sie Luther dabei, wie er sie anstarrte, als sie sich bückte, um etwas aus dem hinteren Teil des Kühlschranks zu holen, aber sie tat, als habe sie es nicht gesehen. Doch er wusste, dass sie es bemerkt hatte, und sie wusste, dass er es wusste – ein besonderes, unausgesprochenes Geheimnis zwischen den beiden. Es waren die Dinge, die nicht gesagt wurden, die Nähe zwischen zwei Menschen schufen.

				Irgendwie schaffte es Cara, immer sofort zu wissen, wenn Luther hungrig war. Dann machte sie ihm einen Snack. Einmal backte sie ihm sogar einen Pfirsichkuchen, nachdem er erwähnt hatte, dass es sein Lieblingskuchen war. Ihre Stimme wurde zur Musik für ihn. »Mein großer Junge«, pflegte sie zu sagen, wenn sie das Essen vor ihn hinstelle, mit einem Lächeln, das sein Herz aufgehen ließ.

				Luther fing an, fast jede Nacht von Cara zu träumen. Eines Morgens entdeckte er, dass er im Schlaf einen Orgasmus gehabt hatte. 

				Aber seine Träume waren nicht nur fleischlicher Natur; in seinen Augen war Cara eine Lady. Er zog nie ernsthaft in Betracht, sie zu berühren oder ihr seine Gefühle zu offenbaren. Scheiß nicht in dein eigenes Nest! Das war etwas, was er schon früh in seinem Leben auf der Straße gelernt hatte. Aber Milford, fand Luther, war verrückt, so viel Zeit mit seiner Arbeit zu verbringen.

				Am Samstag, nachdem er seinen ersten Gehaltsscheck bekommen hatte, ging Luther zum Drugstore und kaufte sich einen Rasierer und Rasierschaum, was er beides kaum brauchte, und ein Stück Seife, das besser war als das billige Zeug, das Milford ihm gegeben hatte und ihm überall Juckreiz bescherte.

				Im Drugstore hörte er zum ersten Mal, wie die Leute über ihn redeten, und die Gerüchte über Tom Wilde.
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				New York, 2004.

				Es war später Abend, als May bei Quinn anrief.

				»Frank?«

				Obwohl er im Bett lag und schon halb geschlafen hatte, erkannte er sofort ihre Stimme. Außerdem war sie die Einzige, die ihn beim Vornamen nannte.

				Er setzte sich auf, sein dickes Daunenkissen im Rücken, und presste den Hörer fester an sein Ohr. »Ist was passiert, May?«

				»Ich muss dir was sagen. Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, aber ich kann nicht einschlafen, weil ich ständig daran denken muss.«

				»Ist was mit Lauri?«

				»Nein. Es geht ihr gut.«

				»Sie redet immer noch nicht mit mir«, sagte Quinn.

				»Ich weiß. Das tut mir leid, Frank.«

				Tut es das wirklich? Schließlich hast du sie gegen mich aufgebracht. Wenn du mir geglaubt hättest …

				Quinn seufzte und fragte sich, welche Probleme auf ihn zukamen. »Was tut dir sonst noch leid?«, fragte er.

				»Wie du mit dem klarkommen wirst, was ich dir gleich sage.«

				»Ich leg mich schon mal hin«, versuchte er, einen Witz daraus zu machen.

				»Ich werde heiraten.«

				Quinn fühlte sich, als ob ihm die Decke auf den Kopf gefallen wäre, auch wenn er wusste, dass es ihm egal sein sollte. May war nicht mehr seine Frau, sie war es schon seit Jahren nicht mehr.

				Dennoch hatten sie eine gemeinsame Geschichte; jeder war ein Teil des anderen.

				Heiraten! Mein Gott!

				»Und wer ist der Glückliche?«, zwang er sich zu fragen und hasste es, wie trivial und hohl es sich anhörte.

				»Elliott Franzine. Er ist Finanzbuchhalter.«

				Was immer das ist. »Ein erfolgreicher?«

				»Annehmbar. Er arbeitet hart.«

				»Hört sich nach einem ruhigen, verlässlichen Kerl an, der wenig Überstunden macht.« Im Gegensatz zu einem Cop.

				»Ist er. Du weißt, dass ich das immer gebraucht habe – Sicherheit.«

				»So etwas gibt es nicht, May.«

				»Dann nenn es Vorhersehbarkeit. Genau das hat in unserer Ehe gefehlt hat. Es ist die Unsicherheit, die einen auffrisst.«

				Damit hatte sie recht. Er hatte es in den Ehen zu vieler Cops gesehen. »Das kann ich verstehen, May. Ich wünsche dir und …«

				»Elliott.«

				»… Elliott nur das Beste. Ehrlich.«

				»Frank …«

				»Das Leben geht weiter.«

				»Was ist mit deinem Leben? Wie läuft es bei dir? Ein paar Nachrichten über diese Morde in New York sind auch zu uns auf die andere Seite des Kontinents durchgedrungen.«

				»Ich bin gewissermaßen wieder im Dienst. Aber man könnte es zur Bewährung nennen. Es ist eine Art letzte Chance.«

				»Es wird gut ausgehen für dich, Frank. Das habe ich im Gefühl.«

				Hast du es auch im Gefühl, dass ich Anna Caruso nicht vergewaltigt habe?

				Aber er sprach die Frage nicht aus.

				Sie redeten noch eine Weile miteinander, über ihre Tochter, die bevorstehende Hochzeit, wo May und Elliott ihre Flitterwochen verbringen würden – in Cancun. Zumindest war es ein Ort, an dem Quinn und May nie gewesen waren.

				Nachdem er aufgelegt hatte, war Quinn weit davon entfernt, wieder einschlafen zu können.

				May Franzine …

				Um Mitternacht gab er auf und stieg aus dem Bett. Er ging in die Küche und nahm eine volle Flasche Scotch, die ganz hinten auf dem obersten Brett des Küchenschranks stand.

				May und Lauri Franzine …

				Was war mit ihm? Löste er sich in Luft auf?

				Am nächsten Morgen regnete es. Deshalb traf er sich mit Pearl und Fedderman im Lotus Diner auf der Amsterdam Street.

				Das Restaurant war lang und schmal und hatte Sitznischen aus Holz entlang der Fensterfront gegenüber der Bar. Unter der hohen, mit Blech verkleideten Decke hing ein Schleier aus Kochdunst. Es gab ein halbes Dutzend Gäste, die alleine ihr Frühstück zu sich nahmen – drei an der Bar, drei in den Sitznischen. Zwei von denen an der Bar tranken nur Kaffee und lasen die Post, vielleicht einen Artikel über den Night Prowler. Als Quinn zur Tür hereinkam, wurde ihm von dem Geruch nach zu lang gebratenem Speck kurz übel. Die Reihe der Sitznischen ging hinter der Fensterfront und der Bar noch weiter. Er setzte sich in eine der hinteren Nischen und versuchte mit wenig Erfolg, einen Kaffee und einen Donut mit Zuckerguss hinunterzukriegen, während er auf sein Team wartete.

				Er hatte einen Regenschirm benutzt und war von seiner Wohnung zu Fuß hergekommen, um seinen Kopf freizukriegen. Bis zu einem gewissen Grad hatte es funktioniert, aber seine Kopfschmerzen waren nicht verflogen und sein Magen rebellierte noch immer gegen die halbe Flasche Scotch, die er letzte Nacht vernichtet hatte. An seinen Knöcheln wurde es jedes Mal kalt, wenn jemand kam oder ging, und der Luftzug von der offenen Tür strich über seine Hose, die immer noch nass war von seinem Spaziergang durch den Regen.

				Pearl war der Grund für den letzten kalten Luftzug. Sie war allein in ihrem Dienstwagen hergefahren. Fedderman und ein Detective namens Drucker hatten bis spät in die Nacht die Nachbarn der Grahams befragt, die berufstätig waren und tagsüber nicht zur Verfügung standen. Fedderman und Drucker sollten heute damit fortfahren, die Nachbarn in den angrenzenden Gebäuden zu befragen, und würden bald in Feddermans schlichtem Ford Victoria vorfahren.

				Quinn schickte sich an aufzustehen, um auf sich aufmerksam zu machen, aber Pearl hatte ihn schon entdeckt und kam auf seinen Tisch zu. Sie trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel, die wasserdicht aussahen, und einen schwarzen Regenmantel, der grüne Nähte hatte und ihr bis zu den Knien reichte. Sie hatte keinen Regenschirm dabei.

				Sie knöpfte den Mantel auf, hängte ihn an einen Messinghaken, der auf der anderen Seite an der Wand angebracht war, und rutschte gegenüber von Quinn in die Bank. Er sah ihr besorgtes Gesicht. »Sie sehen beschissen aus, Quinn.«

				Er wusste, dass er das als Beleidigung verstehen sollte, aber er tat es nicht; immerhin hatte sie recht. »Harte Nacht.«

				Sie verzog ihr Gesicht, als sie einen Hauch seines Atems abbekam. »Und sie riechen wie ein Schnapsladen.«

				»Ich hab gesoffen.«

				Er erklärte, was passiert war. Er erzählte ihr fast alles von seinem nächtlichen Gespräch mit May. Nachdem er einmal angefangen hatte zu reden, konnte er nicht mehr aufhören; die Worte waren wie geflügelte Kreaturen, die unbedingt aus ihm heraus mussten, die gehört und mit jemandem geteilt werden mussten.

				Ihre Reaktion überraschte ihn. »Ihre Manschetten sind offen. Sie haben Ihren Ärmel in den Kaffee gehängt.«

				Quinn blickte nach unten und sah den braunen dreieckigen Fleck auf dem herunterbaumelnden Aufschlag seines weißen Hemdes. Er versuchte, die Manschette mit seiner linken Hand zu schließen, schaffte es aber nicht. Seine Finger zitterten, wie sie es seit Monaten nicht mehr getan hatten.

				Pearl langte über den Tisch und schloss geschickt den Knopf. »Bringt Fedderman heute Drucker mit hierher?«

				»Das ist der Plan«, sagte Quinn.

				»Dann ändern wir den Plan. Es wäre besser, wenn niemand sonst Sie in diesem Zustand sieht. Ich fahre Sie nach Hause.«

				Quinn musste merklich zusammengezuckt sein beim Gedanken daran.

				»Andererseits«, meinte Pearl, »könnte immer noch etwas in der Flasche sein. Sie kommen mit zu mir und holen den Schlaf nach, den Sie letzte Nacht verpasst haben.«

				»Pearl, ich glaube wirklich nicht, dass es so schlimm ist.«

				»Sie sehen aus wie ein verdammter Säufer, Quinn. Kommen Sie.«

				Sie stand auf und griff nach ihrem Mantel.

				Quinn blickte wieder auf seinen befleckten Ärmel und seine zittrigen Hände. In seinem Kopf hämmerte es, und ihm war übel. Er beschloss, sich nicht mit Pearl anzulegen. Kleinlaut folgte er ihr aus dem Restaurant.

				Auf dem Weg zum Auto sagte sie: »Ich denke, Sie brauchen ein richtiges Frühstück anstelle dieses Zucker- und Koffeinschocks, dem Sie sich gerade ausgesetzt haben.«

				Pearl, die sich um ihn kümmerte. Die fürsorgliche Pearl. Quinn kam nicht umhin, sich zu fragen, wohin das wohl führte.

				»Nachdem Sie etwas gegessen haben, hauen Sie sich auf mein Sofa, und ich sage Fedderman und Drucker, dass Sie sich heute nicht wohlfühlen.«

				»Hören Sie, Pearl …«

				»Sie brauchen mir nicht zu danken, Quinn. Und versuchen Sie bloß nicht, mir zu widersprechen. Es ist das Beste, wenn sie den heutigen Tag überspringen und morgen wieder fit sind, anstatt zwei Tage hintereinander wie eine Alkoholleiche herumzulaufen.«

				Weniger als eine Stunde später saß er mit hochgekrempelten Ärmeln an ihrem winzigen Küchentisch, wo sie ihm ein Käseomelette und Toast mit einem Glas Orangensaft – kein Kaffee – servierte.

				Als er sein Frühstück beendet hatte und sich mit ausgezogenen Schuhen auf Pearls Sofa zusammengerollt hatte, kramte sie ein paar Minuten in ihrem Schlafzimmer herum, dann ging sie. Er öffnete ein Auge zu einem schmalen Schlitz und sah, wie sie ihn anlächelte, bevor sie zur Tür hinausverschwand.

				Es war eine bestimmte Art von Lächeln, die Quinn vertraut war, sowohl zärtlich als auch besitzergreifend.

				O Gott, o Gott …, dachte er, und fiel in einen Schlaf, der dunkler war als die Nacht.

				*

				Claire war gerade damit fertig geworden, die Schlafzimmerfenster zu putzen, als es an der Tür klopfte. Das ist komisch, dachte sie. Jemand hatte die Gegensprechanlage umgangen und sich irgendwie Zutritt zur Lobby und zu den Aufzügen verschafft.

				Auf der anderen Seite war es gar nicht so ungewöhnlich. Vielleicht war derjenige, der geklopft hatte, zusammen mit einem anderen Besucher oder einem der Mieter hereingekommen. Oder vielleicht funktionierte die Gegensprechanlage heute aus irgendeinem Grund nicht.

				Claires Freund, der Schauspieler Jubal Day, hatte seine Rolle in Metabolism verloren, nachdem das Stück letzte Woche in Kansas City geschwächelt hatte; er war wieder in New York bei Claire. Er hatte beschlossen, bei ihr zu bleiben, auch wenn das bedeutete, dass er Rollen annehmen musste, die er nicht wollte, und in kleinen, unbekannten Theatern mit Klappsitzen und undichten Dächern spielen musste. Auch wenn sie so getan hatte, als wäre sie wegen des Stücks in Kansas City enttäuscht, freute sich Claire. Der gut aussehende, hoch aufgeschossene Jubal Day mit seinen wuscheligen dunklen Haaren und seinen stechend blauen Augen gehörte zu ihr. Gehörte ihr.

				Als sie das Wohnzimmer betrat – den zusammengefalteten Lumpen, den sie zum Fensterputzen verwendet hatte, immer noch in der Hand –, stand er gerade vom Sofa auf, wo er vor sich hin gedöst hatte. Sie lächelte und deutete mit der Hand an, dass er sich wieder hinlegen sollte, da er zu verschlafen aussah, um zurechnungsfähig zu sein. Dann ging sie zur Tür.

				Als sie öffnete, brauchte sie ein paar Sekunden, bis sie den Mann erkannte, der draußen im Korridor stand. Er war groß, blond und muskulös und trug einen schwarzen Anzug mit einem schwarzen Pullover unter der Jacke.

				Er lächelte. »Lars Svenson«, erinnerte er sie.

				»Ich weiß. Ich habe nur kurz gebraucht.«

				»Ich bin nicht immer Möbelpacker. Ich hab noch ein anderes Leben.«

				Claire lächelte. »Jeder Mensch hat mehrere Leben.«

				»Ich dachte«, sagte Svenson mit einer lässigen Selbstsicherheit in der Stimme, »dass ich vorbeikomme und schaue, ob Sie Lust haben, einen Teil davon mit mir zu verbringen.«

				»Äh, Mr Svenson …«

				Er schüttelte den Kopf und verzog seinen Mund zu einem breiten Lächeln, das viel zu offensichtlich charmant sein sollte. »Claire, sagen Sie Lars. Und ich führe nichts Böses im Schilde. Aber aus irgendeinem Grund sind Sie mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich schleppe für viele Menschen Möbel, und normalerweise ist es nur ein Job. Aber …«

				Er hörte abrupt auf zu sprechen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Das Lächeln war verschwunden, als ob Claire es mit dem Lappen in ihrer Hand weggewischt hätte.

				»Jemand auf der Suche nach Arbeit?«, fragte Jubal hinter ihr.

				Svenson fasste sich schnell und das Lächeln war zurück. »Die Arbeit ist schon getan«, sagte er. Seine ganze Aufmerksamkeit war nun auf Jubal gerichtet. »Ich bin nur vorbeigekommen, um zu fragen, ob alles zur vollsten Zufriedenheit der Dame war. Das machen wir immer so.«

				»Wir?«

				»Mr Svenson war einer der Möbelpacker, die unsere Möbel hier hoch geschleppt haben«, sagte Claire.

				»Wollen Sie mich verarschen?«, fragte Jubal Svenson und schob Claire ein Stück zur Seite. »Sie ziehen sich tatsächlich so an, wie ein Mittelwestler sich einen New Yorker vorstellt, und statten all ihren Kunden nach ein paar Tagen einen Besuch ab, um zu schauen, ob das Sofa am richtigen Fleck steht?«

				»Meistens machen wir das nur bei den hübschen.« Svensons Lächeln war dasselbe, aber irgendetwas in seinen hellen Augen hatte sich verändert. »Ich weiß, dass sie nicht Claires Mann sind; sind Sie ihr Bruder?«

				»Mehr als ein Bruder.«

				Svenson zuckte mit keiner Wimper, doch nun schien er eher belustigt als wütend. »Vielleicht so etwas wie ein Bodyguard?«

				»Unter anderem«, entgegnete Jubal. Claire hörte etwas in seiner Stimme; er hatte Angst, wich aber nicht zurück.

				»Die Dienste eines Bodyguards sind hoffentlich nicht nötig«, sagte Svenson.

				»Das hoffe ich auch.«

				Sven lächelte wieder Claire an, dann nickte er. »Wenn Sie irgendetwas umstellen möchten, wissen Sie, wie Sie mich erreichen.« Dann drehte er sich um und schlenderte ohne Eile zu den Aufzügen. Alles an seinem Körper sagte, dass er die Kontrolle hatte und völlig unbekümmert war.

				Claire wollte die Tür schließen, aber Jubal griff über sie und hielt sie offen. Sie schauten beide zu, bis der Aufzug kam.

				»Noch mal danke für den Auftrag«, sagte Svenson zu Claire und winkte ihr kurz zu, bevor er in den Aufzug stieg und die Tür sich hinter ihm schloss.

				»Was für ein widerlicher Kerl«, sagte Jubal, während er die Wohnungstür schloss und die Kette vorlegte.

				»Er hat echt Nerven«, stimmte Claire zu, »einfach so hierherzukommen.«

				»Und er sieht kein bisschen schwedisch aus. Ich bezweifle, dass Lars Svenson sein richtiger Name ist.«

				»Das können wir ihm nicht vorwerfen«, witzelte Claire. »Auch du hast deinen Namen geändert.«

				»Das ist normal unter Schauspielern, aber nicht unter Möbelpackern.«

				Jubal ließ sich wieder aufs Sofa fallen und benutzte die Fernbedienung, um die Nachrichten einzuschalten. Der Bildschirm war in vier Teile geteilt, um gleichzeitig zwei Frauen und zwei Männer in Businessklamotten zu zeigen, die über den Supreme Court stritten. Es erinnerte Claire an eine Wiederholung von Hollywood Square, die aus dem Ruder gelaufen war.

				Sie ging in die Küche und holte eine neue Flasche Fensterputzmittel, um sich an die Fenster des zweiten Schlafzimmers zu machen.

				Ob er nun Schwede war oder nicht, sie kriegte Lars Svenson nicht mehr aus dem Kopf. Es ärgerte sie, weil sie wusste, dass er genau das wollte.

				Naja, nicht ganz. Schließlich war er ein Mann.

				Claire wurde bewusst, dass sie sich nicht wirklich von Svenson angezogen fühlte. Zumindest nicht auf die übliche Art und Weise.

				Sie hatte Angst vor ihm.
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				Die Frau im Spiegel war vorher weder reich – wenn auch nicht gerade arm – noch verheiratet gewesen. Beides bedeutete eine große Veränderung. Die Frau lächelte.

				Der Spiegel, der an der Wand neben der Tür zum Flur lehnte, war eine Hinterlassenschaft der früheren Mieter. Sein Spiegelbild zeigte Mary Navarre, eine Frau Mitte zwanzig, die das rötliche Haar ihrer Mutter und die spanischen Augen ihres Vaters geerbt hatte und eine Nase besaß, die man als vornehm bezeichnen konnte. Sie war mittelgroß und schlank und trug ein hellbraunes Gucci-Imitat, das noch aus der Zeit stammte, bevor sie geerbt hatte.

				Mary wandte sich vom Spiegel ab und schaute sich in der geräumigen Wohnung um, die in der West End Avenue lag. Sie fing an, im Kopf ihre Möbel zu arrangieren, die im Moment noch in New Jersey eingelagert waren. Sie war wirklich dankbar für die Erbschaft, hätte aber lieber noch ein paar Jahre darauf gewartet.

				Sie vermisste ihre Mutter, die beim Schwimmen vor der Küste Floridas ertrunken war. Und sie vermisste ihren Vater, der vor sechs Monaten an einem Emphysem gestorben war, kurz nach ihrer Hochzeit mit Donald Baines. Sie und Donald hatten nicht geglaubt, dass sie von nur einem Gehalt leben konnten, auch wenn er zusammen mit seiner Versetzung nach New York eine Gehaltserhöhung erhalten hatte. Deshalb war Mary davon ausgegangen, dass sie sich irgendeinen Job in oder um Manhatten suchen müsste.

				Dennoch war es ein Schock gewesen, als ihnen nach dem Tod ihres Vaters eröffnet worden war, dass Mary, das einzige lebende Kind, fast eine Million Dollar geerbt hatte.

				Marys Vater Hector war 1980 in die USA gekommen. Er gehörte zu jenen Flüchtlingen, die Castro hatte gehen lassen, um Kubas Gefängnisse und psychiatrische Anstalten leer zu kriegen. Hector Navarre hatte im Gefängnis gesessen, weil er einen Mann bei einem Macheten-Duell um eine Frau umgebracht hatte. Dummerweise hatte es sich bei dem Mann um einen stellvertretenden Regierungskommissar gehandelt. Als es passiert war, war Hector noch ein Teenager gewesen, aber er hatte fast zwanzig Jahre im Gefängnis verbracht.

				Als er so unverhofft freikam und im Südosten Floridas landete, machte er das Beste aus seiner Situation. Er sparte sein Geld, und nach nicht mal einem Jahr eröffnete er zusammen mit einem Partner, der den Großteil des Geldes zur Verfügung stellte, eine chemische Reinigung. Hectors Teil des Deals war seine Arbeitskraft. Innerhalb der folgenden drei Jahre eröffneten sie drei weitere Reinigungen in Miami. Hector stellte die Finanzierung sicher, zahlte seinen Partner aus und vergrößerte sein Unternehmen weiter, indem er Reinigungen in Fort Lauderdale und auf der anderen Seite des Staates in Tampa eröffnete. Als er starb, hatte er immer noch einen Großteil des Geldes, das er beim Verkauf an ein Franchise-Unternehmen vor fünf Jahren, kurz nach dem Tod seiner Frau, erhalten hatte.

				Dieses Land ist wirklich großartig, dachte Mary nicht zum ersten Mal. Sie hatte nicht vor, die Chance, die ihr das Geld ihres Vaters bot, zu vergeigen. Das Geld brachte eine gewisse Verpflichtung mit sich. Sie würde vorerst kein Kind bekommen, sondern ab dem Frühjahr die New York University besuchen. Am Ende würde sie als Erste in ihrer Familie einen Hochschulabschluss ablegen. Vielleicht würde sie ins Reinigungsgeschäft einsteigen. Donald hatte nichts gegen ihre Pläne. Er war zwar kein perfekter Ehemann, aber er wollte nur ihr Bestes.

				Glück, was die Liebe und was das Geld anbetraf, weil sie die richtigen Eltern, den richtigen Ehemann hatte und zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort war. So war das Leben, und was immer passierte, man musste das Beste daraus machen, weil sich das Blatt genauso schnell auch wieder wenden konnte.

				Die Gegensprechanlage schnarrte und schreckte sie auf. Mary ging quer durch den Raum und drückte auf den Knopf.

				Der Dekorateur war unten, pünktlich auf die Minute. Sie ließ ihn rein.

				Sie würden die Kosten durchsprechen und Pläne für die Wohnung machen. Mary würde seinen Vorschlägen aufmerksam zuhören, darüber nachdenken und ihm dann sagen, was ihr am besten gefiel.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie genau, was sie wollte.

				Es war zehn Uhr abends, und der Night Prowler spazierte den Broadway entlang, wobei er jeden ignorierte, der ihm entgegenkam. Er nahm nicht gerne Blickkontakt zu Passanten auf; er wollte verhindern, dass auch nur der Hauch einer Verbindung, einer Beziehung zustande kam. Er war Herr über sein Leben und seine Zeit und suchte sich seine Beziehungen sehr sorgfältig aus. Jede Art von Beziehungen. In dieser Hinsicht war er äußerst wählerisch.

				Er blieb stehen und blickte über die Straße, wo eine rote Leuchtreklame ihren hellen Schimmer über die Gäste eines Straßencafés ausgoss und den Frauen leuchtendes Haar und teuflische Gesichtszüge verlieh. Die Frauen warfen lachend ihre Köpfe in den Nacken, tauchten anmutig Löffel in ihre Suppenteller, lehnten sich lächelnd in ihren Stühlen zurück, hoben aufgespießtes Fleisch oder Salat an ihre Lippen und führten intensive Gespräche über ihrem Kaffee oder Nachtisch. Selbst auf die Entfernung glänzte ihr Schmuck wie heller Spott auf ihrer weichen Haut. Die Männer, die den Frauen gegenübersaßen, beugten sich zu ihnen, angezogen von dem zeitlosen Etwas, das schon unsere Reptilienvorfahren angezogen hatte und noch immer in uns lebte.

				Narren mit ihren Närrinnen!

				Ein Kellner trat aus dem Restaurant, und ein paar Gäste standen von ihrem Tisch auf, um zu gehen. Ein ahnungsloser Radfahrer strampelte vorbei wie ein arroganter Eindringling. Das Bild war zerstört und wurde Teil der Vergangenheit, der Erinnerung.

				Fast nichts auf der Welt war perfekt. Wer wusste das besser als er? Doch wenn erst einmal Absprachen und Entscheidungen getroffen waren, Pläne gemacht und in die Tat umgesetzt – dann konnte es perfekte Momente geben. Ungleichgewichte im Kosmos konnten sich verlagern, Maßstäbe neu gesetzt, Objekte und Farben in einen scharfen Fokus gerückt werden. Farben konnten fühlbar und hörbar werden wie Musik. Wie Musik!

				So viel schöner als das graue Brummen, dieser Malstrom aus sämtlichen Farben, der Verlust jeglicher Ordnung und Kontrolle.

				Das Universum würde sich zusammenziehen und so lange Druck ausüben, bis etwas in Bewegung gesetzt wurde. Unter der glatten Haut, Knochen, weiß gebleicht und wunderschön, ohne jede Farbe.

				Dann würde sich das Kaleidoskop drehen und neue Muster, Formen und Farben zaubern, neue Hoffnung schenken. In ihm wäre es endlich still, zumindest beinahe. Es gäbe ein neues Geheimnis, selbst wenn das alte Verlangen überlebte.

				Das Verlangen war unsterblich, denn Liebe, Hass und Verrat änderten sich nie, zumindest nicht von sich aus.

				Sie mussten verändert werden.

				Im hellen Schein einer Kreuzung blickte der Night Prowler hinab auf den Namen, den er fünf Mal mit einem roten Tintenroller auf die Innenseite seines Handgelenks geschrieben hatte, an die Stelle, wo sein Blut pulsierte und sichtbar durch eine blaue Landkarte des Schicksals strömte.

				Mary Navarre.

				*

				»Geht es dir heute besser?«, fragte Fedderman am nächsten Morgen, als er zu Quinn und Pearl trat, die auf der Bank am Parkeingang an der Eighty-Sixth Street saßen. Wie üblich trug er einen ausgebeulten braunen Anzug und hatte eine zusammengefaltete Ausgabe der Newsday unter den rechten Arm geklemmt.

				»Immer noch ein bisschen wacklig«, antwortete Quinn. »Haben du und Drucker gestern etwas herausgefunden?«

				»Nicht wirklich. Das übliche Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. In New York kann das nächste Gebäude schon eine andere Welt sein.« Er betrachtete Quinn genauer. »Hast du in deinen Klamotten geschlafen?«

				»Ja. Diese Erkältungsmittel für die Nacht hauen einen ganz schön um.«

				Fedderman warf Pearl einen Blick zu, die seit seiner Ankunft kein einziges Wort gesagt hatte. Was gar nicht typisch war für sie. Er seufzte, und Quinn, sah wie es im Kopf seines ehemaligen Partners arbeitete.

				Quinn wusste, dass es sinnlos war, Fedderman zu erzählen, dass er die Nacht auf Pearls Sofa verbracht hatte und nichts zwischen ihnen gelaufen war. Fedderman würde eh glauben, was er wollte, aber er würde nichts dazu sagen.

				Fedderman hielt die Zeitung hoch. »Das solltet ihr unbedingt lesen.«

				»Hat die Presse uns wieder eine Tracht Prügel erteilt?«

				»In erster Linie dir. Da drin steht ein Interview mit Anna Caruso.«

				Quinn schlug die Zeitung auf und erblickte das Foto einer hübschen jungen Frau mit dunklen Haaren und düsteren Augen. Kein Kind. Niemand, an den er sich erinnerte.

				Doch da war ihr Name unter dem Foto, und da war die alte Anklage in ihren Augen.

				In dem Interview erzählte sie von ihrer Vergewaltigung durch Quinn, dann sprach sie über ihr jetziges Leben und darüber, wie sie es geschafft hatte, das schreckliche Erlebnis zu verarbeiten. Oder gedacht hatte, es verarbeitet zu haben. Jetzt war es wieder da, weil Quinn eine zweite Chance bekam. Eine Chance, die er nicht verdiente. Keiner hatte auch nur einen Tag im Gefängnis verbracht für das, was ihr angetan worden war, und diese Ungerechtigkeit verfolgte sie noch immer. Es gefiel ihr nicht, aber sie konnte damit leben, sagte sie ihrem Interviewpartner. Ihr Vater war kürzlich gestorben, und sie konzentrierte sich darauf, das zu verarbeiten und mit ihrer Musik weiterzumachen. Mit ihrem Leben.

				Sie spielte Bratsche und das hatte einen therapeutischen Effekt. Ihr ging es gut, sagte sie. Die Leute brauchten sich keine Sorgen um sie machen. Die Leute hatten Besseres zu tun. Sie hatte Besseres zu tun.

				Zwischen den Zeilen brannte Hass.
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				Donald war verreist und würde erst am nächsten Abend zurückkommen. Nachdem sie in einem Café namens Un Deux Trois zu Mittag gegessen hatte, erinnerte sie sich daran, dass sie einigermaßen reich war, und nahm ein Taxi statt der U-Bahn, um zu ihrer Wohnung in der West End Avenue zu gelangen. Sie musste ein paar Dinge abmessen und noch einmal darüber nachdenken, was sie mit dem Fenster im Schlafzimmer machen sollten. Nichts durfte die herrliche Aussicht stören.

				Als sie die Tür aufschloss, fiel ihr Blick sofort auf den Strauß gelber Rosen. Die Blumen standen in einer durchsichtigen Glasvase auf einem Klappstuhl aus Metall, der das einzige Möbelstück im Raum war.

				Mary ging zu dem Strauß und sah, dass eine Karte mit einem grünen Band daran befestigt war. Doch als sie die Karte behutsam zwischen den Dornen hervorgezogen hatte, um sie zu lesen, musste sie feststellen, dass sie leer war.

				Sie suchte nach anderen Zeichen an den Blumen oder der runden Vase, aber sie fand nichts, was darauf hinwies, wer die Blumen geschickt oder geliefert hatte.

				Doch Mary wusste, von wem sie stammten. Donald. Er hatte sie per Telefon bestellt, damit sie den Strauß vorfand, wenn sie in die Wohnung kam. Er wusste, dass sie heute kommen würde und an jedem anderen Tag, bis sie eingezogen waren.

				Das war typisch für ihn; er war immer so aufmerksam.

				Dennoch war es seltsam, dass er keine Nachricht in die Karte hatte schreiben lassen. Aber vielleicht dachte er, die leere Karte würde die Überraschung spannender machen.

				Er kannte sie so gut.

				Mary liebte Überraschungen.

				»Es scheint nicht wirklich ein Muster bei den Morden zu geben«, meinte Pearl. Sie steuerte den Dienstwagen, Fedderman saß neben ihr, und Quinn hatte es sich auf der Rückbank bequem gemacht.

				»Nur, dass sie in der Küche stattgefunden haben«, meinte Fedderman, »und dass es Dinge gab, Essen und so, die anscheinend nicht dorthin gehörten.«

				»Marcy Graham und ihr Mann wurden im Schlafzimmer ermordet«, erinnerte ihn Pearl. Sie bog ohne Vorwarnung links ab und schnitt dabei einen Lieferwagen, was der Fahrer mit einem wütenden Hupen quittierte. »Leck mich«, sagte sie abwesend, während sie geschickt einem Schlagloch auswich. Am Bordstein stapelte sich Müll, der darauf wartete, abgeholt zu werden, und ein widerlicher Geruch waberte durch die Lüftung des Wagens ins Innere. Keiner der Insassen verlor ein Wort über den Gestank; sie waren an die Morgen in New York gewöhnt.

				Sie befanden sich auf dem Weg zur Wohnung der Grahams, um sich den Tatort noch einmal anzusehen und vielleicht etwas zu finden, was sie zuvor übersehen hatten. Im Moment konnten sie nicht mehr tun, als das bereits erforschte Territorium noch einmal zu erkunden, in der Hoffnung, etwas Neues zu entdecken, wie etwa ein Streichholzheftchen, in dem eine Botschaft stand, einen vergessenen Beleg für die Mordwaffe oder einen versteckten Bankschließfachschlüssel, wie es im Fernsehen oder Kino oft der Fall war. Warum passierte so etwas eigentlich nie in dem Film, der Wahres Leben hieß?

				»Es gibt ein Muster«, sagte Quinn, »es ist nur noch nicht so deutlich, noch nicht einmal im Ansatz. Aber nach und nach wird es zutage treten, egal wie sehr sich unser Night Prowler auch anstrengt, es zu verhindern.«

				»Ich finde es toll, dass du dir da so sicher bist«, meinte Fedderman.

				»Diese Bestien sind alle Sklaven ihrer Zwänge, Feds. Das ist der Grund, aus dem sie überhaupt töten.«

				»Bis jetzt war er ein ziemlich erfolgreicher Sklave«, warf Pearl ein.

				»Die Küchen«, meinte Quinn. »Wenn man sich die Wohnungen als Kulisse eines Theaterstücks vorstellt, dann fingen die Morde in der Küche an, auch wenn die Grahams erst im Schlafzimmer getötet wurden. Irgendetwas hat sie aus dem Bett gescheucht, vielleicht ein Geräusch in der Küche, wo die Mordwaffe herstammt und jemand zusätzlichen Käse in den Kühlschrank gelegt hat. Der Mörder hat sich wahrscheinlich in ihrem Schrank versteckt, aber zuerst hat er in der Küche Halt gemacht.«

				»Ein merkwürdiges Theaterstück«, sagte Fedderman. »Wie etwas von diesem Mammal.«

				»Mamet«, verbesserte ihn Quinn. Er und May waren oft ins Theater gegangen. Es war der einzige Luxus, den sie sich geleistet hatten. Quinn war schon lange in keinem Theater mehr gewesen.

				»Ist das nicht ein Maler?«

				»Du meinst Monet. Du hast wohl nicht viel übrig für Kunst und Kultur, oder?«

				»Nein.«

				»Sie glauben also«, sagte Pearl, »dass unserem Kerl irgendwann ein prägendes Erlebnis in einer Küche hatte, das er bis heute nicht überwunden hat?«

				»Könnte tatsächlich sein«, sagte Fedderman, bevor Quinn antworten konnte. »Solche Arschlöcher können schon Amok laufen, wenn ihre Eier nicht hart genug gekocht sind. Ich weiß aber nicht, was uns das bringt. Das Problem ist, dass unser Mörder verrückt ist und wir noch nicht in sein Gehirn vorgedrungen sind. Vielleicht gibt es kein Muster bei den Morden, weil er absolut verrückt ist und es keine Muster in seinem Denken gibt.«

				»Drei Dinge«, sagte Quinn aus dem hinteren Teil des Wagens. »Die Küchen, die Lebensmittel, die nicht dorthin gehörten, und die Tatsache, dass es sich bei den Opfern um attraktive, verheiratete Paare handelt, deren Wohnungen in Manhattan liegen. Das ist das Muster.«

				»Nur dass ich auch eine Küche habe«, warf Fedderman ein. »Und meine Frau und ich haben auch in einer Wohnung in Manhattan gewohnt. Und wenn du in unseren Kühlschrank geschaut hättest, hättest du Lebensmittel gefunden, die so fehl am Platz waren, dass du dich nicht getraut hättest, sie zu essen.«

				»Er hat nicht ganz unrecht«, meinte Pearl. »Auch wenn er attraktiv ausgelassen hat.«

				»Er hat meistens nicht ganz unrecht«, entgegnete ihr Quinn. »Damit wird er uns helfen, in der Spur zu bleiben.«

				Durch das dreckverschmierte Fenster erkannte Quinn das Mietshaus der Grahams.

				»Wir sind da.«

				Wo immer da ist.
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				Hiram, Missouri, 1989.

				Vom Fluß her wehte eine Brise, die sich als feuchter Dunst überall niederließ. Bald wäre es nicht mehr möglich, im Freien zu streichen; die Farben würden verwässern und zerlaufen, sobald man sie aufgetragen hatte. Deshalb verschob Tom Wilde die Außenarbeiten, die zurzeit sein einziger Auftrag waren, und schickte Luther für den Rest des Tages heim. Um etwa zwei Uhr fuhr er ihn in seinem weißen Lieferwagen mit den Leitern auf dem Dach zum Haus der Sands. Er sagte Luther, dass sie morgen früh anfangen mussten und einen langen Tag vor sich hatten. Luther sollte dafür sorgen, dass er früh ins Bett kam.

				Luther winkte Wilde zu und blickte dem Lieferwagen nach, der mit eingeschalteten Scheibenwischern um die Ecke verschwand. Er stampfte die Holzstufen der Veranda hinauf, um dem Dunst zu entkommen, und streckte seine Hand nach dem Klingelknopf aus.

				Dann fiel ihm ein, dass er hier wohnte. Zumindest für eine Weile war es sein Zuhause.

				Er zog seine Hand zurück und versuchte es stattdessen mit der Türklinke. Die Tür war offen. Er stieß sie auf und ging hinein.

				Werde ich mir immer wie ein Eindringling vorkommen?

				Zuerst dachte er, im Haus wäre es absolut still, doch dann hörte er ein leises Geräusch.

				Jemand summte vor sich hin.

				Er folgte dem Geräusch bis zur Küche, und da war Cara, die ein Lied summte, das er nicht kannte, während sie Kuchenteig ausrollte. Ihr Gesicht glänzte vom Schweiß, und jedes Mal wenn sie sich nach vorne lehnte und das Nudelholz über den Teig rollte, schwangen ihre großen Brüste unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse hin und her.

				Sie hörte auf, das helle Oval aus Teig zu bearbeiten, und fuhr sich mit dem Handrücken über ihre feuchte Stirn. Dann nahm sie ein rotes Sieb, das aussah wie eine Dose mit einer Kurbel, und stäubte Mehl über den Teig. Als sie das Sieb abstellte, erblickte sie Luther und hörte auf zu summen.

				»Hast du mich beobachtet, Luther?« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, und es schien ihr nichts auszumachen, dass er ihr ohne ein Wort zu sagen zugesehen hatte. Sie duftete nach Schweiß und Pfirsichen.

				»Nur für ein paar Sekunden, Ma’am. Es hat Spaß gemacht, Ihnen zuzusehen. Sie scheinen Ihre Arbeit zu mögen. Kochen, meine ich.«

				Ihr Lächeln wurde breiter. »Backen, meinst du.«

				»Ähm, ja, sicher.« Er trat von einem Bein aufs andere. Er war es nicht gewohnt, sich in der Gegenwart einer Frau unbehaglich zu fühlen, nach allem, was er in Kansas City erlebt hatte. Bei den Frauen, die er dort kennengelernt hatte, hatte er gewusst, wie er sich verhalten musste, was sie von ihm wollten. Doch Cara war … eine Lady. Es gab einen himmelweiten Unterschied zwischen einer Frau und einer Lady.

				»Komm her«, sagte sie. »Setz dich hin und unterhalte dich ein bisschen mit mir.«

				Er stolperte hinüber zum Tisch, zog einen der Holzstühle heraus und setzte sich, ein unsicherer Teenager, der nicht genau wusste wohin mit seinen Armen und Beinen.

				»Ich mache wieder einen Pfirsichkuchen«, sagte sie. »Extra für dich.«

				Luther wusste nicht, was er sagen sollte. Er murmelte ein Dankeschön.

				»Wie kommst du mit Mr Wilde zurecht?«, fragte Cara und fing wieder an, Teig auszurollen.

				»Ich mag ihn ganz gern«, sagte Luther. Er versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren. Er ertappte sich dabei, wie er sich das Liebesleben der Sands vorstellte. Weit konnte es damit nicht her sein – viel zu groß war die Bitterkeit, die in allem, was sie zueinander sagten, mitschwang. Und das auch nur, wenn Milford seine Frau nicht einfach komplett ignorierte. Luther wusste, dass Milford gemein zu Cara sein konnte; er hatte ein paar ihrer Schlafzimmerzankereien belauscht. Einmal hatte er sogar ein klatschendes Geräusch gehört. Vielleicht hatte Milford sie geschlagen. Aber vielleicht war es genau das, was sie wollte. Luther erinnerte sich an Frauen von reichen Männern in …

				»Luther? Hörst du mir zu, mein Junge?«

				Er grinste. »Aber sicher, Ma’am.«

				»Du sollst mich Cara nennen, hörst du?«

				»Ich höre, Cara.«

				Er versuchte, ein Wort dafür zu finden, wie er sich mit Cara hier in der Küche fühlte. Friedvoll war das Beste, was ihm einfiel. Er war voller Frieden. Das war er in seinem Leben noch nicht oft gewesen. Fühlte es sich so an, wenn man eine Mutter hatte?

				Er bezweifelte es. Das hier war etwas anderes.

				Cara legte den ausgerollten Teig in eine Kuchenform auf dem Tisch, drückte ihn hinein und schnitt das, was überlappte, ab. Dann fing sie an, den Teig geschickt mit ihren Fingern in den geriffelten Rand der Form zu pressen.

				Bei dieser Bewegung kam ihr Gesicht Luthers Gesicht sehr nahe. Er konnte die Wärme ihres Atems spüren und roch ihren Schweiß. Sie drehte ihr Gesicht zu ihm und lächelte. Ihre Augen waren nur ein paar Zentimeter von seinen entfernt, seine Lippen nur ein paar Zentimeter …

				Plötzlich merkte er, dass er sie küsste.

				Er hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht; er hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, es nicht zu tun.

				Aber jetzt dachte er darüber nach. Darüber, was für ein Idiot er war. Welches Risiko er einging. Angst fuhr ihm durch die Glieder.

				Sie wird es Milford sagen. Was wird Milford tun?

				Das Schlimmste daran war, dass er Cara mochte. Sehr mochte. Was hatte er nur getan!

				O Gott!

				Als er seinen Kopf gerade zurückziehen wollte, verwirrt und wütend auf sich selbst, lehnte sie sich nach vorn und fing an, seinen Kuss zu erwidern, gierig, mit ihrer Zunge. Ohne ihre Lippen von seinen zu lösen, kam sie um die Ecke des Tisches, um sich besser zu ihm hinabbeugen zu können. Luther fühlte, wie sich der Stuhl zur Seite neigte und die Beine über die Fließen rutschten. Plötzlich fiel er um, und er und Mrs Sand – Cara – lagen auf dem Küchenboden, ihre Körper eng aneinandergepresst.

				Auf einmal war er der andere Luther, der Luther, der auf den grausamen Straßen von Kansas City gelebt hatte. Der Luther, der keine Hoffnungen, keine Träume oder Illusionen hatte. Er hatte Frauen auf eine Weise kennengelernt, für die er noch viel zu jung war. Er wusste, was Cara wollte, wie er sie behandeln musste.

				Wir sind auf meinem Terrain.

				Eine seiner Hände glitt unter ihre Bluse, mit der anderen fing er an, ihre Jeans über ihre Hüften und Pobacken zu ziehen. Sie stöhnte und fummelte an seiner Gürtelschnalle herum, um sie zu öffnen.

				Luther küsste sie wieder, dann zog er seinen Kopf zurück, um die Sache etwas zu verlangsamen. Ihr Atem klang laut in der stillen Küche und ihre zitternden Brüste hoben und senkten sich, während sie ihn von unten herauf anstarrte.

				Ein Herzschlag. Eine Pause. Sie konnten sich immer noch anders entscheiden. Für eine andere Zukunft. Sie wussten es beide. Ein beschämtes Grinsen, ein eiliges Schließen von Knöpfen und Reißverschlüssen, und alles konnte so sein, als wäre das hier nie geschehen.

				Sie halfen einander, sich auszuziehen. Keiner der beiden wollte sich die Zeit nehmen, in eins der Schlafzimmer zu gehen. Vor dem Spülbecken lag ein grob gewebter Flickenteppich auf dem Boden. Luther faltete ihn zweimal und legte ihn unter Caras angehobenen Hüften, bevor er seinen Kopf zwischen ihre Beine schob. Dann legte er sich auf sie und drang in sie ein.

				Wenn sie von Luthers Erfahrung und Unbefangenheit überrascht war, zeigte sie es nicht. Dennoch sah er in ihren Augen kurz Verwunderung aufblitzen und fühlte sich bestätigt. Er wusste jetzt, dass ihr Liebesleben mit Milford äußerst dürftig war und sie sich auf neuem Terrain befand. Und er, Luther, war ihr sachkundiger Führer. Aber sie war der Experte, wenn es darum ging, was Sex bedeuteten konnte, in welche Höhen er sie heben konnte.

				Er zeigte ihr, was er wusste und wie gut er darin war.

				Und er war begierig darauf, von ihr zu lernen.

				Für Luther war es nicht einfach nur Sex. Für ihn war es Liebe.

				Von nun an ging Luther fast jeden Tag zum Mittagessen heim. Hiram war nicht sehr groß, und normalerweise musste er nicht weit laufen, egal wo sie gerade arbeiteten. Wenn Tom Wilde etwas ahnte, ließ er es sich nicht anmerken.

				Cara nahm Luther jetzt mit ins Schlafzimmer, und Luther wusste, dass er sie dort liebte, wo Milford normalerweise schlief. Sie klammerte sich mit ihren Beinen an Luther und biss in seine nackte Schulter oder fasste in sein schweißnasses Haar, um ihn zum Weitermachen zu drängen.

				Cara sprach nie über ihr Leben mit Milford, sie beklagte sich nie darüber. Es schien ihr zu genügen, dass sie Luther hatte.

				Eines Mittags, nachdem sie miteinander geschlafen hatte und Luther mit seinem Kopf auf Milfords Kissen lag und über das weiße Leinen hinweg zu Cara blickte, sagte er: »Manchmal höre ich, wie die Leute über Tom Wilde reden.«

				Sie lachte. »Tun sie das immer noch? Nach all den Jahren?« Sie drehte sich auf die Seite, stemmte einen Ellbogen ins Kissen und stützte ihren Kopf auf ihre Hand. »Was hast du denn gehört, Luther?«

				»Dass Tom früher an der High School unterrichtet hat und wegen ein paar Jungs dort Probleme bekommen hat.«

				»Ja«, sagte Cara. »Die alten Gerüchte. Und mehr ist es auch nicht, Luther. Glaubst du, Milford und ich würden dich für einen Kinderschänder arbeiten lassen?«

				»Du nicht«, meinte Luther.

				»Luther! Milford ist nicht so!«

				»Woher weißt du, dass an den Gerüchten über Tom nichts dran ist?«

				»Es haben sich nie Zeugen gemeldet. Irgendwelche Leute, die wollten, dass Tom seinen Job verliert, haben die Gerüchte in die Welt gesetzt. Es heißt, dass der Vater von einem der Jungs sich bei der Schulbehörde beschwert hat, aber wenn es so war, dann blieb das, was er gesagt hat, ein Geheimnis. Und keiner der Jungs hat je Anklage gegen Tom erhoben.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Tom Wilde hat seinen Job verloren. Hiram ist eine kleine Stadt, und niemand wollte riskieren, einen Kinderschänder an der Schule unterrichten zu lassen, selbst wenn es sich nur um einen mutmaßlichen Kinderschänder handelte.« Sie beugte sich zu Luther und küsste ihn auf die Lippen. »Luther, mach dir keine Sorgen wegen Tom. Ich kenne andere Geschichten über ihn, in denen es um die sogenannten Ladys dieser Stadt geht, und ich neige dazu, diesen Gerüchten mehr Glauben zu schenken.«

				Luther ging es genauso, egal was die Gerüchte besagten. Er hatte Bekanntschaft mit Kinderschändern gemacht, mit Norbert Black und mit anderen, die ihn bezahlt hatten. Wilde war nicht wie sie. Aber natürlich wusste Luther auch, dass Menschen viele verschiedene Seiten hatten.

				Er beschloss, sich keine Sorgen wegen Tom Wilde zu machen, aber wenn ihm irgendetwas suspekt oder unangenehm sein sollte, würde er es Cara sagen.

				Cara war nicht nur seine Geliebt, sondern auch seine Freundin.

				Tom Wilde war sich bewusst, dass Luther die Gerüchte über ihn gehört haben musste, doch Luther verlor nie ein Wort darüber. Das war aber nicht weiter verwunderlich. Wenn man Luther besser kannte, wurde schnell klar, dass er welterfahrener war, als er anfangs schien. Wilde hatte versucht, mehr über seinen Hintergrund herauszufinden, und vermutete sogar, dass er in Kansas City auf den Straßenstrich gegangen war.

				Vielleicht war es gerade wegen der Tage und Nächte auf der Straße, dass Luther sich nicht besonders für Wildes Vergangenheit interessierte. Luther hatte eine gute Statur und war kräftig, und Wilde vermutete, dass Luther dank seiner jugendlichen Vorstellung von Unsterblichkeit keine Angst vor ihm haben würde, was immer er auch hörte.

				Doch wie auch immer, so wie jetzt würde es nicht ewig bleiben. Am Ende des Sommers würde Luther zur Schule gehen und nur noch stundenweise arbeiten können, wenn überhaupt.

				Der Sommer lief sehr gut. Wilde hatte viele Aufträge, und Luther arbeitete hart und war ein geschickter und sorgfältiger Maler. Er befand sich auf dem besten Weg, ein Handwerker zu werden. Und er war ein außergewöhnlich begabter Schüler. Er lernte schnell, was immer Wilde ihm auch zeigte. Inzwischen hatte er einen Punkt erreicht, an dem Wilde ihm sogar Arbeiten zutraute, die echte Kunstfertigkeit verlangten. Luther hatte Talent. Wilde konnte es beurteilen, weil er früher Kunst unterrichtet hatte. Ab und zu hatte einer seiner Schüler ein verborgenes Talent gezeigt, das Wilde versucht hatte, freizulegen und weiterzuentwickeln. Normalerweise hatte er damit wenig Erfolg. Der begabte Schüler ignorierte oder missbrauchte sein Talent und torkelte hinein in ein Leben, das geprägt war von Banalitäten und, bestenfalls, durchschnittlichen Leistungen. Es machte Wilde ganz krank, wenn er zusehen musste, wie es passierte. Diese Verschwendung. Diese verdammte Verschwendung! Eine Stadt wie Hiram konnte einen Künstler ersticken, und für Wilde war es eine Qual, wenn er miterleben musste, wie die Kunst starb.

				Vielleicht war es diese Nähe und Fürsorge gegenüber seinen talentierteren Schülern, die dafür gesorgt hatten, dass die Gerüchte damals entstanden waren.

				Vielleicht war es aber auch etwas anderes gewesen.

				Wilde hatte die Gerüchte schon sehr früh gehört. Am Anfang ärgerten sie ihn. Dann belustigten sie ihn. Weil er wusste, dass sie nicht stimmten. Er war sich sicher, dass die Gerüchteküche bald aufhören würde zu brodeln, weil da nichts war, um sie zu befeuern.

				Doch leider lag er falsch. Die Gerüchte wurden größer und größer. Sie veränderten sein Leben und entwickelten ein Eigenleben, das bis heute existierte.

				Aber sie waren immer noch falsch.

				Wilde war nicht an Jungs interessiert, sondern an Mädchen. Einem Mädchen. Was es schwieriger machte, sich gegen die Gerüchte und die ständigen Anspielungen zu wehren.

				Wilde erinnerte sich daran, wie es gewesen war, die verstohlenen Blicke, der Knoten in seinem Bauch, die schlaflosen Nächte. Die schwere Last auf seinen Schultern hatte ihn unter sich zerrieben wie ein Mühlstein.

				Am Ende hatten der Kleinstadt-Tratsch und die Boshaftigkeit der Leute ihn seinen Job als Lehrer gekostet.

				Es tat ihm leid um seinen Job, aber nicht um das Mädchen.

				Was das Mädchen anging, würde er alles noch einmal genauso machen.
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				New York, 2004.

				Dr. Rita Maxwell saß in ihrem ledergepolsterten Drehstuhl und studierte die offene Akte auf ihrem Schreibtisch. Ihr Büro war so gut wie schalldicht; die Gräusche des Straßenverkehrs zehn Stockwerke weiter unten auf der Park Avenue drangen kaum durch die dicken Wände und wurden fast vollständig von den schweren Vorhängen und dem Teppichboden verschluckt.

				Der Raum war in Erdtönen gehalten, die ein monotones Braun ergeben hätten, wenn sie nicht von grünen Akzenten durchsetzt gewesen wären, wie die Kissen auf dem Sofa, der Lampenschirm aus Bleiglas, eine chinesische Vase, die grüne Schreibtischunterlage, eine Hängepflanze, die aus ihrem Topf von einem Bücherregals herabhing. Das alles hatte einen geordneten, beruhigenden Effekt, der sehr professionell schien, was Dr. Maxwell sehr wichtig war. Die Psychoanalyse funktionierte am besten in einer Umgebung, die Vertrauen weckte.

				Rita war nun seit sechs Jahren in ihrer Praxis in der Park Avenue, nachdem sie zehn Jahre in Brooklyn praktiziert hatte. Sie hatte sich einen guten Ruf erarbeitet und war sich sicher, vielen ihrer Patienten wirklich geholfen zu haben. Ihr Honorar war auf dreihundert Dollar pro Stunde gestiegen, wobei eine »Stunde« fünfundvierzig Minuten in ihrem Sprechzimmer bedeutete. Ihre Patienten zahlten es gerne, denn fast jeder in Manhattan, der sich einer Analyse unterziehen wollte, hörte von Dr. Rita Maxwell, wenn er sich nach Empfehlungen umhörte. Ihr Geschäft hing von Mund-zu-Mund-Propaganda ab, und die funktionierte in ihrem Fall ausgezeichnet. Sie wusste auch, warum: Sie erzielte Ergebnisse.

				War sie arrogant? Sie glaubte nicht. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn des Wortes. Sie war groß, eher gut aussehenden als hübsch, hatte kurzgeschnittenes blondes Haar und wissende grüne Augen. Mit ihren fünfundvierzig Jahren joggte sie viel und ab und zu lief sie sogar einen Marathon. Sie war fit und stark und wirkte in jeglicher Hinsicht gesund. Ihre breitschultrige, fast maskuline Figur war für elegant geschnittene Kleider wie geschaffen. Sie war erfolgreich, wohlhabend genug und so schön, wie sie es sein wollte. Rita fand, dass sie jedes Recht darauf hatte, mit ihrem Privatleben zufrieden zu sein, aber nur das – zufrieden.

				Professionelle Arroganz, das war etwas anderes. Diese Art von Arroganz besaß sie tatsächlich und kultivierte sie sogar. Und das zahlte sich aus. Sie gab ihren Patienten das beruhigende Gefühl, dass sie in der Lage war, ihre wie auch immer gearteten Probleme aufzudecken und zu lösen. Es schien, als könnte die sturmgepeitschte See über ihrer Ruhe und Vernunft zusammenschlagen, ohne ihnen auch nur im Geringsten etwas anhaben zu können.

				Rita enttäuschte sie nur selten.

				Und diesen Patienten würde sie ganz sicher nicht enttäuschen, dachte sie, während sie David Blanks Akte auf ihrem Schreibtisch durchblätterte.

				Natürlich war David Blank nicht sein richtiger Name.

				Die Frage war, wer war er wirklich? Und warum benutzte er eine falsche Identität?

				Die Antworten auf dem Fragebogen, den Blank bei seinem ersten Besuch ausgefüllt hatte, waren entweder sehr vage oder nicht überprüfbar. Seine Adresse war offenkundig falsch, und er bezahlte bei ihrer Sprechstundenhilfe, Hannah, immer per Scheck. Rita hatte ihn nie auf seine Täuschungsversuche angesprochen. Blanks fehlendes Vertrauen in ihre Diskretion reizte sie. Was war seine Geschichte?

				Sicherlich hatten viele ihrer Patienten gute Gründe, einen falschen Namen anzugeben oder ihre beschämenden Probleme als die eines »Freundes« zu verkaufen. Doch diese Gründe schienen in Blanks Fall nicht zuzutreffen. Vielmehr war Rita davon überzeugt, dass sie zu dem wahren Grund, der ihn zu ihr geführt hatte, noch nicht vorgedrungen war.

				Sie hatte ein paar Spekulationen angestellt. Er war penibel, vielleicht zwanghaft, und offensichtlich sehr verschwiegen. Er hatte sich sogar geweigert, sein Alter anzugeben, und er besaß eines dieser Gesichter, die es schwermachten, das Alter zu schätzen. Irgendetwas zwischen dreißig und fünfzig, vermutete sie. Er hatte eine vorzeitig ergraute Strähne, aber diese gehörte eindeutig zu einer Perücke. Er hatte offensichtlich studiert – oder zumindest viel gelesen –, und benahm sich ihr gegenüber wie ein Geschäftsmann.

				Und er war schlau; dessen war sie sich sicher.

				Doch wenn er glaubte, er wäre schlauer als Rita Maxwell und könnte seine Spielchen mit ihr treiben, musste sie ihn enttäuschen. Schon jetzt war sie sich sicher, dass sie bald zu seinem Kernproblem vordringen würde, zu dem wahren Grund, aus dem er zu ihr kam, über den er aber noch nicht sprechen konnte. Sie brauchte einfach ein wenig mehr Material, mit dem sie arbeiten konnte, das sie als sanften Hebel benutzen konnte, um zur Wahrheit vorzudringen. David Blank bestand aus vielen, vielen Schichten, davon war sie überzeugt. Und sie sah es als ihre Herausforderung, zu ergründen, was unter diesen Schichten verborgen lag.

				Hannah war in der Mittagspause, deshalb war es Rita, die Blank zehn Minuten später dir Tür öffnete. Wie immer war er pünktlich auf die Minute.

				Heute trug er ein hellbraunes Sakko, eine dunkelbraune Hose und ein hellblaues Hemd, das am Kragen offen stand. Am Mittelfinger seiner linken Hand steckte ein Diamantring, der vermutlich teuer gewesen war. Seine Uhr war aus Gold, sah antik aus und war von einer Marke, die Rita nicht kannte. Sie hatte nicht die geringste Chance, eine realistische Einschätzung darüber abzugeben, wie wohlhabend er war, aber er musste zumindest gut abgesichert sein, sonst könnte er es sich nicht leisten, zu ihr zu kommen.

				Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und nickte ihr zu. »Wie geht es Ihnen, Dr. Maxwell?«

				»Gut, David. Sollen wir anfangen?«

				Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Die Uhr läuft, Doktor.«

				Er machte es sich auf dem Lehnsessel aus Leder bequem, während sie hinter ihrem Schreibtisch hervorkam und ihren gewohnten Platz in einem Ohrensessel einnahm. Obwohl es im Sprechzimmer eine bequeme Couch gab, weigerte er sich, sie zu benutzen. Er sagte, er wolle sich nicht wie der typische Patient fühlen, der sich neben seinen Seelenklempner legte. Also setzte er sich in den verstellbaren Lehnsessel und brachte das Rückenteil in eine halbliegende Position.

				»Wo waren wir stehengeblieben«, fragte er, »als uns die Uhr so unsanft unterbrochen hat?«

				»Montana«, sagte Rita. Sie schaltete ihr Diktiergerät ein. Sie nahm alle ihre Sitzungen auf, mit dem Wissen und der Zustimmung ihrer Patienten. Es war einfacher und effektiver als Notizen zu machen.

				Sie nannte alle relevanten Informationen, Datum und Uhrzeit, damit sie das Band später katalogisieren konnte, und fing dann mit der Sitzung an.

				»Ah, Montana …«, sagte Blank.

				Rita wartete, aber er fuhr nicht fort. »Am Ende unserer letzten Sitzung«, erinnerte sie ihn, »waren sie zwölf und wurden von der Frau des Farmers, der Ihnen beibringen sollte, wie man Rinder hütet, sexuell missbraucht.«

				»Das Jugendamt hat mich dort weggeholt«, sagte Blank, »nur um mich einen Monat später in einer Pflegefamilie unterzubringen, in der die Pflegeeltern der Ansicht waren, dass jede Verletzung ihrer Regeln hart bestraft werden müsste.«

				»Wie sah die Bestrafung aus?«, fragte Rita pflichtschuldig. Sie hatte einen Notizblock und einen Stift in der Hand, um die Aufnahmen zu ergänzen. Es schien die Patienten zu beruhigen, wenn sie sich Notizen machte. Zudem gab es ihr etwas zu tun und erlaubte eine gewisse Distanz, die ihre Patienten weiterreden ließ.

				»Sie verweigerten uns feste Nahrung.«

				»Uns?«

				»Es gab außer mir drei andere Pflegekinder.«

				»Wo war das, David? Das haben Sie nicht erwähnt.«

				»Auf einer Farm in Illinois.«

				»Was haben sie dort angepflanzt?«

				»Mais, Sojabohnen, Alfalfa.«

				Rita malte ein paar weitere bedeutungslose Kringel auf ihren Notizblock.

				»Einmal verweigerten sie mir drei Tage lang feste Nahrung, nur weil ich die Schule geschwänzt hatte.« Blank klang zu Recht empört.

				»Hatten Sie keine Möglichkeit, sich bei Ihrer zuständigen Sachbearbeiterin zu beschweren?«

				»Ha! Meine sogenannte Individualfürsorgerin war mehr daran interessiert, ihre Finger in meine Hose zu kriegen.«

				Aha! Rita überlegte. Und fing an, schneller auf ihrem Block herumzukritzeln, um ihr Interesse zu bekunden.

				»Können Sie mir sagen, warum manche Frauen so sind?«, fragte Blank. »Ich meine, ich war damals gerade mal dreizehn.«

				»Waren Sie groß für Ihr Alter, David?«

				»Aber Frau Doktor!«

				Rita wurde rot. Er hatte es geschafft, sie in Verlegenheit zu bringen, was nicht oft vorkam. »Sie wissen, dass es nicht das war, was ich gemeint habe, David.«

				»Kennen Sie die Antwort auf meine Frage«, beharrte er, »warum manche Frauen Interesse an Jungen haben?«

				»Es gibt verschiedene Gründe. Warum erzählen Sie mir nicht mehr über diese Sachbearbeiterin, dann kann ich vielleicht etwas mehr Licht in ihre persönliche Motivation bringen. Sie könnte eine wichtige Person in Ihrem Leben sein. Sie haben nicht gesagt, wie sie hieß.«

				»Nein, habe ich nicht. Und ich würde nicht sagen, dass sie eine Motivation hatte. Es war eher ein Zwang.«

				»Stimmt. Sie haben recht. Es war wahrscheinlich ein Zwang.« Wenn es überhaupt passiert ist. Sie fing seinen Blick auf. »Interessieren Sie sich für zwanghaftes Verhalten, David?«

				»Sicher. Man könnte sagen, das ist einer der Gründe, aus dem ich hier bin.«

				»Dann erzählen Sie mir etwas über die anderen Gründe.«

				»Lassen Sie mich erzählen, wie es ist, zwölf Jahre alt zu sein und drei Tage von nichts anderem als Wasser leben zu müssen.«

				»Ich dachte, Sie wollten über die liebestolle Sachbearbeiterin sprechen.«

				»Das war ein Jahr davor. Man kann seinen Bauch mit Wasser füllen, aber es ist nicht wie Essen.«

				»Das denke ich mir.«

				»Oh, sicher.«

				»Was, sicher?«

				»Die liebestolle Sachbearbeiterin.«

				Ein paar Sekunden lang hatte er die Kontrolle über die Sitzung, und jetzt gibt er sie mir zurück.

				Was im Grunde bedeutet, dass er es ist, der tatsächlich das Sagen hat.

				Er erzählte ihr von seiner Beziehung zu der Sachbearbeiterin. Von Schäferstündchen in der Scheune, im Auto der Frau, im Farmhaus, wenn sonst niemand da war. Die Sachbearbeiterin mochte Sadomasochismus und Gewalt und zwang den jungen David Blank zu allen möglichen perversen Sachen. »Sie mochte alles, was mit anormalem Sex zu tun hatte«, meinte er bitter.

				»Ich weiß nicht, ob es so etwas wie anormalen Sex überhaupt gibt«, sagte Rita. »Das Spektrum menschlichen Verhaltens ist weit gefächert.« Er setzte sich ein wenig auf und blickte sie scharf an. »Wahrscheinlich haben Sie recht, aber das, was sie tat, lag wirklich außerhalb des Spektrums.«

				Er fuhr fort, ihr minutiös zu berichten, was er und die Frau vor all den Jahren in dem stillen Farmhaus oder der heißen, summenden Scheune getan hatten, die nach Heu und Mist roch. Er hatte wirklich eine rege Fantasie.

				Rita ließ ihn reden, hörte aber kaum hin. Das Diktiergerät hielt alles fest, um später darüber nachzudenken. Es waren eh nur Lügen, da war sich Rita sicher. Eine Tarnung für … etwas. Und irgendwann würde sie es herausfinden.

				Für den Rest der Sitzung blieb er bei dem Thema, spielte sein Spiel mit ihr, plapperte weiter für dreihundert Dollar in der Stunde.

				Lässt mich Geld verdienen.

				Sie lächelte leicht. Er konnte nicht für immer um den heißen Brei herumreden. Sie war geduldig und schlau. Sie konnte ihn bei seinem geschickten Täuschungsspiel problemlos schlagen.

				Doch eine Sache ließ ihr keine Ruhe: Sie war sich sicher, dass er wusste, dass sie wusste, dass er log, doch das schien ihm egal zu sein. Das machte es schwieriger für sie herauszufinden, warum er zur Psychoanalyse kam. Wenn er einfach nur ein Spiel mit ihr trieb, von dem selbst er wusste, dass es zu offensichtlich war, warum vergeudete er seine und ihre Zeit damit?

				Rita wusste, das David Blank, wer immer er auch in Wirklichkeit war, nicht zu den Leuten gehörten, die einfach so ihre Zeit vergeudeten.

				Zwischen ihren Sitzungen oder in den frühen Morgenstunden, wenn sie nicht mehr schlafen konnte, ertappte sie sich manchmal dabei, wie sie über ihren geheimnisvollen Patienten nachgrübelte und versuchte, das Rätsel zu lösen, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen. Manchmal schien es so, als wäre er der Analytiker und sie die Patientin, aber die Gründe dafür lagen außerhalb ihres Verständnisses.

				Doch Ritas Selbstvertrauen war unerschütterlich.

				Früher oder später würde sie dem wahren David Blank begegnen.

				Und den Grund erfahren, aus dem er zu ihr kam.

				Mary Navarre und Donald Baines hatten sich Hail to the Chef am Broadway angesehen und danach einen späten Imbiss in einem Restaurant auf der West Forty-Forth Street eingenommen. Sie waren immer noch gut gelaunt von dem Hit-Musical, als Donald die Wohnungstür aufschloss, nach innen griff und das Licht einschaltete. Dann trat er beiseite, um Mary als Erste hineinzulassen.

				Es bereitete ihr immer noch große Freude, die neu eingerichtete Wohnung zu betreten, die teuren, aber schlichten Ledermöbel zu sehen, die Bilder an den Wänden, die Lamellen-Jalousien im Retrostil an den Fenstern. Sie hielt jedes Mal an der Tür inne und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, bevor sie ganz eintrat.

				Doch dieses Mal wanderte ihr Blick nicht umher, sondern fiel sofort auf die weiße Schachtel auf dem Sofakissen. Sie hatte die Schachtel noch nie zuvor gesehen. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch nicht da gewesen war, als sie die Wohnung verlassen hatten, um ins Theater zu gehen.

				Donald musste das irgendwie veranlasst haben; das war die einzige Erklärung.

				Sie ging zu der großen, rechteckigen Schachtel. Ihr Deckel war ein wenig verrutscht und ein Zipfel weißes Seidenpapier lugte hervor, so als ob er die Luft testen wollte.

				»Was zum Teufel ist das?«, hörte sie Donald hinter sich sagen.

				Spielte er ihr etwas vor? Heute war weder ihr Geburtstag noch ihr Jahrestag. Ihr fiel kein Grund ein, aus dem ihr Mann ihr ein Geschenk machen sollte, außer einem spontanen Gefühlsausbruch, was nicht völlig untypisch für Donald wäre.

				»Lass es uns herausfinden«, sagte sie und nahm den Deckel von der Schachtel.

				Drinnen war noch mehr Seidenpapier. Sie faltete es auseinander und entdeckte den purpurroten Seidenkimono, den sie vor zwei Tagen bei Bloomingdale’s bewundert hatte.

				Aber Donald war nicht dabei gewesen. Hatte sie den Kimono erwähnt?

				»Er ist wunderschön«, sagte sie, während sie den Kimono aus der Schachtel nahm und hochhielt, sodass sie beide ihn bewundern konnten. »Aber woher wusstest du es?«

				»Wusste ich was?«

				»Das ich ihn haben wollte, dann aber beschlossen habe, dass er zu freizügig ist für den Preis?«

				»Woher hätte ich das wissen sollen?«

				»Weil du ihn bei Bloomingdale’s bestellt hast.«

				Er stellte sich neben sie und berührte den glatten Stoff. »So sehr ich auch versucht bin, es als mein Werk zu verkaufen, Mary, muss ich dir leider sagen, dass er nicht von mir ist.«

				Sie schaute zu ihm auf. Er schien die Wahrheit zu sagen. Und warum sollte er leugnen, den Kimono gekauft zu haben, jetzt wo sie ihn angenommen hatte?

				»Er muss von einem heimlichen Verehrer sein«, sagte er. Er sah nicht so aus, als würde er scherzen.

				»Ein Verehrer mit einem Schlüssel?«

				»Sieht ganz danach aus. Oder er hat den Portier bestochen, damit er ihn reinlässt.« Diese Möglichkeit bewog ihn, zum Telefon zu gehen.

				Mary legte den Kimono über die Schachtel und starrte ihn an, während sie zuhörte, wie Donald im Hintergrund den Portier befragte.

				Als er zurückkam, sagte er: »Niemand wurde in unsere Wohnung gelassen.«

				»Wenn der Portier bestochen wurde«, meinte Mary, »dann lügt er vielleicht.«

				»Er hat sich nicht so angehört, als würde er lügen«, entgegnete Donald. Er sah Mary mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen an. »Bist du sicher, dass du ihn nicht bestellt und es dann vergessen hast?«

				»So etwas würde ich nicht vergessen, Donald. Außerdem würde das nur den Kimono erklären, aber nicht, wie er in unsere Wohnung gelangt ist.« Vielleicht hast du ihn bestellt und es dann vergessen? Jeder hatte seine kleinen Macken; vielleicht war das eine von Donalds Macken – geheimnisvolle Geschenke. Vielleicht hatte er den Portier angewiesen, den Lieferanten einzulassen, und hatte nur so getan, als würde er unten anrufen. Vielleicht waren die Blumen auch von ihm gewesen. Rosen, ein seidener Kimono … Ein Ehemann konnte schlimmere Fehler haben. »Auch wenn du ihn mir nicht geschenkt hast«, sagte sie, »vielen Dank.«

				»Bedank dich nicht für etwas, das ich nicht getan habe.« Sein Ärger schien echt zu sein. »Der Kimono ist genauso wenig von mir wie die Rosen, die du hier gefunden hast, bevor wir eingezogen sind.«

				»Meinst du, wir sollten die Schlösser austauschen lassen?«

				»Wir sollten darüber nachdenken.« Während ich abwarte, ob noch mehr mysteriöse Geschenke nach deinen Shopping-Ausflügen auftauchen. Er hatte gedacht, er wüsste alles über Mary, auch wenn sie erst seit einem Jahr ein Paar waren. Vielleicht lernte er gerade eine neue Seite an ihr kennen. Vielleicht hatte sie eine heimliche Affäre. Sofort verwarf er den Gedanken wieder. Schließlich hatte sie ihm von den Rosen erzählt.

				Wenn sie kaufsüchtig war oder eine Kleptomanin und krank, dann konnte ein Arzt ihr sicher helfen.

				Aber er musste es wissen.

				Was, wenn er einen Privatdetektiv damit beauftragte, ihr bei ihren Shopping-Touren zu folgen um zu sehen, ob sie sich irgendwie komisch verhielt? Er sollte es in Erwägung ziehen.

				Wenn Mary krank war, dann wollte er ihr helfen. Und wenn es einen anderen Grund für die unerklärlichen Geschenke gab – erst die Blumen, jetzt der Kimono –, dann wollte er diesen auf jeden Fall wissen.

				*

				Renz saß auf dem durchgesessenen Sofa in Quinns Wohnung und blickte sich um, während er auf seiner Unterlippe herumkaute.

				»Sie haben hier ja wahre Wunder vollbracht«, sagte er. »Bei jedem Besuch sehe ich Verbesserungen. Ist das ein neuer Lampenschirm? War die Wand schon immer moosgrün gestrichen? Und bilde ich es mir nur ein oder sind die Kakerlaken kleiner?«

				»Sie haben gesagt, Sie hätten etwas Wichtiges mit mir zu besprechen«, sagte Quinn und staunte, dass der Mann vor ihm sein Freund und Beschützer im NYPD sein sollte und nicht sein Feind. Auf welchen Schwachsinn hatte er sich da nur eingelassen?

				»Man spricht hier von Flohmarktcharme, oder?« Renz hielt sich offensichtlich für ganz besonders witzig. Dann schaute er schuldbewusst und fiel unter Quinns bösem Blick in sich zusammen. »Oh, in Ordnung. Es geht darum.« Er hielt eine zusammengefaltete Zeitung hoch, die er mitgebracht hatte.

				»Ist das die Times?«

				»Die Voice.«

				»Hab mir schon immer gedacht, dass Sie ein typischer Abonnent sind.«

				Renz zuckte mit den Achseln. »Die Poesie in meiner Seele.« Er warf die Zeitung auf die gläserne Tischplatte des Couchtischs. »Das Interessante in dieser Ausgabe ist eine weitere Fortsetzung der Anna-Caruso-Saga.«

				»Die Zeitungen mögen ihre Geschichte«, entgegnete Quinn. »Das kann ich verstehen.«

				»Dann sollten Sie auch das hier verstehen: Je mehr sie ihre Geschichte mögen, desto weniger mögen sie Sie. In diesem speziellen Stück sind Sie der Bösewicht. Sie haben ein altes Foto von Ihnen abgedruckt, auf dem sie direkt nach Ihrer Vernehmung aus der Polizeiwache kommen. Sie scheinen wütend und sehen so aus, als ob sie gleich Ihren Hosenladen öffnen würden.«

				Quinn kannte die Aufnahme. Der Fotograf hatte ihn erwischt, wie er die Steintreppe hinunterstieg und seine Arme dabei schwang. Seine rechte Hand, die ungefähr einen halben Meter von seinem Körper entfernt war, als das Bild geschossen wurde, wirkte auf dem zweidimensionalen Papier so, als würde sie an seinem Hosenladen herumfummeln.

				Für ein paar Sekunden fühlte er wieder die Ungerechtigkeit seiner Situation, die alte Sinnlosigkeit und Wut. Ich bin ein Opfer meiner eigenen guten Absichten – könnt ihr Idioten das nicht sehen? Er war nie so naiv gewesen zu glauben, dass das Unrecht, das ihm widerfahren war, zwangsläufig irgendwann wiedergutgemacht werden würde, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Selbstmitleid ihn derart gefangen nehmen und erdrücken würde.

				Er merkte, dass Renz über den Ausdruck auf seinem Gesicht lächelte.

				»Ich dachte, das wäre Ihr Teil der Abmachung«, sagte Quinn. »Mich von der Anklage wegen Vergewaltigung zu befreien, die nie erhoben wurde.«

				»Und deshalb nicht fallengelassen werden kann«, meinte Renz.

				Und Quinn wusste, dass die Vorwürfe niemals fallengelassen worden wären, wenn sie ihn vor Gericht gestellt hätten, auch wenn er keine Schuld trug. Jeder Cop wusste, dass die Wahrheit meist das erste Opfer war, das bei einem rechtlichen Verfahren dran glauben musste. Eine Zeitlang hatte er das vergessen und teuer dafür bezahlt. Und er zahlte noch immer. Renz wusste, dass er völlig ausgelaugt war und aus Verzweiflung handelte.

				Was Quinn nicht ahnte, war, das Renz ihn für schuldig hielt. Deshalb war er überhaupt erst zu ihm gekommen. Um einen Perversling wie den Night Prowler zu schnappen, musste man so denken wie er, sich in sein Gehirn hineingraben, so sein wie er. Und wer könnte das besser als ein Seelenverwandter?

				Ein Perversling jagt einen anderen Perversling.

				»Ich habe verfolgt, wie die Medien mit der Sache umgehen«, meinte Renz. »Ohne damit angeben zu wollen, bin ich so etwas wie ein Experte, was die Presse in dieser Stadt betrifft.«

				»Das glaube ich Ihnen gerne«, sagte Quinn.

				»Es fängt zwar gerade erst an, aber so wie es aussieht, machen sie aus dem heldenhaften, schwer gebeutelten Ex-Cop, der eine zweite Chance bekommt, bald einen lüsternen Tyrannen mit Polizeimarke, der noch einmal auf die Öffentlichkeit losgelassen wird. Und alles auf Kosten eines hübschen jungen Dings, das beim Gedanken an Sie erzittert und obendrein sehr fotogen ist.«

				»Sie erzittert beim Gedanken an jemand anderen.«

				»Ja, das wissen wir beide« Renz schüttelte traurig den Kopf. »Aber wir wissen auch, dass sich so lange nichts daran ändern wird, bis Sie einen Zahn zulegen und diesen Wahnsinnigen schnappen, der glückliche Ehepaare im besten Alter um die Ecke bringt.«

				»Sind Sie deshalb hergekommen? Um mir Feuer unterm Hintern zu machen?«

				»Könnte man so sagen. Oder ist das gar nicht nötig?«

				Quinn berichtete von ihren Fortschritten. Obwohl es sich selbst in seinen Ohren nicht nach Fortschritten anhörte.

				»Sie haben so gut wie nichts.«

				»Wir haben ein paar Puzzleteile …«

				»Einen Scheiß haben Sie! Sie …«

				»Okay, okay!« Die Geste, die Quinn mit seiner geballten Faust machte, war so bedrohlich, dass Renz sich ohne ein weiteres Wort wieder im Sofa zurücksinken ließ.

				»Wir haben ein paar Puzzleteile, die noch nicht ganz zusammenpassen. Der Anfang eines Musters, eines Bildes, das langsam Form annimmt. So ist das immer bei solchen Fällen. Sie sind derjenige, der sich mit der Presse auskennt, Renz. Und ich bin derjenige, der sich mit Polizeiarbeit auskennt.«

				Renz seufzte theatralisch. Er nahm seine Voice und stand vom Sofa auf. Dann streckte er sich und lockerte seine Schulter, indem er langsam seinen Arm kreisen ließ, als wäre er ein Big-League-Werfer, der Probleme mit seiner Schultermuskulatur hatte.

				»Ich werde Sie nun mit dem Gedanken allein lassen, dass Ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt«, sagte er. »Sobald der Ruf einmal am Arsch ist, ist man selbst es auch. Und Sie stehen kurz davor.« Er warf die Zeitung zurück auf den Tisch. »Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie es in der Voice nachlesen. Es wird Ihnen das Herz zerreißen. Danach haben Sie das Bedürfnis, der kleinen Anna Caruso Geld und Blumen zu schicken.«

				»Das habe ich auch jetzt schon«, sagte er zu Renz’ Rücken, als er zur Tür hinausging.

				Er schien ihn nicht gehört zu haben.

				Noch schien er die Tränen in Quinns Augen gesehen zu haben.
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				Hiram, Missouri, 1989.

				Im letzten Monat hatte Luther immer mehr über sein zukünftiges Handwerk gelernt. Tom Wilde hatte ihm versichert, dass er daraus sogar eine Kunst machen konnte. Luther wurde zum Experten im Schablonieren, Farbschichten übereinander auftragen, Abtönen, Schattieren und Illusionen schaffen, indem er mit Farbtönen und der Beschaffenheit der Wand spielte.

				Seine Affäre mit Cara ging weiter. Milford verbrachte seine Abende mit seinen Bilanzen und machte Überstunden in seinem Büro in der Mine. Luther verbrachte seine Abende mit Cara. Sie wurde immer leichter erregbar und sinnlicher durch seine Berührungen, und er lernte weiter von ihr. Wenn sie auch nur einen Bruchteil der Liebe für ihn empfand, die er für sie empfand, dachte Luther, dann wäre er der glücklichste Mensch der Welt. Sie konnte ihn nicht mehr lieben, denn sie war alles für ihn.

				Für die beiden gab es kein Tabu, kein Körperteil blieb dem anderen verborgen.

				Und so kam es, dass Milford, als er eines Abends unerwarteterweise früher nach Hause kam und ins Schlafzimmer ging, die beiden dabei erwischte, wie sie sich gegenseitig mit dem Mund befriedigten.

				Auf Milfords Seite des Betts.

				Er stand da wie erstarrt und konnte nicht glauben, was er sah. Er musste genauer hinsehen, um sicherzugehen, dass es sich bei der Frau tatsächlich um Cara handelte, die da etwas tat, was sie Milford immer verweigert hatte.

				Die beiden waren so ineinander vertieft, dass sie seine Anwesenheit überhaupt nicht bemerkten. Das trug noch weiter zu Milfords Erstaunen und seiner Empörung bei – es war, als würde er für sie überhaupt nicht existieren. Das Schlimmste aber war, dass er das Gefühl hatte, er wäre der Eindringling, derjenige, der hier nicht hergehörte.

				Hier, in meinem Haus, in meinem Bett, mit meiner Frau … o Gott, o Gott …

				Langsam öffnete er seine Fäuste und sammelte sich innerlich, auch wenn er seine Wut kaum unter Kontrolle halten konnte. Er ging zum Schrank und öffnete die Tür. Dann fing er an, hinter den Kleidern an den Bügeln herumzusuchen.

				Er hatte genug Lärm gemacht, um Luther und Cara auseinanderschrecken zu lassen.

				»Milford?« Caras Stimme klang erstickt.

				Kein Wunder! Milford fühlte, wie die Wut ihn glühend heiß durchschoss.

				»Milford!«, sagte sie wieder, nun mit einer merkwürdigen Heiserkeit in der Stimme, die er noch nie zuvor gehört hatte, als ob sie eine andere Frau wäre. »Was machst du da?«

				Seine Hand schloss sich um das warme Walnussholz. »Ich suche nach meinem Gewehr.« Wie ruhig und sachlich seine Stimme klang!

				»Milford – Mr Sand –, warten Sie einen Moment!« Jetzt war es Luther, der zu seinem Rücken sprach. »Lassen Sie mich erklären, wie das passiert ist. Vielleicht werden Sie es verstehen. Ehrlich, ich versuche nicht, mich herauszureden, aber Cara und ich haben das nicht absichtlich getan. Es ist einfach so passiert! Niemand kann etwas dafür!«

				Jung, so jung. Milford lächelte grimmig. Und er wird nicht viel älter werden.

				Er langte ins obere Schrankfach und fand die Schachtel mit den Patronen. Dann drehte er sich um und blickte seine Frau und ihren Geliebten an, während er die doppelläufige Flinte aufklappte und anfing, sie zu laden.

				»Nein, nein, Milford!« Cara kroch zum Kopfende des Bettes und drückte sich zusammengerollt wie ein Fötus dagegen, so als ob sie sich vor einem herannahenden Tornado schützen wollte. Luther, die andere nackte Figur in der ekelerregenden Szene, stand aus dem Bett auf und streckte Milford eine Handfläche entgegen, um ihn von dem, was er da tat, abzuhalten.

				»Denken Sie noch mal drüber nach, Milford. Tun Sie es nicht, bitte!«

				Er schien jetzt Angst zu haben, aber sich nicht im Geringsten zu schämen. Das kam Milford komisch vor, wenn er sich vorstellte, wie verstört er an Luthers Stelle gewesen wäre. Wie falsch.

				Nun, Milford hatte sich über Luthers Vergangenheit informiert. Was hatte der Mistkerl während seiner Zeit auf der Straße wohl alles gelernt?

				Und jetzt an Cara weitergegeben?

				Milford war fertig damit, die Patronen in ihre Kammern zu schieben, und schloss geschickt das Gewehr. Man hörte ein kaltes, metallisches Klacken – so effizient, ein hartes, unpersönliches Material, genau für seine Zwecke geschmiedet, ganz anders als Fleisch.

				Er konnte den Sex jetzt riechen und spürte die Hitze und Feuchtigkeit. Das bestärkte ihn in seinem Vorhaben. Er entsicherte die Waffe.

				»Das können Sie nicht tun, Milford!«, sagte Luther. Er zog sich hastig die Hose hoch und fing an, sein Hemd zuzuknöpfen.

				»Du bist Abschaum«, sagte Milford ruhig. »Abschaum, der es nicht verdient zu leben.«

				Cara saß immer noch zusammengekauert auf dem Bett. Sie hatte ihre nackten Arme um ihren Kopf gelegt und wimmerte.

				Luther fing jetzt an zu flehen, schien aber immer noch nicht bereit aufzugeben, als ob er ein paar Asse im Ärmel hätte, mit denen er Milford vielleicht doch noch umstimmen konnte. »Denken Sie darüber nach, Milford! Ich meine, denken Sie wirklich darüber nach!«

				»Ich denke darüber nach. Du auch?

				»Ja. Es tut mir leid! Ich entschuldige mich dafür. Und ich meine es wirklich ernst! Lassen Sie mich gehen? Versprechen Sie mir, dass Sie Cara nicht wehtun? Das ist alles, um was ich Sie bitte!«

				»Nein und nein.« Milford hob das Gewehr an seine Schulter und blickte den langen Doppellauf entlang, dem Ende von allem entgegen.

				Luther stolperte jetzt in Richtung Tür. In der einen Hand hielt er seine Schuhe, mit der anderen Hand versuchte er, den Knopf seiner Jeans zuzumachen.

				»Ich war ein Narr!«, schrie Milford ihn an. »Und du hast mich hintergangen! Du hast mich hintergangen! Abschaum! Elendiger Abschaum!«

				Milford drückte den Abzug für den linken Lauf. Der rechte war für Cara. Die nächste Ladung würde ihm gehören. Der Hammer klickte auf die Patrone, aber das Gewehr feuerte nicht.

				Luther flüchtete zur Tür hinaus, ohne sich dabei umzublicken. Er gab ein absurdes Bild ab, wie er gleichzeitig hüpfte, sich duckte und versuchte, sich vollends anzuziehen. Erstaunt drückte Milford den Abzug für die rechte Kammer.

				Nichts. Noch ein Aussetzer.

				Die Patronen mussten zu lange im Schrank gelegen haben. Sie waren wohl zu alt.

				Milford brüllte und schleuderte das Gewehr gegen die Tür, die Luther hinter sich zugeknallt hatte.

				Er hörte, wie Milford brüllte und das Gewehr gegen die Tür krachte, bevor es zu Boden fiel. Doch Luther wurde nicht langsamer. Er rannte die Treppe hinunter und in Richtung Haustür. Er stieß gegen Schränke und schleuderte Stühle zur Seite. Hinter ihm fiel etwas zu Boden und zerbrach. Genau wie sein Leben.

				Dann war er endlich draußen. Er rannte über die Holzveranda, die Stufen hinunter ins warme Licht.

				Weg!

				Das Leben auf der Straße hatte Luther ein paar harte Lektionen erteilt, und als er vor ein paar Wochen das Gewehr im Schrank entdeckt hatte, hatte er sich versichert, dass es ungeladen war, bevor er es wieder an seinen Platz hinter den Kleidern gestellt hatte. Auch das halbe Dutzend Patronen, die er auf dem Regalbrett gefunden hatte, hatte er wieder in ihre Schachtel zurückgelegt, doch nicht ganz so, wie er sie vorgefunden hatte. Vorher hatte er die Schrotkugeln und das Pulver entfernt.

				Es war eine Vorsichtsmaßname, die ihm das Leben gerettet hatte.

				Doch was sollte er jetzt tun? Die Sonne war gerade untergegangen, und die dunkler werdende Straße lag absolut ruhig und menschenleer vor ihm. Einzig das Zirpen der Grillen war zu hören. Einen Block weiter die Straße hinunter sah er die Scheinwerfer eines Autos die Kreuzung überqueren, doch das war die einzige Bewegung, die er wahrnahm. Luther war sich sicher, dass niemand gesehen hatte, wie er das Haus verlassen hatte, oder etwas von dem Tumult in dessen Inneren gehört hatte.

				Sein Herz hämmerte und er schwitzte. Schweiß brannte ihm in den Augen und trübte seinen Blick. Er tupfte seine Augen mit seinem Hemdsärmel ab, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schmeckte Cara. Cara!

				Sollte er zurückgehen und versuchen, sie zu beschützen?

				Nein, das könnte alles nur noch schlimmer machen. Nachdem sich Luther um die Schrotflinte gekümmert hatte, hatte er das Haus nach weiteren Waffen durchsucht. Milford war nicht bewaffnet und würde sie nicht erschießen. Und was immer er sonst tun konnte, mit einem Messer oder seinen bloßen Händen … nun, das wäre inzwischen längst geschehen.

				Ein Hund begann weit entfernt zu bellen, als ob er Luther daran erinnern wollte, dass die Welt hinter der dunklen Straße weiterging. Es duftete nach frisch gemähtem Gras.

				Das Beste war, wenn er zusah, so weit wie möglich vom Haus und dem Stadtteil wegzukommen. Später konnte er anrufen, um zu sehen, ob es Cara gut ging. Er würde sie nicht einfach so aufgeben. Auf gar keinen Fall!

				Doch was sollte er jetzt tun?

				Wohin sollte er gehen?

				Was sollte aus ihm werden?

				Es war nicht das erste Mal in seinem jungen Leben, dass er sich genau diese Fragen stellte, auf die er keine Antwort wusste.

				Und mit jedem Mal wurden die Angst und die Einsamkeit schlimmer.

				Was soll nur aus mir werden?

				Luther wachte auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er lag zusammengerollt auf der Sitzbank in Tom Wildes rostigem Pick-up. Die Morgensonne, die durch die gesprungene Frontscheibe schien, blendete ihn.

				Er kniff die Augen zusammen und warf einen Blick auf die Uhr. Nach zehn. Nachdem ihm letzte Nacht keine andere Möglichkeit eingefallen war, war er schließlich zu Fuß zu Wildes verschlossener Maler- und Tapezierwerkstatt gegangen und hatte im Führerhaus des alten Trucks, der hinter dem Gebäude geparkt war, einen Schlafplatz gefunden. Am Morgen würde er zur Arbeit gehen und darüber nachdenken, was er auf lange Sicht tun konnte. Solange er einen Job hatte, hatte er Geld und ein paar Möglichkeiten – wenn das Jugendamt niemanden schickte, um ihn zu holen.

				Die Chancen standen ziemlich gut, dachte er, dass Milford das Jugendamt nicht sofort informieren würde. Vielleicht war es ihm lieber, wenn Luther es gelang, sich in einen anderen Teil des Landes durchzuschlagen. Dann konnte er sich irgendeine Geschichte ausdenken, warum Luther abgehauen war, anstatt zugeben zu müssen, dass seine Frau mit ihrem Pflegesohn geschlafen hatte. Zudem würden die Zahlungen eingestellt werden, die sie vom Jugendamt dafür erhielten, dass sie sich um Jungs kümmerten, die wie Luther auf die schiefe Bahn geraten waren.

				Luther betrachtete sich in dem schmutzigen Rückspiegel und strich seine Haare zurück. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er sah etwas in ihnen, das er seit Kansas City nicht mehr gesehen hatte. Es waren die Augen der Verlorenen und Verzweifelten.

				Der Furchtsamen.

				Er schob seine Haare hinter die Ohren, dann öffnete er die rostige alte Tür und kletterte aus dem Truck. Wilde war gestern mit dem Van nach Hause gefahren, jetzt stand er aber vorne am Bordstein. Wilde war wohl drinnen und fragte sich bestimmt schon, wo sein Lehrling an diesem strahlend schönen Morgen steckte.

				Luther verspürte einen stechenden Schmerz im Kreuz, und eins seiner Beine war steif. Auf dem harten, rissigen Vinyl der Sitzbank war es so unbequem gewesen, dass er nur in kurzen Abschnitten hatte schlafen können.

				Er ballte die Fäuste, legte sie hinter seinen Hals und beugte seinen Rumpf nach hinten. Irgendetwas knackte in seiner Wirbelsäule, danach ging es ihm besser. Er fühlte sich wach und stark genug, um zu arbeiten, Zwanzig-Liter-Farbeimer durch die Gegend zu schleppen und Leitern hinaufzuklettern. Zumindest war er sich sicher, arbeiten zu können, wenn er ein paar Lockerungsübungen gemacht hatte.

				Während er steifbeinig zur Vorderseite des Gebäudes humpelte, versuchte er, nicht an das zu denken, was am Abend zuvor geschehen war. Doch das war unmöglich.

				Er musste es Tom Wilde sagen, denn er würde es früher oder später sowieso herauskriegen. Und bevor sie zu ihrem Einsatzort aufbrachen, wollte er Cara anrufen, selbst wenn das bedeutete, dass er mit Milford sprechen musste. Er wollte sich versichern, dass es Cara gut ging, dass Milford ihr nicht wehgetan hatte.

				Wenn Milford ihr doch etwas angetan hatte …

				Luther beschloss, erst gar nicht daran zu denken.

				Als er die Türe öffnete und in den Raum trat, der als Lager und Büro diente, saß Wilde auf dem Hochstuhl an seiner Werkbank. Er trug keine Arbeitskleidung. Anstelle seines farbbespritzten Overalls hatte er ausgebleichte Jeans und einen dunkelblauen Pullover an, der in einer Stunde viel zu warm sein würde. Seine Schultern hingen herunter, sein Kopf war gebeugt, als ob er zu schwer für seinen Hals wäre.

				»Tom?«

				»Morgen, Luther.« Er sah Luther nicht an dabei.

				Doch als Wilde den Kopf hob und ihm das Gesicht zuwandte, fiel das Licht auf die Blutergüsse und auf ein Auge, das gerade dabei war, sich in ein Veilchen zu verwandeln.

				»Was ist passiert?«, fragte Luther.

				»Milford war hier.«

				»Heute Morgen?«

				»Ganz früh. Er hat auf mich gewartet.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Dass du nicht mehr hier arbeitest und dass ich in dieser Sache keine Wahl hätte. Er hat seine Fäuste benutzt, um sicherzustellen, dass ich ihn verstanden habe. Das war zumindest seine Entschuldigung.«

				»Was hat er gegen Sie?«

				»Ich war gerade zur Stelle. Er hätte lieber dich verprügelt. Was ist passiert, Luther? Was zur Hölle hast du getan?«

				»Hat er das nicht gesagt?«

				»Nein. Er war zu beschäftigt damit, auf mich einzuprügeln.«

				Luther beschloss, Milford sein beschämendes Geheimnis zu lassen. Es gab keinen Grund zu verbreiten, dass Cara mit Luther geschlafen hatte. Das wäre das Schlimmste für Cara. Wenn Milford seinen Ruf wahren wollte und beschlossen hatte, auch den von Cara zu schützen, war das in Ordnung für Luther.

				»Wir hatten einen Streit, das ist alles. Er hat die Beherrschung verloren. Wer hätte gedacht, dass so ein Würstchen wie Milford so wütend werden kann? Ich habe ihn beschimpft und ein paar Sachen zu ihm gesagt, die ich lieber für mich behalten hätte.«

				»Das hättest du wohl«, meinte Wilde. »Ich kann dir sagen, es wird keine Versöhnung geben. Nicht mit einem Mann wie Milford. Ich hab dich gewarnt, dass er gefährlicher ist, als er scheint.« Er senkte seinen Blick und starrte auf den Boden. Dann blickte er wieder auf und sah Luther in die Augen. »Es geht nicht nur darum, dass Milford in der Lage ist, Menschen sehr wehzutun; er hat auch ziemlich viel Einfluss hier in der Stadt. Die Leute, die ihn kennen, haben Angst, ihn zu verärgern, und er kann mir mein Leben schwermachen und dafür sorgen, dass ich keine Arbeit mehr kriege, wenn ich mich auf deine Seite schlage. Ich muss tun, was er sagt, Luther. Ich muss dich gehen lassen. Ich will nicht, aber ich muss.«

				»Ich verstehe«, sagte Luther. »Sie sind gut zu mir gewesen, Tom, und ich will Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten.«

				»Milford war auf der Suche nach dir, Luther. Und er wird nicht aufgeben. Wo hast du die Nacht verbracht?«

				»Hier. Im Fahrerhaus des Pick-ups.

				»Mein Gott! Du warst hier, als Milford hier war!«

				»Ich schätze. Ich muss die Sache wohl verschlafen haben.«

				»Da hast du Glück gehabt.« Wilde langte in seine Hosentasche und holte ein Bündel Geldscheine hervor. »Das ist das, was ich dir schulde, und noch ein bisschen was dazu. Mehr kann ich nicht für dich tun, Luther.«

				Luther nahm das Geld und bedankte sich bei Wilde.

				»Wohin gehst du jetzt?«

				»Ich weiß nicht. Hier kann ich nicht bleiben.«

				»Nein, ich schätze nicht. Tut mir leid.«

				»Kein Problem, Tom. Es ist nicht Ihre Schuld.« Luther ging zur Tür. »Bis dann.«

				»Pass auf dich auf.« Wilde rutschte vom Stuhl, trat auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Sei vorsichtig. Am besten nimmst du den Bus, um hier wegzukommen, aber sei auf der Hut, bis du die Stadt wirklich hinter dir gelassen hast.«

				»Das werde ich tun, Tom. Danke. Sie waren wirklich gut zu mir.«

				Luther sah sich sorgfältig um, bevor er zur Tür hinausschlüpfte und davonging, ohne sich noch einmal umzublicken. Die Sonne brannte heiß auf seinen Rücken, als ob sie ihn vor sich her treiben wollte.

				Doch er ging nicht zur Bushaltestelle. Er würde die Stadt nicht verlassen, denn das würde bedeuten, dass er Cara verlassen musste.

				Überzeugt davon, dass Milford in seinem Büro in der Mine war, streifte Luther eine Weile in der Stadt umher. Er überlegte, wohin er nun gehen sollte. Wenn er sich ein Zimmer in einem Motel nahm, würde ihn Milford früher oder später aufspüren. Wahrscheinlich eher früher als später. In einer Stadt, die so klein war wie Hiram, war es aber unmöglich, auf der Straße zu leben. Obdachlose wurden sofort verjagt oder wegen Landstreicherei verhaftet. Die Mitarbeiter des Sheriffs würden ihn gleich am ersten Tag aufgreifen.

				Luther hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte, was er tun sollte. Was jetzt? Was wird jetzt aus mir werden?

				Plötzlich merkte er, dass er nur einen Block von dem großen viktorianischen Haus der Sands entfernt war. Vielleicht war Cara allein. Er könnte mit ihr sprechen und sehen, ob es ihr gut ging, bevor er die Stadt verließ. Vielleicht hatte sie ein paar Ideen.

				Er konnte sich nicht hundertprozentig sicher sein, dass Milford nicht zu Hause war. Sein Puls wurde schneller, während er auf das Haus zuging und die Stufen zu der breiten Veranda hochstieg. Er sah die Straße hinauf und hinunter. Wenn nicht zufällig irgendwo jemand zu einem Fenster hinausspähte, hatte ihn niemand gesehen. Das einzige unnatürliche Geräusch war die Alarmanlage eines Autos, das ein paar Blocks entfernt beharrlich hupte. Eine Biene summte aus den Ästen eines süßlich duftenden Geißblatts und umrundete Luther, so als ob sie ihn abschätzen und ihm Mut machen wollte.

				Ein paar Sekunden, nachdem er die Klingel gedrückt hatte, öffnete Cara die Tür. Überrascht starrte sie ihn an.

				Sie schien unversehrt zu sein und sah aus, als ob es ihr gut ginge. Milford hatte alles an Wilde ausgelassen.

				»Cara … geht es dir gut?«

				»Ja.« Er sah, dass sie geweint hatte. Frische Tränen glitzerten in ihren Augen. »Milford hat Tom Wilde einen Besuch abgestattet«, sagte sie.

				»Ich weiß. Ich komme gerade von dort. Wilde musste mich feuern. Milford hat ihn verprügelt und ihm keine andere Wahl gelassen. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, wohin ich gehen soll. Milford ist nicht …?«

				»Er ist nicht hier. Nachdem er von Wilde zurück war, ist er zur Arbeit gegangen. In sein Büro in der Mine, wo er die letzten zehn Jahre seines Lebens verbracht hat.«

				Sie machte die Tür weiter auf und berührte ihn ganz leicht mit zwei Fingern am Arm. Mit kaum spürbarem Druck zog sie ihn herein, wie durch eine magnetische Kraft, die die beiden durch den geringsten Kontakt miteinander verband.

				»Ich musste herkommen und dich sehen«, sagte Luther. Sein Atem stockte ihm im Hals.

				Er wollte noch mehr sagen, aber Cara klammerte sich plötzlich an ihn, presste ihre Lippen auf seine und küsste ihn hart auf den Mund. Sie stöhnte und fing an zu zittern. Sie grub ihre Finger in seinen Rücken und drehte ihre Körper so, dass sie sich rückwärts bewegten, weg vom Fenster, damit niemand sie von außen durch die Spitzengardinen sehen konnte.

				Als sie sich voneinander lösten, blickte sie ihm in die Augen, als ob sie ihn anbeten wollte, und sagte: »Du bist zum richtigen Ort gekommen. Hier gehörst du hin.«

				Er glaubte ihr. Egal welcher Name auf der Hypothek oder der Heiratsurkunde stand, er war derjenige, der hierher, zu Cara gehörte.

				Bei Cara war er zu Hause.
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				New York, 2004.

				Er wusste, wann sie normalerweise von der Arbeit heimkam, und hatte aus dem Fenster gesehen. Selbst vom zwölften Stockwerk aus hatte er sie sofort erkannt. Er hatte gesehen, wie sie zur Arbeit gegangen war, war ihr gefolgt und hatte zugesehen, wie sie in einem gehobenen Restaurant auf der Central Park West zu Mittag gegessen hatte. Sie trug ein hellgraues Kleid und hatte eine rote Handtasche und einen Regenschirm bei sich, falls es regnen sollte. Er hatte sie an ihren Kleidern erkannt, an ihren langen dunklen Haaren und an ihrem Gang – aufrecht und stolz, den Rücken leicht nach hinten gebogen, den Kopf hoch erhoben, ihre Schritte ein wenig schneller als die der anderen Passanten. Fast so, als würde sie über einen Laufsteg gehen und spüren, dass jemand sie genau beobachtete und trotz der vielen Menschen um sie herum seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatte.

				Vielleicht spürte sie es schon. Vielleicht wusste sie es.

				Am Ende, wenn sich Schicksal und Zeit vereinen, scheinen sie es alle zu wissen, scheinen sie alle zu begreifen, dass sie es die ganze Zeit über gewusst haben und mich verraten haben. Sie begreifen, was es bedeutet, dass es gerecht ist und dass sie zahlen müssen. Im selben Moment erkennen sie den Sinn des Lebens und des Tods und dass es keinen Unterschied zwischen den beiden gibt. Ein Wimpernschlag, ein stolperndes Herz, ein letzter Atemzug, nichts … das Brummen … Farben so lang wie das Licht, nichts mehr. Ihre letzte Erkenntnis ist Lektion und Geschenk zugleich.

				Er warf einen Blick auf die Uhr, dann ging er zum Fenster und zog das Rollo hoch. Er presste seine Stirn gegen das Glas, um einen besseren Blick auf die Straße zu bekommen. Blaue Distanz.

				Da war sie!

				Ihre Schönheit verschlug ihm den Atem.

				Mit großen Schritten strebte Mary Navarre ihrer Wohnung im West End entgegen. Immer wieder musste sie anderen Passanten ausweichen oder langsamere Fußgänger überholen. Sie trug den ledernen Riemen ihrer roten Handtasche diagonal über ihrem Oberkörper – eine Vorsichtsmaßnahme gegen Straßendiebe –, den Regenschirm schwang sie bei jedem Schritt wie eine Waffe in ihrer rechten Hand. Ohne das Lächeln auf ihrem Gesicht hätte sie entgegenkommende Leute wahrscheinlich ziemlich eingeschüchtert.

				Sie benutzte das Keypad, um in die Lobby zu gelangen, dann warf sie einen Blick in den Briefkasten, über dem die Nummer ihrer Wohnung angebracht war.

				Nichts außer Werbung und einem Flugblatt, das die Hausbewohner zu einem Nachbarschaftstreffen einlud, bei dem über die Verstärkung der Sicherheitsmaßnahmen gegen Terroranschläge in ihrem Wohnblock diskutiert werden sollte.

				Vielleicht konnte Donald hingehen, dachte Mary, während sie den Briefkasten wieder zuschloss und sich mit ihrem Schlüssel Zutritt zum Korridor und den Aufzügen verschaffte. Als sie auf den Knopf drückte, sah sie, dass einer der Aufzüge im zwölften Stock war, der andere im fünften. Der Pfeil, der auf die Zwölf zeigte, bewegte sich nicht, aber der auf der Fünf fing sofort an, nach unten zu wandern. Er hielt kurz auf der Drei, dann bewegte er sich weiter bis zum Erdgeschoss.

				Als die Tür aufglitt, trat eine beleibte Frau heraus, die sie schon einmal gesehen hatte. Sie trug ein wallendes dunkelblaues Gewand und einem langen scharlachroten Schal, der hinter ihr her flatterte. Sie versucht, schlanker auszusehen. Mary fragte sich, warum übergewichtige Menschen oft versuchten, ihre Masse unter zeltartigen Kleidern zu verbergen, die ihren Leibesumfang nur noch mehr betonten. Dann erinnerte sie sich daran, wie sie an diesem Morgen im Badezimmer auf die Waage gestiegen war, und versuchte, nicht an die zwei Kilo zu denken, die sie im letzten Monat irgendwie zugelegt hatte. Sie und Donald, der selbst um die Mitte herum dicker geworden war, hatten in letzter Zeit zu oft und zu reichhaltig in Restaurants gespeist.

				Das muss ein Ende haben …

				Während sie in den Aufzug stieg und den Knopf für das zwölfte Stockwerk drückte, schwor sich Mary ein weiteres Mal, ab jetzt Diät zu halten. Vielleicht würde sie die Atkins-Methode ausprobieren. Ihr Lieblingsessen war Steak mit Salat, Brötchen und einer Ofenkartoffel, dazu ein kräftiger Martini. Es sollte kein Problem sein, auf die Kartoffel und vielleicht auf eins der Brötchen zu verzichten.

				Der Aufzug verlangsamte sein Tempo, als er sich dem zwölften Stock näherte. Er ruckelte kurz, so als ob er erst die richtige Position finden müsste, dann blieb er stehen und die Tür glitt auf.

				Als Mary in den Flur trat, hörte sie, wie sich die Tür des anderen Aufzugs gerade schloss.

				In der Wohnung hielt sie wie immer kurz inne. Sie bewunderte ihren großzügigen Schnitt und die geschmackvolle Einrichtung. Das alles gehört mir und Donald, dachte sie.

				Erst als sie in die Küche ging, um sich ein Glas Wasser zu holen, bemerkte sie die beiden eingeschweißten Steaks, die auf dem Küchentisch lagen. Es handelte sich um Edelstücke, dick und leicht marmoriert, genau wie sie es liebte.

				Verwirrt starrte sie die Steaks an. Wie zum Teufel …?

				Hatte sie heute Morgen, als sie sich ein Glas Orangensaft geholt hatte, die Steaks versehentlich aus dem Kühlschrank genommen und dann vergessen?

				Doch das bezweifelte sie. Sie war sich sicher, dass sie das Fleischfach des Kühlschranks überhaupt nicht geöffnet hatte. Es hatte keinen Anlass dafür gegeben. Außerdem konnte sie sich noch nicht einmal daran erinnern, dass die Steaks überhaupt im Kühlschrank gewesen waren. Vielleicht hatte Donald sie gekauft und plante für den Abend ein romantisches Abendessen zu Hause. Vielleicht wollte er sie überraschen, weil sie etwas zu feiern hatten. Das würde alles erklären.

				»Donald?« Ihre Stimme überraschte sie. Sie war höher als sonst. Ängstlich.

				»Donald?« Schon besser.

				Sie ging ins Wohnzimmer und rief noch einmal seinen Namen. Sie rief ihn immer wieder, während sie durch die Wohnung ging und einen Blick in jedes Zimmer warf.

				Sie war allein.

				Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, sah sie, dass eins der Rollos hochgezogen war.

				Noch etwas, das nicht passte.

				Aber sie stellte keine weitere Verbindung her zwischen dem Rollo und den Steaks in der Küche. Wahrscheinlich hatte sie das Rollo hochgezogen und es vergessen. Vielleicht war es aber auch Donald gewesen.

				Mary ließ das Rollo hinunter und stellte – zumindest in ihrem Kopf – die Eleganz und das Gleichgewicht des Raumes wieder her. Nur ganz am Rande nahm sie die Abdrücke auf der Fensterscheibe wahr, die aussahen, als habe sich jemand dagegen gelehnt, um nach unten zu blicken.

				Sie ging zurück in die Küche und berührte die eingeschweißten Steaks vorsichtig mit ihren Fingerknöcheln.

				Sie waren kalt.

				Können noch nicht lange hier liegen.

				Mary setzte sich an den Tisch und starrte auf die teuren Fleischstücke, die sie – da war sie sich sicher – noch nie zuvor gesehen hatte.

				War das hier wieder eins von Donalds Spielchen?

				Sie wusste, er würde es leugnen.

				Das ist merkwürdig. Das ist verdammt merkwürdig.

				Sie erinnerte sich daran, wie sie aus dem Aufzug in den Flur getreten war, an das Geräusch der anderen Aufzugtür, die sich gerade schloss, was sie gefühlt hatte, wie sich ihre Nackenhaare aufgestellt hatten. Sie hatte sich nicht viel dabei gedacht. Und vielleicht sollte sie auch jetzt nicht darüber nachdenken.

				Nichts … es bedeutet nichts … Alles nur Einbildung … Ich fürchte mich nicht …

				Doch vielleicht sollte sie das!

				Mary legte die Steaks ins Fleischfach des Kühlschranks und verließ auf der Stelle die Wohnung. In der Lobby merkte sie, dass sie den Regenschirm vergessen hatte, aber sie entschied sich, nicht zurückzugehen, um ihn zu holen.

				Sie würde sich die Zeit um die Ecke bei Starbucks vertreiben, einen Mokka trinken, während sie die Morgenzeitungen durchblätterte, und erst in die Wohnung zurückkehren, wenn sie sicher sein konnte, das Donald daheim war.

				Sie mussten definitiv miteinander reden.

				Der Night Prowler hatte im Aufzug im zwölften Stock gestanden und auf sie gewartet, seinen Finger auf dem Knopf, der die Tür offen hielt, damit der Aufzug dort blieb, wo er war.

				Als er hörte, wie der andere Aufzug anhielt, ließ er los und drückte den Knopf für die Lobby. Die Tür schloss sich im selben Moment, wie sich der andere Aufzug öffnete. Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte er sogar einen Blick auf den Saum ihres grauen Kleids, als sie in den Flur trat.

				Nachdem der Aufzug sich in Bewegung gesetzt hatte, lehnte er sich gegen die Wand und atmete tief ein. Für einen Augenblick war sie ihm so nahe gewesen. Ihr Duft! Nicht der Duft ihres Parfums, sondern ihr Duft!

				Der Duft ihrer Haut, ihrer Farbe und Bewegung, ihres Lächelns und ihres Blicks!

				Sie weiß es!

				Sie hat es vielleicht noch nicht erkannt, aber sie weiß es. Auf irgendeine Weise, auf irgendeiner dunklen Ebene ihres Bewusstseins, in dem archaischen Teil ihres Gehirns muss sie um die Pläne wissen, die das Schicksal für uns bereithält, um die Unausweichlichkeit und Wucht des Verlangens, muss wissen, wie nah wir einander sind, vereint, verschmolzen, miteinander verbunden, beinahe eins.

				Die Ursünde. Der Urverrat.

				Beinahe eins …

				Sie weiß es!
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				O Gott, das ist schrecklich!

				Pearl hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund, und ihre Zähne fühlten sich an, als würde Moos auf ihnen wachsen. Sie war auf dem Sofa eingeschlafen, während sie den Nachrichtensender geschaut hatte, und die missliche Lage, in der sich fast alles befand, schien auch von ihrem Verstand Besitz ergriffen zu haben. Sie konnte sich nicht mehr richtig an ihre Träume erinnern, doch sie hatten sie in eine düstere Stimmung versetzt.

				Sie hatte allein in ihrer Wohnung zu Abend gegessen – ein kleines Steak, Pommes, Krautsalat – und ein Glas billigen Rotwein dazu getrunken. Befriedigend. Nachdem sie das Geschirr abgespült hatte, hatte sie eine alte Jeans und ein verschlissenes T-Shirt angezogen und im Wohnzimmer gestrichen, bis sie müde geworden war. Dann hatte sie oberflächlich aufgeräumt und beschlossen, vor dem Fernseher eine Limonade zu trinken, bevor sie zu Bett ging.

				Es lief eine neue Reality Show. Ein paar Männer und Frauen lebten gemeinsam für einige Wochen von der Außenwelt isoliert in einem Leuchtturm auf einer kleinen Insel. Eine der Frauen hatte ein Tennismatch gewonnen und jetzt sollten die Zuschauer per Telefon darüber abstimmen, welchen der Männer sie heiraten sollte.

				Wie bitte?

				*

				Pearl war eingedöst.

				Inzwischen war es nach eins. Im Fernsehen stritt ein Mann, der einen blauen Anzug und eine rote Krawatte trug, mit einem anderen Mann, der einen blauen Anzug und eine rote Krawatte trug, über Abtreibung.

				Pearl blinzelte und setzte sich auf. Sie hatte den Fernseher mitten in den Raum geschoben. Die Wand dahinter war fast vollständig gestrichen. Die visuelle Bestätigung ihrer Leistung brachte Pearl nicht die Befriedigung, die sie erwartete hatte. In ihrem deprimierten Zustand fragte sie sich, warum sie überhaupt so viel Optimismus und Energie verspürt hatte, dass sie die Malersachen aus dem Schrank im Flur geholt und angefangen hatte, die Wand zu streichen.

				Sie überlegte, ob es vielleicht etwas mit Quinn zu tun hatte, doch wenn sie es genau bedachte, schien es ihr völlig absurd. Quinn war alt genug, um ihr Vater zu sein – zumindest biologisch betrachtet. Wenn sie was miteinander anfangen würden, dann wäre es so wie in den alten Filmen mit Humphrey Bogart und Lauren Bacall, wo niemand zu bemerken oder sich nicht daran zu stören schien, dass Bacall blutjung war und Bogart kurz vor der Senilität stand. Oder wie bei Fred und Ethel in I love Lucy. Was zur Hölle wollte Ethel mit einem Fossil wie Fred?

				Auf der anderen Seite, dachte Pearl, wäre es vielleicht gar nicht so schlimm, die Zelluloid-Bacall zu sein. Oder, was das betraf, auch Ethel. Auf jeden Fall besser als eine Frau, die kurz davor war, arbeitslos zu werden und sich mit einem alternden Ex-Cop einzulassen, von dem jeder glaubte, dass er ein Kinderschänder war.

				Zumindest fast jeder.

				Die Fernsehsprecher hatten das Thema gewechselt und diskutierten nun über das Staatsdefizit. Pearl hörte etwas über die »Opferung kommender Generationen«.

				Wenn man ehrlich war, sah die Zukunft nicht gerade rosig aus für Pearl, Quinn und Fedderman. Sie saßen ganz weit draußen auf einem Ast, den ein paar sehr wichtige Leute abzusägen versuchten. Egan war ein absolutes Arschloch, und selbst Quinn hatte kein Vertrauen zu Renz. Die Lokalpresse wurde langsam gemein, und Quinn war der einzige, der glaubte, sie hätten tatsächlich Fortschritte bei dem Fall gemacht.

				Pearl beschloss, am nächsten Tag Quinns Schwester anzurufen, sich vielleicht mit ihr auf einen Kaffee zu verabreden und ihren Optimismus zurückzuerlangen. Was immer Michelle Quinn für geheimnisvolle Dinge mit ihrem Computer anstellte, schienen sie ihr stets genug Zuversicht geschenkt zu haben, um an die Unschuld ihres Bruders zu glauben. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie es schaffte, Cyber-Puzzleteile zusammenzusetzen und sie im Night-Prowler-Puzzle weiterzubringen.

				Der Night Prowler. Pearl wollte heute nicht mehr über diesen Perversen nachdenken. Sie würde sonst nicht schlafen können. Quinn war unschuldig und litt wie einer dieser armen Trottel in der Bibel, die ins Exil geschickt wurden, um Buße zu tun, während der Night Prowler, ein Mörder, seine sadistische Neigung ungestraft befriedigen konnte.

				Pearl beschloss, sich nicht weiter darüber aufzuregen. Sie sah, dass sie vergessen hatte, einen der Farbeimer wieder zu verschließen. Nun gut. Inzwischen hatte sich wahrscheinlich eine Haut aus getrockneter Farbe gebildet, die den Zweck eines Deckels erfüllte. Kein Grund, sich heute Nacht noch damit zu beschäftigen, müde wie sie war. Morgen früh würde sie die Farbe und das andere Zeug zurück in den Schrank stopfen und versuchen, nicht mehr daran zu denken.

				Einer der Fernsehexperten fuchtelte wild mit seinen Armen und versuchte, den anderen Kerl zu übertönen, wobei er darauf bestand, dass die Zukunft gesichert war. Pearl benutzte die Fernbedienung, um ihn mitten im Satz abzuwürgen, dann ging sie zu Bett.

				Selbst in ihrem Leben gab es kleine Befriedigungen.

				Da war sie. Er war sich so gut wie sicher.

				New York war groß, aber man traf immer noch unerwartet auf Leute, die man kannte.

				Heute Morgen trug sie nicht das nuttige Outfit, das sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, sondern war angezogen wie eine reiche Business-Tussi. Das Gebäude, das sie eben verlassen hatte, sah aus, als würde die Miete dort ein Vermögen kosten. So wie sie sich verhielt, war klar, dass sie dort wohnte und nicht zu Besuch gewesen war.

				Ihre Haare waren anders. Irgendwie fluffiger.

				Er befand sich auf der anderen Straßenseite und versuchte, näher an sie heranzukommen, um sich zu überzeugen, dass sie es wirklich war. Doch der uniformierte Portier, der sie anscheinend kannte, winkte ihr ein Taxi heran, und sie war verschwunden, bevor er es geschafft hatte, die Straße zu überqueren.

				Nicht, dass es wichtig war. Er war sich sicher genug, und ein genauerer Blick hätte ihm auch nicht viel mehr offenbart. Die Striemen, die er ihr mit der Peitsche verpasst hatte, waren unter ihren Kleidern verborgen. Genau wie die blauen Flecke – außer vielleicht jenen an ihren Knöcheln, wo er sie gepackt und über den Boden zurückgeschleift hatte.

				Sie liebt Spielchen, oder? Und es passt doch auch, oder?

				Er wusste, wie es mit einer Tussi, die so reich war, lief; sie hatte eine schicke Wohnung, in der sie ihr normales Leben führte, und eine zweite Wohnung in Greenwich Village, in der sie die Art von Frau war, die sich von jemand abschleppen ließ, um das zu bekommen, was sie brauchte. Ein Ort, an dem sie wirklich sie selbst sein konnte.

				Er sah zu, wie ihr Taxi im Verkehr verschwand, dann schaute er wieder auf das große, moderne Gebäude hinter dem Portier in seiner strahlenden Uniform. Er hätte sie gerne wiedergesehen, aber so gut, wie diese Luxusfestung vermutlich gesichert war, würde er es niemals schaffen, in ihre Wohnung zu gelangen. Und ihre Wohnung in Greenwich Village besuchte sie wahrscheinlich nicht allzu oft. Sie hatte bestimmt einen großartigen Job und musste vorsichtig sein. Also blieb ihm nichts anderes übrig als zu versuchen, sie auf der Straße zu treffen. Vielleicht lief er ihr aber auch in einem der Clubs über den Weg.

				Er war sich sicher, dass sie in ihrem Elend zusammen glücklich sein konnten, zumindest für eine Weile.

				Sie konnte sich ihn und seine schlechten Angewohnheiten leisten. Sie hatte, was er brauchte, und sie würde bereit sein, es ihm geben.

				Dafür würde er sorgen.
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				»Du siehst, was das Problem ist, Romulus«, sagte Victory Wallace, der ein Sandsteinhaus auf der West Eighty-Ninth Street renovierte. Seine Kunden waren ein wohlhabender Öl-Großhändler und seine Frau, die aus der Türkei nach New York umsiedelten. Das alte Gebäude hätte sich bestimmt nie träumen lassen, dass so etwas geschehen würde.

				Sie befanden sich im Badezimmer im zweiten Stock, ein großzügiger Raum mit beigen Fließen an den Wänden, Marmorboden und Marmorwaschtischen. Die Duschkabine, die groß genug war, um sechs Personen zu beherbergen, hatte unzählige vergoldete Duschköpfe, die in alle möglichen Richtungen wiesen. Zwischen die geätzten Glasscheiben der Tür waren Blätter gepresst, die aussahen wie handgeschriebene Liebesbriefe. An der Decke hing ein goldener Kronleuchter, den man eher in der Halle eines saudi-arabischen Palasts erwartet hätte als in einem Badezimmer in der West Side. Doch irgendwie hatte Victory Wallace (dessen richtiger Name Victor Padilla war) es geschafft, dass alles passend erschien. Aber genau das war sein Talent.

				Ein weiteres Talent war das Diven-Gehabe, das er zu einem Teil seiner professionellen Persönlichkeit gemacht hatte. Romulus war daran gewöhnt und ignorierte es, auch wenn er Victory dafür bewunderte, wie er es zu seiner eigenen Vermarktung einsetzte. Außerdem erinnerte es ihn an Marlene Dietrich, die er ganz gern mochte.

				»Was ich meine, Romulus, ist, dass meine Klienten unter extremem Druck stehen und fest entschlossen sind, nächste Woche einzuziehen, und bis dahin muss alles absolut perfekt sein. Du siehst das Problem, mein lieber Freund, oder?«

				Romulus schnippte einen Fussel vom Ärmel seines schwarzen Armani-Anzugs und nickte.

				Victory, der den gehetzten Blick eines Rehs am Anfang der Jagdsaison aufgesetzt hatte, starrte ihn an, als ob er mehr erwartet hätte. »Meine Klienten wollen, dass etwas mit diesem furchtbaren Stahl-Stützpfeiler getan wird. Sie bestehen darauf. Aber es handelt sich um einen tragenden Pfeiler. Wir können ihn nicht einfach entfernen!« Er war ein schlanker Mann mit einer Wespentaille und trug enge Designer-Jeans zu einem schiefergrauen Hemd mit Pumpärmeln. Manchmal hatte er eine rote Baskenmütze auf. Bei den exorbitanten Preisen, die seine Kunden zahlten, war es manchmal nötig, ihnen eine solch extravagante Maskerade zu bieten. »Ich meine, ein dicker Stützpfeiler mitten im Badezimmer! Er sieht aus wie ein Abflussrohr aus dem oberen Stockwerk, etwas, in dem menschliche Exkremente vorbeirauschen!« Er verzog sein Gesicht zu einer Fratze und streckte die Zunge heraus. »Du verstehst, worum es hier geht, oder?«

				»Verpack ihn«, schlug Romulus vor.

				Victory presste eine Handfläche gegen die Stirn, als ob er einen Migräneanfall hätte. »Nein, nein, wir haben die Gipsstaub-Phase längst hinter uns gelassen, Romulus. Wir können nicht zurück. Keine Zeit.«

				Romulus warf einen Blick auf die vergoldeten Wasserhähne und die absichtlich freiliegenden Rohre unter den Marmor-Waschbecken, die ebenfalls vergoldet waren. Vulgär. Übertrieben. »Du hast gesagt, der Pfeiler sieht aus wie ein Abflussrohr. Versuch nicht, ihn zu verstecken, sondern stell ihn zur Schau. Vergolde ihn wie die anderen Rohre. Es wird gut aussehen, aber ich warne dich gleich: Es wird sehr teuer.«

				Victory wedelte mit seinem langen rechten Arm, als ob er versuchen würde, ein Stück Zellophan loszuwerden, das an seinen Fingern klebte und ihn nervte. »Wir sind hier weit, sehr weit von teuer entfernt. Geld spielt absolut keine Rolle. Es ist einfach kein Teil der Gleichung. Das Problem ist, dass die Legierung des Pfeilers sich nicht vergolden lässt.« Er schenkte Romulus ein Lächeln, das er wahrscheinlich für einnehmend hielt. »Deshalb frage ich dich um Rat, mein lieber Freund. Jeder in der Branche sagt in so einem Fall: Ruf Romulus an! Er wird dir zur Hilfe eilen wie die Kavallerie in einem dieser Western, in dem die Farben so aussehen, als wären sie von Gauguins Malerpallette getropft. Nun, du hast meinen Hilferuf vernommen.« Victory legte eine Hand an sein Ohr, als ob er lauschen würde. »Höre ich ein Signalhorn, das zum Angriff bläst?«

				»Ich kann den Pfeiler anmalen und es wie Gold aussehen lassen. Aber es wird genauso teuer sein wie echtes Gold.«

				»Das spielt keine Rolle!«, versicherte Victory Romulus. »Ich muss dich noch um einen weiteren Gefallen bitten, der mir das Leben retten und meine Klienten in absolute Glückseligkeit versetzten würde: Kannst du den Auftrag, bitte, bitte, so schnell wie nur irgendwie möglich erledigen?«

				»Sind drei Tage in Ordnung?«

				Victory schüttelte den Kopf und wedelte die Worte weg als wären sie Bienen, die um ihn herumschwirrten. »Zwei? Kannst du bitte zwei Tage draus machen? Setz einen Eilzuschlag auf deine Rechnung. Zwanzig Prozent.« Er winkte ab. »Dreißig.«

				»Zwei Tage«, sagte Romulus.

				»Du bist der Beste, mein lieber Freund!«

				»Natürlich bin ich das.«

				Romulus verließ das Sandsteinhaus und ging einen halben Block bis zu seinem schwarzen Cadillac. Er wusste genau, was er für den stählernen Stützpfeiler verwenden würde: eine spezielle Farbe, die er aus Blattgold und einer billigen No-Name-Grundierung zusammenbrauen würde. Es war nicht einfach, die beiden Zutaten so kurzfristig aufzutreiben, aber er war sich sicher, dass er noch etwas davon bei seinen Vorräten finden würde, die er genau für solche Fälle angelegt hatte. Die Farbe musste fachmännisch in drei bis vier Lagen aufgetragen werden, aber das Ergebnis sah verblüffend echt aus.

				Romulus machte es sich im kühlen Inneren des Cadillacs bequem und fädelte sich in den Verkehr ein. Er lächelte, während er durch enge Seitenstraßen fuhr und zusah, wie New York hinter den getönten Scheiben an ihm vorbeiglitt: die winzigen Restaurants, die so taten, als wären sie Straßencafés, die in zweiter Reihe geparkten Autos, die engumschlungenen Liebespaare, die vom Leben Gebeutelten und Müden, die auf nackten Betonstufen saßen, die Verlorenen, die in träger Verwirrung umherwanderten.

				Romulus’ Leben war gut und wurde immer besser. Er hatte alles unter Kontrolle. Zumindest im Moment. In dieser Welt, die er sich geschaffen hatte, gab es Ordnung und Befriedigung.

				Er hatte seinen Beruf selbst erfunden: Exklusiv-Maler. Das stand in Goldschrift auf der weißen Visitenkarte, zusammen mit seinem Namen: Romulus.

				Es war nicht einfach gewesen, den Respekt und die Bewunderung der Leute zu erlangen, die ihn anfangs nur als weiteren Subunternehmer betrachteten, als jemanden, der ganz gut darin war, Farbe auf Wänden zu verteilen.

				Doch sie hatten schnell gemerkt, dass er kein gewöhnlicher Maler war. Das war der Grund, aus dem er inzwischen solch hohe Preise von den Top-Dekorateuren verlangen konnte, die ihn anheuerten, um dann einen noch viel höheren Preis an ihre reichen Klienten weiterzugeben. Er stimmte Farben präzise aufeinander ab, schattierte abgeschrägte Kanten und Leisten so, dass Türrahmen selbst im direkten Licht schattenreicher und tiefer wirkten, als sie es in Wirklichkeit waren. Er wählte die Farben so, dass sie perfekt zu den Möbeln passten, veränderte Oberflächenstrukturen, tönte Wände so ab, dass Räume größer oder kleiner erschienen, und schuf Licht und Schatten, wo es keins der beiden gab.

				Er war ein Künstler. Ein Unikat. Das war es, was seine Klienten wollten, genau wie sie darauf bestanden, dass ihre Abendgarderobe und alles andere in ihrem Leben einmalig war.

				Wenn er einen Auftrag hatte, fuhr er in seinem schwarzen Cadillac vor, trug einen Armani-Anzug und hatte alles, was er brauchte, in einem schwarzen Koffer dabei. Romulus war für den Feinschliff zuständig, nachdem die normalen Maler ihre Arbeit getan hatten, wobei er normalerweise vom Dekorateur einen Schlüssel erhielt, um in die Häuser oder Wohnungen zu kommen. Er zog es vor, alleine zu arbeiten, ohne dass jemand ihn beobachtete oder störte. Er mochte es nicht, wenn andere ihm Vorschläge machten oder ihm dumme Fragen stellten.

				Nachdem er in seine Eigentumswohnung zurückgekehrt war, die er so hatte umbauen lassen, dass sie seinen beruflichen Bedürfnissen gerecht wurde, verlor Romulus keine Zeit. Er sammelte die Utensilien zusammen, dann stellte er sich an seine Werkbank und fing an, vorsichtig die Farbe zu mischen. Er fügte immer nur wenige Tropfen hinzu und hielt dann inne, um die Vier-Liter-Farbdose in den elektrischen Farbmischer einzuspannen, der an der Werkbank festgeschraubt war. Der Mischer imitierte perfekt die Handbewegung eines professionellen Barkeepers, der einen Martini mixte, nur dass er den Inhalt der Dose schneller und mit mehr Kraft schüttelte. Er fügte Blattgold hinzu. Dafür benutzte er dünne Latexhandschuhe und löste vorsichtig winzige Flocken vom Trägerpapier, die wie goldener Schnee in die Farbdose schwebten. Nach jedem Mischvorgang machte er ein paar Pinselstriche auf einem Rohr, dass die gleiche Beschaffenheit hatte wie der stählerne Stützpfeiler in dem Sandsteinhaus. Dann legte er das Rohr vor einen Heizlüfter, der die Farbe innerhalb weniger Minuten trocknete.

				Er brauchte fast drei Stunden, bis er die richtige Rezeptur gefunden hatte, aber das Ergebnis war magisch.

				Romulus würde Victory bei seinem Auftrag aus der Patsche helfen. Im Gegenzug dafür würde Victory die Rolle spielen, die ihm so gute Dienste leistete, und vor seinen Kollegen – darunter die gefragtesten und teuersten Dekorateure von ganz New York – mit der Innenausstattung des Sandsteinhauses herumprahlen. Es würde gut für Romulus und sein Geschäft sein.

				Für seine Kunst.

				Seine Arbeit war mühselig. Er erledigte sie mit Werkzeugen, die er größtenteils selbst hergestellt hatte, und mit kleinen, feinen Pinseln. Sie schenkte ihm die Art von innerer Hochstimmung und tiefer Befriedigung, die auch da Vinci empfunden haben musste.

				Es war die zweithöchste Stufe des Hochgefühls, die Romulus erreichen konnte.

				Lars Svenson saß an seinem Tisch im Munchen’s und studierte die Brünette am Ende der Bar. Sie war krankhaft dünn und ihre dunklen Augen brannten, wenn sich ihre Blicke im Spiegel hinter der Bar trafen.

				Es gab einige Dinge an der Frau, die er, abgesehen von ihrer Magerkeit und ihren Augen, mochte. Zum Beispiel ihre Art, auf dem Barhocker zu sitzen, die Beine umeinandergeschlungen, einer der schwarzen Pumps kurz davor, vom Fuß zu fallen. Die Art, wie sie von Zeit zu Zeit einen hoffnungslosen Blick in ihren Drink warf, wissend, dass er sie beobachtete. Sie muss es wissen. Die dunklen Blutergüsse auf ihren Armen und an den Seiten ihres Halses.

				Ganz besonders faszinierten ihn die Blutergüsse am Hals.

				Als er sein Glas nahm und sich auf den Hocker neben ihr setzte, schien sie nicht sonderlich überrascht. Warum auch? Schließlich war das der Grund, aus dem sie hier war. Aus dem alle Frauen hier waren.

				Der Club der Verlierer.

				»Bist du öfters hier?«, fragte er und schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. Nicht zu schnell in die Vollen gehen.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob man das so sagen kann«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

				»Ich bin Lars.«

				»Ich bin ziemlich am Arsch, Lars.«

				»Harte Nacht?«

				»Noch nicht. Ich bin noch auf der Suche.«

				»Vielleicht kann ich dir helfen.«

				»Glaubst du wirklich, du weißt, was ich brauche?«

				Er drehte sie auf dem Hocker zu sich, sodass sie ihn ansehen musste. Dann schenkte er ihr sein schönstes Lächeln. »Ich weiß genau, was du brauchst. Und ich kann es dir geben.« Er bedeutete dem Barkeeper, ihnen frische Getränke zu bringen.

				Ihre dunklen Augen ruhten auf ihm. Schwarze Seen der Verzweiflung. »Trinken wir was zusammen und lernen uns besser kennen, bevor wir zu mir gehen?«

				»Wir sollten uns wirklich besser kennen lernen«, sagte Lars. Der furchtbar ernste, furchtbar besorgte Lars. »Du solltest vorsichtig sein. Du könntest jemanden mit nach Hause nehmen, der dir wirklich wehtut.«

				»Ich versuche es.«

				*

				Um Mitternacht hatte er sie mit gespreizten Armen und Beinen gefesselt und sie windelweich geprügelt. Es gefiel ihr noch immer.

				Um halb eins hatte er ihr Geheimversteck in einem ausgehölten Liebesroman gefunden. Beschissenes Koks, aber besser als gar nichts.

				Um drei hatte sie ihm gezeigt, wie die Blutergüsse an ihren Hals zustande gekommen waren.

				Um sechs hatte er sie schlafend oder bewusstlos oder tot zurückgelassen.

				Er wusste nicht, wie sie hieß.

				Kurz nach sieben saß er auf einer Bank am Washington Square. Um ihn herum wachte die Stadt auf, reckte und streckte sich und machte sich bereit für den Tag.

				Er fühlte sich nicht gut. Der Druck war weg, aber wusste, er würde wiederkommen. Er kam immer zurück, jedes Mal ein wenig schneller. Und dieses Mal war etwas merkwürdig – oder zumindest anders. Er fragte sich, wie es der Frau ging. Er hatte … was … Mitleid mit ihr?

				Nicht sehr wahrscheinlich!

				Auf der anderen Seite des Platzes rappelte sich ein alter, in Lumpen gekleideter Mann vom Gras auf und trat nach einer Taube. Viel Glück dabei. Er hustete und spukte auf den Rasen, dann zog er seine zu weite Hose hoch und humpelte in die Richtung, in die die Taube geflattert war, davon.

				Ich will nicht wie der Kerl da enden … niemals …

				Der jüngere, stärkere und erwerbstätige Lars erhob sich mit zitternden Knien von der Bank. Er musste dringend nach Hause, eine Weile richtig schlafen und dann, am Nachmittag, zu einem Umzug nach New Jersey. Er hatte einen Knoten im Hals und ihm war nach Weinen zumute.

				Natürlich würde er nicht wirklich anfangen zu weinen. Er hatte sich im Griff.

				Er ging los in Richtung Waverly und beschloss, dass es wahrscheinlich an den schlechten Drogen lag, dass er so bedrückt war.

				Wo hat sie das Zeug nur gekauft?

				Vielleicht sollte er den Rest wegwerfen, den er der Frau geklaut und unter sein Hemd geschoben hatte – womit ich ihr einen Gefallen getan habe –, bevor er ihre Wohnung verlassen hatte. Es in irgendeinem Kanal entsorgen und vergessen.

				Ja, er sollte wirklich darüber nachdenken.
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				Irgendwann hatten sie damit angefangen, sich in Quinns Wohnung statt auf der Parkbank zu treffen. Pearls Apartment war zu klein, und Fedderman lebte mit seiner Frau und den Kindern in einem Haus in Queens und versuchte klugerweise, seine Arbeit von zu Hause fernzuhalten.

				Pearl hatte Quinn dabei geholfen, die Wohnung vorzeigbar zu machen. Sie hatten sogar ein paar Möbel auf dem Flohmarkt gekauft und das fleckige, durchgesessene Sofa weggebracht, das aussah, als würde irgendein Tier darin nisten. Auch ein Desinfektionsspray hatte gute Dienste geleistet, und die verschiedenen Essensgerüche, verbunden mit dem hartnäckigen Gestank der widerlichen Zigarren, die Quinn manchmal rauchte, waren unter Kontrolle gebracht. Die Wohnung roch … okay.

				Die drei Detectives saßen herum und tranken Bier oder Limonade, Quinn in seinem großen Sessel, Pearl und Fedderman auf dem Sofa, eine große Schüssel Chips oder Salzbrezeln vor ihnen auf dem Couchtisch. Pearl hatte versucht, Quinn und Fedderman dazu zu bewegen, dem kaputten alten Tisch ein wenig Respekt zu zollen, indem sie Korkuntersetzer verteilte, doch nach kürzester Zeit wurden sie einfach ignoriert. Als sie protestierte, schaute Fedderman sie an, als wäre sie irre. Was bedeuteten ein paar zusätzliche Ränder auf einem Tisch mit so viel Charakter? Außerdem hatten sie wichtigere Dinge im Kopf.

				»Was wir haben«, sagte Quinn, nachdem er eine Salzbrezel mit einem Schluck Cola light hinuntergespült hatte, »sind zwei Doppelmorde. In beiden Fällen handelt es sich um ein verheiratetes Paar. Nach den Verletzungen zu urteilen waren die Frauen die primären Opfer. Beim ersten Mord wurde eine Pistole benutzt, beim zweiten ein Messer. Beide Ehemänner und beide Ehefrauen waren berufstätig. Aber in den meisten Haushalten arbeiten beide Partner. Sie waren ungefähr im gleichen Alter, und die Frauen waren attraktiv. Dasselbe könnte man über Tausende andere Paare in New York sagen. Tatsächlich gibt es keine Besonderheit, die die beiden Paare gemein hatten.« Er sah Pearl an. »Sind dir sonst irgendwelche Parallelen aufgefallen?«

				Sie stellte ihre Budweiser-Dose ab. Auf einem Untersetzer. »Du hast nur einen wichtigen Unterschied genannt – die Mordwaffe.«

				Quinn dachte darüber nach. Es könnte eventuell wichtig sein. »Der Mörder hat sich der Pistole nach dem ersten Mord entledigt, indem er sie in Martin Elzners Hand gelegt hat, um einen erweiterten Selbstmord vorzutäuschen. Vielleicht musste er für den zweiten Mord ein Messer nehmen, weil er keine zweite Pistole besitzt. Die Notwendigkeit stand über seinem Zwang.«

				»Oder vielleicht ist der Mörder noch dabei, seinen Zwang zu erforschen«, meinte Fedderman. »Er sucht seinen Weg, indem er verschiedene Dinge ausprobiert, um herauszufinden, welche Waffe ihm am besten gefällt.« Er sah Quinn an und fragte: »Glaubst du wirklich, wir kommen vorwärts?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Quinn ehrlich. »Wir haben ein paar Gemeinsamkeiten, aber dabei handelt es sich um Dinge, die auch auf viele andere Paare zutreffen.«

				»Die meisten davon«, sagte Pearl. »Aber es gibt noch ein paar weitere Ähnlichkeiten: Beide Paare waren kinderlos und lebten in einer Wohnung. Der Mörder wurde entweder hineingelassen oder hat sich mit einem Schlüssel Zutritt verschafft. Es gab Dinge, die anscheinend nicht dorthin gehörten – die Einkäufe auf dem Küchentisch und die mehrfach vorhandenen Produkte in den Kühlschränken. Im zweiten Fall hat der Ehemann versucht, eine Lederjacke in einem Geschäft zurückzugeben, in dem sie nicht verkauft worden war, und er hat den Verkäufer beschuldigt, sie seiner Frau geschenkt zu haben.«

				»Geschenke«, sagte Fedderman. »Die Einkäufe beinhalteten teures Feinkost-Zeug, das die Ehefrauen mochten. Und Marcy Graham hatte die Jacke kurz vor ihrem Tod bewundert.«

				»Unser Kerl muss etwas über die Ehefrauen wissen«, meinte Pearl. »Vielleicht gehörte er zu ihrem Bekanntenkreis.«

				»Die Paare scheinen sich untereinander nicht gekannt zu haben und in unterschiedlichen Kreisen verkehrt zu sein«, sagte Fedderman.

				Quinn nahm einen Schluck Cola. »Bleiben wir bei den Ähnlichkeiten. Muster.«

				»Die Opfer waren finanziell ganz gut gestellt.«

				»Das muss man sein, wenn man heutzutage in Manhattan lebt«, sagte Pearl. Dann schaute sie sich um. »Zumindest in der Art von Wohnung, in der sie gelebt haben.« Sie streckte sich und griff nach einer Salzbrezel. »Vielleicht hat der Mörder Geschenke für die Ehefrauen hinterlassen, auch wenn er sie nicht kannte.«

				»Ein heimlicher Verehrer«, meinte Fedderman.

				»So etwas in der Art. Es wirkt fast so, als hätte er ihnen den Hof gemacht und ihnen die Geschenke aufgedrängt.«

				»Nicht viele Serienkiller sind gleichzeitig auch Romantiker«, bemerkte Quinn. »Wenn es das ist, womit wir es hier zu tun haben.«

				»Und die Ehemänner hätten bestimmt versucht, ihn aufzuhalten«, sagte Fedderman.

				»Einer von ihnen hat es ja versucht«, entgegnete Pearl. »Er ist in das Geschäft gegangen, in der seine Frau die Jacke gesehen hatte, und hat einen riesigen Aufstand gemacht, weil er sie zurückzugeben wollte.«

				»Also hat der Mörder an irgendeinem Punkt mitgekriegt, dass sie die Jacke wollte.«

				»Ja, der Verkäufer hat gesagt, sie wollte sie unbedingt, aber ihr Mann war nicht damit einverstanden.«

				»Unser Mörder muss gesehen haben, wie sie die Jacke anprobiert hat.«

				»Oder er hat gehört, wie sie und ihr Mann über den Vorfall gesprochen haben«, sagte Quinn. »Vielleicht erst Tage später.«

				»Es ist wahrscheinlicher, dass er sie in dem Geschäft beobachtet hat«, meinte Fedderman.

				Quinn nickte. »Oder dort gearbeitet hat.«

				»Der Verkäufer, dieser Ira, ist ein widerlicher Kerl«, sagte Pearl, »aber er hat ein bombensicheres Alibi.« Sie trank ihr Bier aus und stellte die Dose zurück auf ihren Untersetzer. »Die Geschenke – wenn es denn Geschenke waren – sind das einzige Muster, das von Bedeutung sein könnte. Und die Küchen.«

				Quinn erinnerte sich an ihre Vermutung, dass der Mörder in seiner Kindheit irgendeine Art von Trauma erlitten hat, das mit einer Frau in einer Küche zu tun hatte. Diese Art von Spekulationen war normalerweise nur Freud’sches Geschwätz, aber eben nicht immer.

				»Vielleicht war seine Mutter eine schlechte Köchin«, meinte Fedderman.

				Niemand reagierte darauf. Er zuckte die Schultern.

				»Wir wissen auf jeden Fall, dass unser Mörder eine Vorliebe für Küchen hat«, sagte Pearl.

				»Genau wie ich«, entgegnete Fedderman und tätschelte seinen stattlichen Bauch.

				Pearl ignorierte ihn. »Alles andere kann Zufall sein. Wir brauchen mehr Muster. Mehr Gemeinsamkeiten, die nach Beweisen aussehen und riechen.«

				»Wir alle wissen, was wir brauchen«, sagte Fedderman mit der tonlosen Stimme eines Cops.

				Zuerst war Pearl verärgert, weil sie dachte, er würde sie auf den Arm nehmen; dann begriff sie, was er meinte. Je mehr sie über den Night Prowler herausfanden, desto schneller würden sie ihn kriegen.

				Und es gab nur einen sicheren Weg, mehr über ihn herauszufinden.

				Quinn sprach es aus. »Offen gesagt, wir brauchen noch mehr Opfer.«

				»Zwei neue Ansatzpunkte«, meinte Fedderman. »Wenn er tötet, ist es, als würde er uns neue Spielkarten austeilen.«

				»Und es erhöht den Druck auf uns, ihn zu stoppen, was unsere Arbeit schwerer macht. Es ist ein Tauschgeschäft, und er muss es wissen. Das ist das Spiel, das wir spielen.«

				Pearl warf Quinn einen Blick zu, den er inzwischen zu deuten wusste. Die frustrierende Lage setzte ihr ziemlich zu. Sie heizte sich auf wie ein Teekessel, der meckerte, anstatt zu pfeifen.

				»Unser Kerl steht genauso unter Druck«, meinte Feddermann. »Er braucht bald wieder seine doppelte Portion.«

				»Das Ganze wird immer beschissener, Quinn«, sagte Pearl.

				»Es war von Anfang an beschissen.«

				»Genau das ist der Druck, von dem wir gesprochen haben«, sagte Fedderman. »Egan und der Mörder wollen, dass wir so reden, wir ihr zwei es tut.«

				»Feds«, sagte Pearl, »hör auf, uns irgendwas von Druck zu erzählen. Und Küchen und Kartenspielen.«

				Fedderman aß eine Brezel.

				Pearl richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Quinn. »Das ist dann also unsere Strategie? Wir sitzen herum wie ein paar Leichenfledderer und warten auf das nächste Gemetzel, damit wir uns durch die Eingeweide wühlen können?«

				»Wie Cops«, korrigierte Quinn sie. »Und wir sitzen nicht herum.«

				Fedderman stand auf und stopfte sein Hemd fester in die Hose, dort wo die Hosenträger an seinem Hosenbund befestigt waren.

				»Was zum Teufel machst du da?«, fuhr Pearl ihn an, überrascht von der plötzlichen Bewegung.

				»Ich sitze nicht herum. Ich stehe auf, um noch ein Bier zu holen. Willst du auch eins?«

				»Ich sag dir, was du mit deiner Bierdose tun kannst …«

				»Nicht!«, unterbrach Quinn sie, aber er grinste dabei.

				Das machte Pearl noch viel wütender.

				David Blank war wie immer pünktlich. Doch dieses Mal schien er nicht ganz so entspannt, als er sich in den tiefen Ledersessel sinken ließ. Er lächelte, aber nicht mit seiner üblichen Selbstgefälligkeit, und schaute Dr. Maxwell erwartungsvoll von der Seite an. Sein Blick sagte, dass sie beide wussten, dass die Uhr lief. Und Zeit war Geld.

				Rita beschloss, mit seinem Unbehagen zu spielen, vielleicht konnte sie ihn zum Reden bringen. Sie schwieg weiter.

				Nachdem fast eine Minute verstrichen war, sagte Blank: »Ticktack, Dr. Rita.«

				»Genau das machen Bomben, David.«

				»Und Uhren. Aber es ist lustig, dass sie Bomben erwähnen. Zeitbomben.«

				»Habe ich Ihre Gedanken gelesen?« Zeitbomben?

				»Ein oder zwei Absätze«, entgegnete Blank.

				»Haben Sie das Gefühl, dass etwas in Ihnen tickt, David?«

				»Wie wenn ich meine Uhr verschluckt hätte oder so?«

				»Sie wissen, was ich meine. Etwas, ein komplexes Gefühl oder eine Reihe von Emotionen, die zu einer Art Explosion führen könnten.«

				»Explosion? Nein, das glaube ich nicht.« Für einen Moment schwieg er. »Doch was, wenn sich ein gewisser Druck aufbauen würde? Wie könnte sich eine Person von diesem Druck befreien, wenn nicht durch eine Explosion?«

				»Der Druck rührt von einem Konflikt, David. Sie können Ihren Konflikt mit jemandem teilen. Sie erzählen mir davon, und ich kann Ihnen vielleicht helfen, sich selbst zu helfen.«

				»Mir helfen, dass das Ticken aufhört?«

				»In gewisser Hinsicht, ja.«

				»Doch was, wenn die Explosion schon stattgefunden hat?«

				»Hat sie?«

				»Was wenn?«

				»Dann könnte es sein, dass es Schuldgefühle sind, die für Ihren Konflikt und den Druck verantwortlich sind.«

				»Mein Gott, sind sie flexibel.«

				Sarkasmus. Ich verliere ihn. »Sie wissen, wie es funktioniert, David: Beichten Sie Ihre Schuld und sie wird kleiner, weil Sie sie mit jemandem teilen.«

				»Das ist nicht logisch.«

				»Ich weiß, aber es ist menschlich. So funktionieren Leute nun mal. Schon immer. Waren Sie je beichten?«

				»Sie meinen, in einer Kirche? Nein, ich bin nicht katholisch.«

				»Genau dafür ist die Beichte da, um Schuldgefühle zu lindern. Es ist ein kathartischer Akt, sich vor jemand anderem zu erleichtern. Die Kirche hat das vor Jahrhunderten begriffen, und es funktioniert auch heute noch. Für Katholiken mag ein Priester passend erscheinen. Anderen reicht vielleicht jemand wie ich.«

				»Und ich gehöre zur Kategorie der anderen.«

				»Sie haben gesagt, Sie sind nicht katholisch.«

				»Die Kirche glaubt, die Beichte führt zur Erlösung«, sagte Blank. »Ich bin nicht an Erlösung interessiert.«

				»Oh, David, ich denke, das sind wir alle.«

				Er schien gründlich darüber nachzudenken. »Nein, nicht jeder von uns. Nicht die, die bereits verloren sind.«

				»Glauben Sie, Sie gehören zu denen, die unwiederbringlich verloren sind?«

				»So muss es wohl sein, wenn ich nicht an Erlösung interessiert bin.«

				»An was sind Sie dann interessiert? Aus welchem Grund sind Sie hier? Es muss einen Grund geben, sonst wären Sie nicht hier.«

				»Ich bin an Erleichterung interessiert. Schlichte Erleichterung. Wegen dem, was ich tun könnte, wenn ich keine Erleichterung finde.«

				»Dann stellen sich zwei Fragen: Von was brauchen Sie Erleichterung? Und was könnten Sie tun, wenn Sie keine Erleichterung finden? Ich schätze, wenn wir die erste beantworten, können wir uns um die zweite kümmern.«

				Blank sagte nichts und verzog keine Miene.

				»Sind Drogen im Spiel?«, fragte Rita. »Wenn ja, kann ich …«

				»Nicht direkt Drogen.«

				Rita wartete. Sie spürte, dass Blank kurz davor war, sich ihr zu öffnen. Sie blieb still. Zu wissen, wann man nicht sprechen sollte, war das Schwierigste, was sie in ihrer Ausbildung hatte lernen müssen. An diesem Punkt gab es nichts zu sagen; Blank musste selbst entscheiden.

				Die gedämpften Geräusche des Verkehrs weit unten auf der Straße drangen durch die doppelt verglasten Fenster und schweren Vorhänge. Entfernte Geräusche aus einer anderen Welt. Sie ließen ihr Sprechzimmer noch ruhiger und isolierter wirken.

				Wie ein Beichtstuhl.

				»Ich bin mir sicher, dass bald etwas passieren wird.«

				Rita wartete.

				»Früher oder später passiert es immer. Sie finden es heraus. Ich weiß das immer von Anfang an, doch es ändert nichts. Es ist Teil des Grunds. Sie lernen mich kennen. Und dann …«

				Rita wartete.

				»Es gibt viele Gründe, aus denen Leute beichten, Dr. Rita.«

				Rita wartete.

				»Ich war sechzehn und hatte einen Sommerjob in einem Skiort in Colorado. Eine ältere Frau, so um die dreißig, war Kellnerin in der Lodge, in der ich arbeitete. Sie war blond und sexy. Sie hieß Bridget Olson, aber sie war keine Ausländerin oder so; sie besaß keinen schwedischen Akzent. Ich glaube, sie stammte aus Iowa. Sie war geschieden und trank zu viel, und sie war immer besonders nett zu mir. Der Kerl, der die Lodge betrieb, drehte Filme, aber ich wusste nicht, was für welche. Doch Bridget wusste es. Eines Abends fragte sie mich …«

				Blank plapperte weiter. Rita so tat, als würde sie Notizen machen, während sie dem vertrauten Tonfall ihres geheimnisvollen Patienten lauschte. Es gab keinen Grund, ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Das Diktiergerät bannte alles auf Band.

				Nicht dass es eine Rolle spielte.

				Sie wusste, dass er log.

				Ich werde es herausfinden, dachte sie zuversichtlich und ließ ihn weiterreden. Sie wusste, dass er versuchte, sie aus dem Konzept zu bringen und zu schocken. Träge sah sie ihrem Stift zu, wie er sich fast von alleine bewegte und obskures Gekritzel produzierte, wie Botschaften in einer fremden Sprache. Es war, als würde sie Notizen zu Blanks früheren Worten machen, die an der Wahrheit gekratzt hatten und vielleicht prophetischer waren, als er wusste:

				Früher oder später passiert es immer. Sie finden es heraus. Ich weiß das immer von Anfang an, doch es ändert nichts. Es ist Teil des Grunds …

				Sie lernen mich kennen.

				Rita wusste, dass sie ihn früher oder später kennen lernen würde.

				Wenn David Blank – oder wie er auch immer hieß – einen Gegner suchte, den er in einem Spiel schlagen konnte, dessen Regeln er selbst erfunden hatte, dann hätte er sich besser einen anderen Therapeuten gesucht.

				Er war schlau; das hatte sie über ihn gelernt. Und er war selbstsicher.

				Was er wiederum lernen musste, war, dass es jemanden gab, der besser war als er, ganz gleich, wie schlau er auch sein mochte. Um ihn zu erreichen, um ihn zu verstehen, musste sie sein Vertrauen in die eigene Überlegenheit zerstören.

				Das war ihre Aufgabe.
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				Die Wohnung war still und dunkel, und es war so kühl, dass die Klimaanlage aus war. Ein Fenster stand ein Spaltbreit offen, und eine leichte Brise wehte durch die abgedunkelten Räume. Das Schlafzimmer schien, genau wie die Wohnung und die Stadt um sie herum, zu schlafen oder sich zumindest in einem nicht ganz wachen Zustand zu befinden.

				Es war die Art von Ort, an dem Träume den Träumer besuchten.

				Mary Navarre wachte neben Donald auf, der friedlich weiterschlief. Sie war sich sicher, dass sie ein Geräusch in der Küche gehört hatte.

				Sie knuffte Donald in die Rippen und flüsterte eindringlich seinen Namen.

				Er murmelte etwas und hob seinen Kopf, um sie anzusehen.

				»Ich bin mir sicher, dass ich ein Geräusch in der Küche gehört habe«, sagte sie und hörte die Angst in ihrer Stimme.

				»Wahrscheinlich der Kühlschrank«, antwortete er schläfrig. »Die Eiswürfelmaschine oder so.«

				»Es war eher so, als würde jemand dort leise umhergehen. Ich glaube, ich habe gehört, wie die Kühlschranktür auf und zu ging.«

				Er atmete tief ein, dann seufzte er und stützte sich auf seinen Ellbogen. Donald war ein großer Mann. Er hatte lange, aber fleischige Gliedmaßen und dünner werdendes blondes Haar. Er war nicht in Form und nicht besonders kräftig, aber seine Größe beruhigte sie ein wenig.

				Er räusperte sich und schluckte, damit sie ihn besser verstand. »Also willst du, dass ich aufstehe und ein Wörtchen mit dem hungrigen Einbrecher rede.«

				»Du nimmst mich nicht richtig ernst. Vielleicht sollten wir die Polizei rufen.«

				»Ein bisschen viel Lärm um nichts, oder?«

				»Vielleicht aber auch nicht.«

				Er setzte sich benommen auf, dann drehte er ihr den Rücken zu, während er die Füße auf den Boden stellte. »Ich geh und schau nach, damit du beruhigt bist. Ich könnte sowieso ein Glas Wasser vertragen.«

				Sie fragte sich, ob er nur spielte und versuchte, sie mit seiner aufgesetzten Lässigkeit zu beeindrucken. »Okay, du siehst nach, während ich die Polizei rufe.«

				»Tu das nicht, Mary. Wirklich. Das bringt uns nur Ärger. Und wenn dann wirklich etwas passiert, glauben sie uns womöglich nicht mehr. Ich geh jetzt in die Küche, wo ich wahrscheinlich einen Eiswürfel auf dem Boden finden werde. Vielleicht ist auch etwas in den Schränken umgefallen.«

				»Es hat sich weder nach dem einen noch dem anderen angehört.«

				Er streckte seinen Arm nach hinten und tätschelte ihr Knie. »Vielleicht nicht in deinem schläfrigen Kopf.«

				»Ich war wach, Donald. Ich konnte nicht schlafen.« Eine Lüge. Ich habe Angst genug, um ihn anzulügen.

				Er stand auf und tapste barfuß in Richtung Schlafzimmertür.

				»Warte!« Hastig sprang sie aus dem Bett und zog sich ihren Morgenmantel über. »Ich komme mit.«

				Während er wartete, ging sie zu den Büchern, die auf dem Fensterbrett aufgereiht standen, und nahm eine der Buchstützen, die wie Ananasse aussahen. Sie war mit Gips überzogen, aber innen aus Blei und schwer genug, falls sie sie brauchen würde.

				Donald nahm sie ihr aus den steifen Fingern. »Ich nehme das.« Er wog die Buchstütze in seiner rechten Hand. »Ich will nicht, dass du wegen einer Maus in Panik gerätst und mich mit diesem Ding hier aus Versehen erschlägst.«

				»Wir haben keine Mäuse.«

				Mary folgte ihm aus dem Schlafzimmer. Warum tue ich das? Warum bleibe ich nicht hier und rufe die Polizei?

				Doch es ging alles viel zu schnell, und sie konnte ihn nicht alleine gehen lassen. Außerdem hatte er wahrscheinlich recht, sagte sie sich. Was immer sie gehört hatte, oder geglaubt hatte zu hören, war wahrscheinlich nichts, wovor sie Angst haben musste.

				Aber sie hatte Angst.

				Die Küche war sanft erleuchtet vom Display am Ofen. Mary stand dicht hinter Donald, als er durch die Tür trat. Sie hörte, wie er scharf einatmete, und sah, wie sein Körper sich versteifte. Sie lehnte sich zur Seite und schaute um ihn herum.

				Ein Mann saß am Küchentisch. Vor ihm standen ein offener Milchkarton und ein halbes Glas Milch, daneben lag ein halb ausgewickelter Laib Brot. Mary merkte, dass es nach etwas Vertrautem roch. Eine Sekunde später sah sie, was es war – geräuchertes Fleisch. Der Mann aß ein Pastrami-Sandwich. Er saß vornübergebeugt am Tisch und hatte gerade einen großen Bissen genommen, als sie ihn gestört hatten.

				Er wirkte überrascht, aber nicht sonderlich. Eher enttäuscht und verärgert.

				Was als Nächstes geschah, verschlug ihr den Atem.

				Es war fast, als habe er erwartet, entdeckt zu werden. Er war bereit zu handeln. In einer einzigen geschmeidigen, blitzartigen Bewegung sprang er vom Stuhl auf und kam um den Tisch herum. Dabei schwenkte er ein Messer. Mary sah sofort, dass er hautfarbene Gummihandschuhe trug. Der Bissen Pastrami-Sandwich blieb in seinem Mund, vergessen und ungekaut, ein langer roter Streifen des hauchfein geschnittenen Fleisches lugte hervor wie eine zerfetzte Zunge. Donald, vom Schock gelähmt, hatte keine Zeit zu reagieren. Es war, als habe sein Angreifer für diesen Moment geprobt, als ob er einer Choreografie folgen würde. Ohne zu zögern war der Mann über ihm, und die Klinge des Messer blitzte auf.

				Der plötzliche Ausbruch von Gewalt, das viele Blut und ihr Entsetzen ließen Mary wie festgewurzelt stehen. Donald lag zusammengerollt auf seiner Seite, wie eine lebensgroße, weggeworfene Puppe zu ihren Füßen, die Gips-Ananas immer noch in seiner rechten Hand. Es war alles so schnell gegangen, so schnell!

				Das hier muss jemand anderem passieren. Ich bin hier, schaue aber nur zu, wie in einem Film … Zeit, Zeit für alles, gleich bleibt sie stehen …

				Eine starke Hand packte ihre Haare und riss ihren Kopf nach hinten. Sie wusste, dass ihre Kehle aufgeschlitzt werden würde.

				Doch stattdessen fuhr die Klinge des Messers wie Eis unten in das weiche Fleisch ihres Bauches. Es nahm ihr den Atem und betäubte sie mehr als dass es schmerzte. Jedes Mal wenn sie anfing zu fallen, blitzte das Messer im Licht der Küche auf, bevor es wieder in sie fuhr und mit seiner Kraft nach oben zog. Irgendwo unter ihrem Grauen arbeitete ihr Verstand. Sie wollte fallen, wollte, dass es aufhörte, doch er ließ es nicht zu. Noch nicht. Sie durfte nicht sterben.

				Er weiß, wo er mich treffen muss, wo es wehtut, mich aber nicht tötet!

				Er hatte hinter ihr gestanden, ein wenig seitlich. Damit er nicht zu viel Blut abbekommt. Jetzt änderte er seine Position und Licht fiel auf sein Gesicht, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.

				Ich kenne ihn! Mein Gott, ich kenne ihn!

				Er stach jetzt anders auf sie ein, härter, direkt unter ihren Brüsten in einem aufwärtsgeneigten Winkel. Er versuchte, ihr Herz zu erreichen und es zum Bersten zu bringen. Der explodierende Schmerz ließ die Welt um sie weiß werden, und dann dunkler und dunkler …

				Das Letzte, was sie sah, war das lüsterne Grinsen auf dem Gesicht ihres Mörders, mit seiner herausbaumelnden Pastrami-Zunge – vertraut, eine schwache Erinnerung aus tausend Albträumen, die wahr geworden waren. Sie sank, sank, und ihre Handflächen lagen flach neben ihr auf dem Boden, in einer warmen Flüssigkeit. In der stillen Dunkelheit schob sie sich vorwärts, bis ihre kraftlose, blutige Hand die Wand berührte.

				Sie fing an, blind mit ihrem Zeigefinger zu schreiben.
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				Hiram, Missouri, 1989.

				Sie hörten seine schweren Schritte auf dem Holzboden der Veranda; dann ging die Tür auf und zu.

				Es war keine Überraschung. So war es immer. Milford war rechtzeitig zum Abendessen, das Cara auf dem Herd köcheln ließ, nach Hause gekommen. Sie hatte die Flammen heruntergedreht und den Ofen auf 65 Grad eingestellt; dann war sie nach oben ins Schlafzimmer gegangen, wo Luther auf sie wartete.

				Luther schob seinen nackten Körper von Cara hinunter und setzte sich auf den Rand des Betts. Er atmete schwer und beobachtete die Wölbung seines Bauchs, die sich wie ein Blasebalg hob und senkte. Ein Schweißtropfen hing an seiner Nasenspitze, dann löste er sich und hinterließ einen dunklen, fast kreisrunden Fleck auf dem Teppich. Gedankenverloren betrachtete er eine Weile den Fleck, während sein Atem sich langsam beruhigte.

				Es gab keinen Grund, sich zu beeilen. Die beiden kannten Milfords Gewohnheiten. Er würde unten bleiben, sich in seinen Sessel setzen und einen Scotch als Aperitif trinken.

				Trotzdem war Cara nervös. Sie stieg aus dem Bett und puderte sich mit Trocken-Deodorant ein. Dann zog sie ihr Kleid über den Kopf und strich den Stoff glatt. Nachdem sie den sich langsam drehenden Deckenventilator schneller gestellt hatte, ging sie zum Frisierspiegel und ordnete ihr Haar. Luther, der inzwischen seine Jeans angezogen hatte und die restlichen Kleider in der Hand hielt, küsste sie auf den Hals. Sie blickten sich im Spiegel an und schenkten sich gegenseitig ein Lächeln, das sich erstaunlich ähnlich war in seiner geheimen Sehnsucht, seinen geheimen Träumen.

				Luther ging zur Tür. »Luther!«, flüsterte Cara erschrocken.

				Er blieb stehen.

				»Vergiss das nicht.« Sie deutete auf den zugedeckten Porzellanteller auf der Kommode, auf dem ein Sandwich lag und etwas von dem Gemüse, das unten zusammen mit der Rinderbrust warmgehalten wurde. Ein Teil von Milfords Abendessen, den nicht er verspeisen würde.

				Luther grinste sie an und nahm den Teller. Sein Hemd hatte er sich über den Arm gehängt, um eine freie Hand zu haben. In der anderen Hand trug er seine Schuhe. Barfuß verließ er das Schlafzimmer und tappte den Flur hinunter zu der engen Treppe im rückwärtigen Teil des großen Hauses. Er strengte sich nicht an, gar keine Geräusche zu machen. Wenn Milford unten etwas hören sollte, würde er denken, es wäre Cara, die oben umherging, oder einfach das alte Haus, das wie ein alter Mensch regelmäßig stöhnte und ächzte, um auf sein Alter hinzuweisen.

				Als er den nicht renovierten zweiten Stock erreichte, entspannte sich Luther. Milford und Cara planten, auch hier die Räume zu streichen und zu möblieren, aber bisher waren sie noch nicht dazu gekommen, das Projekt in Angriff zu nehmen, und beide wussten, dass sie es vielleicht auch nie tun würden.

				Luther bewegte sich nun freier und ging zum Ende des Flurs, wo ein Seil mit einem Knoten von der Decke hing, als ob es darauf wartete, dass ein Henker eine Schlinge band. Er stellte seine Schuhe kurz ab und zog an dem Seil. Eine Leiter klappte aus der Öffnung zum Dachboden.

				Luther hob seine Schuhe auf, kletterte die Leiter hinauf und zog sie mit einem geübten Griff nach oben.

				Er befand sich jetzt auf dem dämmrigen Dachboden, ohne dass unten irgendetwas auf seine Anwesenheit hindeutete.

				Cara hatte ihm ein Feldbett und einen Schlafsack gegeben und ihm sogar eine Kochplatte besorgt, falls er das Essen, das sie ihm gab, aufwärmen musste. Er hatte Bücher, die meisten von ihnen über Malen und Innenausstattung, die er im Schein einer der nackten Glühbirnen las, die an ihren Kabeln von den Dachsparren hingen. Eine der Glühbirnen hatte er herausschraubt und sie durch einen Steckdoseneinsatz ersetzt. Ein Verlängerungskabel versorgte die Kochplatte und einen altertümlichen, aber geräuscharmen Ventilator mit Strom. Wenn er nachts las, hängte er die Decke, die er in zwei Teile geschnitten hatte, über die Lüftungsschlitze an beiden Enden des Dachbodens, damit kein Licht nach außen drang. Dann wurde es unangenehm warm, und er lag nackt auf seinem Schlafsack.

				Wenn es zu unangenehm wurde, stieg er die hintere Treppe zum Hauptteil des Hauses hinunter. Milford war kein Grund zur Sorge; er trank auch einen Scotch, bevor er zu Bett ging, und schlief tief und fest.

				Manchmal hatten Luther und Cara in den frühen Morgenstunden Sex, während ihr Mann oben schlummerte oder, wenn sie auf dem Dachboden waren, unter ihnen schnarchte. Meistens schliefen sie aber am Morgen oder am Nachmittag miteinander, wenn Milford in seinem Büro in der Mine war und Luther sich frei im Haus bewegen konnte. Sie konnten sich hemmungsloser lieben, wenn sie nicht fürchten mussten, Milford damit aufzuwecken.

				Manchmal schlich Luther sich vom Dachboden hinunter und schlüpfte ins Schlafzimmer der beiden. Dann beobachtete er sie beim Schlafen und fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn er Milford wäre, wenn er ein angesehener Bürger Hirams wäre und Cara und das Haus ganz und gar ihm gehören würden.

				Vielleicht spielte es keine Rolle, sagte er sich. Er war zufrieden, wie die Dinge standen, mit seinem geheimen Leben in seinem gemütlichen Nest auf dem Dachboden. Es war fast, als wäre er Caras Haustier, das unter ihrem Schutz stand. Einmal hatte sie ihm erzählt, dass es ein wunderbarer Nervenkitzel für sie war zu wissen, dass er sich auf dem Dachboden befand, während sie und Milford ihr langweiliges Leben unten führten oder Milford mit ihr schlief.

				In gewisser Hinsicht, dachte Luther, hatten sich die Dinge ganz gut entwickelt. Jeder hatte, was er wollte. Jeder war … zufrieden, was so ziemlich das Höchste war, das man in dieser harten Welt vom Leben verlangen konnte.

				Nachts verließ Luther den Dachboden also nur heimlich und nicht sehr oft. Manchmal ging er tagsüber aus das Haus, wobei er darauf achtete, dass niemand ihn kommen oder gehen sah. In letzter Zeit war er aber nicht nach draußen gegangen; es bestand immer die Gefahr, dass er Aufmerksamkeit erregte, dass jemand ihn erkannte und fragte, wo er zurzeit wohnte und war er tat.

				Die kurzen Zeiten in der Sonne und an der frischen Luft waren das Risiko nicht wert, wenn man bedachte, dass alles, was er brauchte, hier war, in dem alten Haus, das er als sein Heim betrachtete. Morgens, wenn Milford gegangen war, duschte er und putzte sich die Zähne im unteren Badezimmer. Cara wusch seine Sachen separat und trocknete sie während des Tages, um zu verhindern, dass Milford Kleider entdeckte, die er nicht kannte. Luther hatte einen Krug mit Trinkwasser auf dem Dachboden und einen Nachttopf für den Fall, dass er es nicht bis zum Morgen aushielt.

				Die schönste Zeit des Tages war aber, wenn Milford zur Arbeit gegangen war und die beiden für sich alleine waren. Manchmal kam Cara nach oben auf den Dachboden und sagte ihm, wie verrückt sie nach ihm war, während sie ihn langsam mit dem Mund aufweckte. Normalerweise endeten sie unten im Schlafzimmer, wo es kühler war. Danach zog sich Luther bequeme Kleidung an und half Cara bei der Hausarbeit. Manchmal liebten sie sich noch einmal, manchmal aber auch nicht. Es lag ganz in ihrer Hand. So einschränkt sie waren, so vorsichtig sie auch sein mussten, genossen beide mehr Freiheit als je zuvor.

				Luther setzte sich auf sein Feldbett und stülpte sich den Kopfhörer des batteriebetriebenen Radios über, das Cara ihm gegeben hatte. Dann streckte er sich auf seinem Schlafsack aus, verschränkte die Finger hinter seinem Kopf und lauschte seinem Lieblings-Radiosender. Er war sich sicher, dass niemand im Erdgeschoss seine Bewegungen hören würde. Und selbst wenn Milford und Cara oben im Schlafzimmer waren, war er immer noch zwei Stockwerke über ihnen. Es war fast, als hätte er seine eigene Wohnung im selben Gebäude, abgetrennt durch ein ganzes Stockwerk. Warum sollte sich Luther in seinem spartanischen, aber gemütlichen Heim in einer Ecke des riesigen viktorianischen Dachbodens Sorgen machen?

				Roy Rabbit, ein hiesiger DJ, lief im Radio und legte die Art von Musik auf, die Luther mochte, alles Songs aus den 1960ern. Viel Beatles-Zeug. Luther hatte die Beatles besonders gern. Die Monkees fand er ganz okay.

				Als Roy Rabbit sich verabschiedete und zu den Nachrichten überleitete, nahm Luther den Kopfhörer ab und schaltete das Radio aus. Er aß das Sandwich, das Cara ihm gemacht hatte, ließ aber die grünen Bohnen und die Karotten liegen. Er sagte sich, dass er sie nicht aß, weil sie kalt geworden waren, wusste aber, dass er sie so oder so weggelassen hätte.

				Nach dem Essen hörte er noch ein wenig Radio, dann las er eine Weile, bevor er einschlief.

				Es war weit nach Mitternacht, als Luther schwitzend und mit ausgedörrter Kehle aufwachte. Er langte nach dem Wasserkrug, doch dann entschied er, dass lauwarmes Wasser nicht das war, was er jetzt brauchte. Etwas Kaltes wäre um einiges besser. Als er von seinem Feldbett aufstand, merkte er, dass er auch hungrig war.

				Er verließ den Dachboden, ohne die Leiter zurückzuschieben, dann stieg er die Hintertreppe zum ersten Stock hinunter. Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und lauschte. Er war sich sicher, Milford schnarchen zu hören.

				Luther folgte dem Geräusch den dunklen Flur hinunter, dann linste er durch die halboffene Schlafzimmertür des Ehepaars.

				Da war Milford, ein Haufen unter dem weißen Leintuch, das von Luther aus gerne ein Leichentuch hätte sein dürfen. Cara lag anmutig auf ihrer Seite daneben, ein langes weißes Bein schaute unter der Decke hervor.

				Luther betrachtete es lächelnd. Es sah aus wie das Bein eines wunderschönen Wesens, das gerade geboren wurde. Dann kehrte er zur Treppe zurück, stieg ins Erdgeschoss hinunter und ging in die Küche.

				Er nahm eine kalte Dose Pepsi aus dem Kühlschrank, und dann sah er das Stück Pfirsichkuchen im obersten Fach.

				Warum nicht? Pepsi und Kuchen. Wenn das letzte Stück Kuchen für Milford bestimmt war, würde Cara schon eine Erklärung einfallen. Sie wurde immer besser darin. Er setzte sich an den Tisch.

				Er hatte gerade das letzte Stückchen Kuchen gegessen und griff nach der Dose, als er ein Geräusch hörte und den Kopf so schnell drehte, dass ihm ein scharfer Schmerz in die Seite seines Halses fuhr.

				Cara stand im Türrahmen und hatte ihren Zeigefinger auf die Lippen gelegt. Sie trug ihr hellblaues Seidennachthemd, unter dem sich die großzügigen Konturen ihrer Brüste und ihre harten Brustwarzen abzeichneten.

				»Himmel, Cara!«, flüsterte Luther.

				Sie kam zu ihm herüber, nahm den Kuchenteller, auf dem jetzt nur noch Krümel lagen, und trug ihn zur Spüle.

				»War das Milfords Kuchen, den ich grad gegessen habe?«, fragte er.

				»Kein Stück des Kuchens gehört Milford.« Sie grinste. »Komm mit.«

				Luther stand auf und folgte ihr mit der halbvollen Coladose ins Wohnzimmer.

				Der Kühlschrank hörte auf zu brummen. Es war still und dunkel im Wohnzimmer, aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie im sanften Licht der Straßenbeleuchtung, das durch das Rollo hereindrang, sehen konnten.

				»Milford schläft wie ein Stein«, sagte sie. »Er wird uns nicht hören.« Sie nahm Luthers Hand und führte ihm zum Sofa.

				»Da drüben«, sagte er und zeigte mit seinem Finger.

				Sie kicherte. »Milfords Sessel?«

				»Ich könnte mir keinen besseren Platz vorstellen.«

				Luther nahm ihre andere Hand und führte sie rückwärts zu dem großen Ohrensessel, der auf den Fernseher ausgerichtet war. Er stellte die Coladose auf ein Buchhalter-Magazin, das auf dem Tischchen neben dem Sessel lag, dann zog er seine Boxershorts aus und setzte sich. Cara zog ihren Slip unter dem Nachthemd aus und setzte sich auf seinen Schoß. Er küsste sie auf ihre Wange und ihr Ohr und schob seine Hand zwischen ihre Beine. Sie war kalt von der Coladose, aber das änderte sich schnell.

				Cara wandte sich und küsste ihn auf die Lippen. Sie hörten nicht auf, sich zu küssen, während sie sich so drehte, dass sie ihn direkt ansah und rittlings auf ihm saß. Dann hob sie ihren Körper, damit er ihre Brustwarzen küssen konnte. Nach ein paar Minuten senkte sie sich auf ihn herab. Sie gab einen Laut von sich, der Luther inzwischen sehr vertraut war, wie eine sanfte Brise, die sehnsuchtsvoll im Sommerlaub seufzte.

				Eine halbe Stunde später lag Cara wieder neben dem leise schnarchenden Milford, und Luther war zurück in seiner Ecke auf dem Dachboden, durchwärmt von seiner Liebe und seinem Geheimnis.

				Er schlief so gut wie noch nie in seinem Leben.
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				New York, 2004.

				Pearl und Quinn kamen vor Fedderman am Tatort an.

				Quinn hatte der Anruf von Harley Renz um acht Uhr morgens erreicht. Wieder war ein verheiratetes Paar in ihrer Manhattaner Wohnung ermordet worden. Mary Navarres Blut war durch einen Riss im Küchenboden gesickert und hatte sich unter den Fließen verteilt. Ein Teil davon hatte seinen Weg in die Wohnung darunter gefunden und eine schmale scharlachrote Spur auf der Tapete über dem Herd hinterlassen.

				Um Viertel vor acht hatte der Hausmeister die Wohnung aufgeschlossen und die Leichen entdeckt, nachdem er die Flüssigkeit an der Wand darunter als Blut identifiziert hatte. Er war klug genug gewesen, nichts zu berühren und die Tür der Navarres hinter sich abzuschließen, bevor er die Polizei von seinem eigenen Telefon aus anrief. Renz, oder irgendjemand in Renz’ Lager, hatte den Anruf abgefangen und sofort Quinn verständigt. Die Spurensicherung war noch nicht da. Die beiden Streifenpolizisten, die den Anruf entgegengenommen hatten, nachdem er es an Renz vorbeigeschafft hatte, warteten draußen im Korridor. Nur Pearl und Renz waren in der Wohnung, zusammen mit den beiden Leichen.

				»Jetzt haben wir unser Muster«, sagte Pearl in einem angewiderten Ton. Sie befanden sich in der Küche und starrten auf Donald Baines, der zusammengerollt auf dem Boden lag. Seine Frau Mary lag ausgestreckt in einer trocknenden Blutlache auf der anderen Seite der Küche. Als der Hausmeister ihnen die Namen der Opfer mitgeteilt hatte, waren sie nicht mehr gewesen als das – Namen. Jetzt waren es Menschen. Waren Menschen gewesen. Pearl unterdrückte die Übelkeit und kalte Wut, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie an einen Ort kam, an dem ein Mord stattgefunden hatte. Der gewaltsame Tod blieb immer eine Weile am Tatort und hing in der Luft wie ein böser Geist.

				Quinn zog seine Latex-Handschuhe an, und Pearl tat es ihm gleich.

				»Wieder in der Küche«, sagte Quinn.

				Vorsichtig, um nicht in das Blut zu treten, suchten sie sich einen Weg zum Tisch. In gewisser Hinsicht waren sie beide erfreut. Der Mörder war nun so weit auf seiner kranken und tödlichen Reise vorangeschritten, dass er seine Unterschrift an den Schauplätzen seiner Morde hinterließ.

				»Das ist neu«, sagte Pearl und betrachtete den Milchkarton, den ausgewickelten Brotlaib und das halbgegessene Sandwich auf dem Tisch. Sie berührte den Milchkarton. Selbst durch die Handschuhe spürte sie, dass er Raumtemperatur hatte. »Es sieht so aus, als wäre der Mörder gestört worden, als er einen kleinen Imbiss zu sich genommen hat.« Sie beugte sich tiefer, um das Sandwich genauer unter die Lupe zu nehmen. »Pastrami.« Sie hob die obere Brotscheibe mit einer Fingerspitze an und schaute darunter. »Senf und Essiggurke.« Auf dem Tisch standen weder ein Senf- noch ein Gurkenglas. Aber das Sandwich war definitiv selbstgemacht, es stammte nicht aus dem Supermarkt oder von einem Lieferservice.

				Quinn beugte sich über Donalds Leiche. »Eine Stichwunde.« Er richtete sich schwerfällig auf. Das knirschende Geräusch eines Knorpels erinnerte ihn daran, dass seine Knie nicht mehr die jüngsten waren. Dann ging er zu Marys Leiche. »Hier haben wir viele Stichwunden. Ich zähle zwölf, aber wahrscheinlich kann ich nicht alle sehen. Die meisten im Brustbereich und im Schambereich.«

				»Passt zu unserem Kerl«, sagte Pearl. »Der Fokus liegt auf der Frau.«

				»Der Mann hat etwas in der Hand, das wie eine Ananas aussieht. Keine echte. Gips oder Metall. Als ob er sie als Waffe benutzen wollte. Es sehe aber weder Blut noch Haare darauf.«

				»Wie schade.«

				Quinn drehte seinen Körper so, dass er einen Blick auf den Tisch werfen konnte. Er bewegte seine Füße so wenig wie möglich, um nicht in das Blut auf dem Boden zu treten. »Schau in den Kühlschrank.« Seine eigenen Worte schienen ihm unpassend, als ob er das Hausfrauchen bitten würde zu überprüfen, ob noch genug kaltes Bier da war.

				Pearl öffnete die Kühlschranktür. »Gut gefüllt, und da ist eine Senftube und ein Glas mit Essiggurken, die aussehen wie die auf dem Sandwich.« Sie zog eine geräumige Plastikschublade heraus, auf der stand, dass sie für Fleisch bestimmt war. Darin lag eine Packung, die den Rest des Pastramis enthielt. »Das Fleisch ist hier.«

				»Das heißt, unser Mörder hat sich ein Sandwich gemacht, dann das Fleisch und die anderen Zutaten weggeräumt und sich zum Essen an den Tisch gesetzt.«

				»Als ob er nicht wollte, das etwas verdirbt.« Pearl lief es kalt den Rücken hinunter. »Vielleicht hatte er vor, in einer anderen Nacht wiederzukommen, um sich einen Nachschlag zu holen.«

				»Oder er hat einen Ordnungszwang.«

				»Was er hier angerichtet hat, hat wenig mit Ordnung zu tun.«

				»Was ist mit der Milch?«, fragte Quinn.

				»Sie ist warm. Und es gibt kein Glas. Er hat direkt aus dem Karton getrunken. Als ob er sich hier heimisch gefühlt hätte. Auf jeden Fall hat er schlechte Manieren.«

				»Wir sollten eine Menge DNA finden«, sagte Quinn. »Speichel am Milchkarton und auf dem Sandwich.«

				»Vielleicht sogar Zahnabdrücke.«

				»Das alles wäre sehr hilfreich, wenn wir Proben hätten, mit denen wir sie abgleichen könnten.«

				»Werden wir irgendwann haben«, sagte Pearl. »Und wir werden sie benutzen, um dieses Arschloch an die Wand zu nageln.«

				Quinn warf ihr einen Blick zu und lächelte leicht. Ihre Leidenschaft überraschte ihn inzwischen nicht mehr. Ob sie wohl genetisch bedingt ist?

				»Was, wenn eines der Opfer das Sandwich gegessen hat?«, fragte Pearl.

				»Gute Frage. Der Gerichtmediziner kann sie uns später beantworten. Aber ich denke, er kann uns nicht mit dem weiterhelfen, was Mary versucht hat, an die Wand zu schreiben.«

				»Was?«

				»Komm hierher«, sagte Quinn, »dann zeig ich’s dir.«

				Pearl folgte ihm zu Mary Navarres Leiche, und beide bückten sich, um besser sehen zu können, was sie angefangen hatte, mit ihrem eigenen Blut an die Wand zu schreiben.

				»Sieht aus wie ein Dach«, sagte Pearl.

				»Machst du Witze?« Feddermans Stimme. Er war in die Wohnung gekommen und hatte sich hinter sie gestellt. »Ich sehe weder Dachziegel noch einen Schornstein.«

				»Sie meint, dass es aussieht wie ein A ohne Querbalken.«

				»Ah«, machte Fedderman. »Dann hat das Opfer vielleicht angefangen, ein A zu schreiben, bevor es starb. Oder es ist der erste Teil eines M.«

				»Sieht so aus, als wäre sie als Zweites gestorben«, sagte Quinn. »Wie Marcy Graham. Lediglich ein oder zwei Stiche, um den Ehemann ins Jenseits zu befördern – das kann ich aber nicht sicher sagen, ohne die Leiche zu bewegen –, und dann hat unser Mörder seinen ganzen Frust an der Frau ausgelassen.«

				»Er hasst also Frauen«, sagte Fedderman.

				Pearl warf ihm einen Blick zu. »Tun sie das nicht alle? Genau aus dem Grund töten diese Drecksäcke doch.«

				Sie verließ die Küche und ging ins Schlafzimmer. Es wirkte gemütlich und war geschmackvoll und teuer eingerichtet. Ganz im Gegensatz zu meinem Schlafzimmer. Das Bett war nicht gemacht, die Daunendecke und eine Wolldecke lagen zusammengefaltet auf einem Stuhl. Die beiden Opfer hatten anscheinend nur ein dünnes Leintuch zum Schlafen benutzt. Dieses lag achtlos zusammengeknüllt am Fußende des Bettes, so als ob sie in Eile aus dem Bett aufgestanden wären. Vielleicht hat einer von ihnen ein Geräusch gehört. Auf dem Fensterbrett waren einige Bücher aufgereiht – Krimis und Biografien, darunter einige aktuelle Bestseller. Auf der linken Seite der Buchreihe stand eine goldbemalte Ananas, auf der rechten Seite war nichts. Hier hatte der Ehemann seine Waffe gefunden, dachte Pearl. Es schien, als wäre eines oder beide der Opfer aufgewacht und hätte sich vor etwas gefürchtet. Der tapfere Ehemann hatte sich etwas ausreichend Schweres als Waffe geschnappt, die Ananas-Buchstütze, und sich auf die Suche begeben. Das Alpha-Männchen. Seine Frau, Mary, war ihm gefolgt, was sie besser nicht getan hätte.

				Warum rufen die Leute eigentlich nie die Polizei?

				Pearl ging zurück in die Küche und berichtete Quinn und Fedderman, was sie gesehen hatte. Dann öffnete sie noch einmal den Kühlschrank und suchte nach doppelten Lebensmitteln oder Feinkost-Produkten. Nichts Außergewöhnliches, aber wenn das Paar in ihrer Wohnung eingesperrt gewesen wäre, hätte es Wochen gedauert, bis sie verhungert wären.

				Sie ging zur Wohnungstür und untersuchte sie genauer. »Keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen.«

				Quinn und Fedderman gaben keine Antwort, und ihr wurde klar, dass die beiden die Tür schon überprüft hatten, als sie die Wohnung betreten hatten. Pearl war ein wenig überrascht, als sie merkte, dass sie sich nicht darüber ärgerte; es war großartig, mit Profis zusammenzuarbeiten.

				Es gab ein kurzes schmatzendes Geräusch, als Quinn seine Handschuhe auszog. »Egans Armee wird bald hier sein. Sehen wir zu, dass wir ihnen zuvorkommen. Ich gehe nach unten und rede mit dem Hausmeister. Ihr zwei fangt mit den Nachbarn und dem Portier an. Später treffen wir uns bei mir und vergleichen unsere Notizen.«

				Pearl nickte. Vielleicht bleibe ich über Nacht bei dir.

				Wie komme ich nur auf diese Idee?

				Fedderman folgt ihr zur Wohnungstür.

				Der Night Prowler stand unter der Dusche und ließ seine Gedanken von den heißen Wasserstrahlen verscheuchen. Es war eine Zeit der Zufriedenheit, des Friedens und Triumphs. Er wusste, dass er das Brummen nicht hören würde, wenn er das Wasser abdrehte.

				Er war vorbereitet gewesen, und sein dunkles Wissen hatte sich bestätigt. Er hatte am Fußende ihres Betts gestanden und sie beobachtet: Donald, der nichts wusste, und Mary, die es wusste, aber nicht zugeben wollte. Ihr Schlaf war leicht, Mary lag nah bei Donald, so als ob ihr schlafendes Ich wusste, dass sie beobachtet wurde und beunruhigt war. Sie liebten einander, dessen war sich der Night Prowler sicher. Ihn liebten sie nicht und hätten ihn auch nie geliebt, selbst wenn sie gewusst hätten, dass sie zwei Drittel einer Ménage à trois waren.

				Mary hatte es natürlich gewusst, aber versucht, ihre Augen davor zu verschließen.

				Er strich seine nassen Haare mit beiden Händen nach hinten, dann stellte er die Dusche ab. In dem mit Wasserdampf gefüllten Badezimmer trocknete er sich mit einem rauen Frotteehandtuch ab; dann ging er mit nassen Haaren hinaus in die kühle Luft auf der anderen Seite der Tür. Er machte sich nicht die Mühe, Kleider anzuziehen. Man konnte nicht hereinsehen, und er fühlte sich wohl, so wie er war. Er holte sich ein Glas kaltes Wasser aus dem Kühlschrank, dann setzte er sich in eine Ecke des Sofas und benutzte die Fernbedienung, um den Fernseher anzuschalten.

				Er lächelte. Auf dem Nachrichtensender zeigten sie ein Hochzeitsfoto von Mary und Donald. Am unteren Rand des Bildschirms stand west-side-mord eingeblendet.

				Ein Hochzeitsfoto! Wunderbar! Hübsches Paar.

				Die Frischvermählten auf dem Foto verschwanden und machten einer blonden jungen Frau in einem dunkelblauen Blazer Platz, die vor dem Mietshaus der Opfer stand. Am Straßenrand parkten mehrere Polizeiauto und vor dem Gebäude sah man Leute umherwuseln. Die Reporterin, deren Namen Kay Kemper war, hatte eine ernste Miene aufgesetzt, die ihre Wirkung verfehlte, weil eine Haarsträhne oben auf ihrem Kopf sich ständig im Wind aufstellte, bevor sie wieder heruntersank. Es sah aus wie ein Deckel, der nicht passte, es aber immer wieder versuchte. »Die Polizei schweigt«, sprach sie ins Mikrofon, während sie in die Kamera starrte, »aber aus sicherer Quelle haben wir erfahren, dass es sich mit an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit um eine weitere Attacke des Night Prowlers handelt. Beide Opfer, das heißt Mary Navarre und ihr Ehemann Donald Baines, wurden angeblich erstochen. Das Paar hatte keine Kinder. Nachbarn sagen …«

				Der Night Prowler hörte nicht weiter hin. Er wusste alles über die Opfer, sogar mehr, als sie selbst übereinander wussten. Er kannte ihre geheimen Orte und Sehnsüchte. Mary hatte er durch das Lesen ihrer Korrespondenz, sowohl auf Papier als auch am Computer, kennen gelernt, durch den Geruch ihrer Kleider, sauber wie schmutzig, durch das, was sie aß, was sie mochte und nicht mochte. Er wusste, welche Autoren sie las, welche Kosmetikartikel sie benutzte, er kannte ihre Medikamente und ihre Anti-Baby-Pille, ihren Atem und ihren Geruch, wenn sie schlief, die Wärme, die ihre Haut abstrahlte, ihre intimen Gedanken, die sie im Schlaf vor sich hin murmelte. Ihre Lieblingsfarben.

				Und er wusste alles über die letzte Nacht. Weit mehr, als ein anderer je erfahren würde. Wie er wahrscheinlich genug Lärm gemacht hatte, um sie aufzuwecken. Obwohl sie seinen Besuch genauso gut auch hätten verschlafen können, so wie es die anderen Male der Fall gewesen war. Sie hatten ihn in der Küche überrascht, aber nicht völlig. Auf seine Art hatte er auf sie gewartet, war mit dem Messer neben der Hand dagesessen, mit einem Plan im Kopf, einem Plan, der es erforderte zu handeln, ohne nachzudenken. Ein Plan, der Gerechtigkeit und Ausgleich und Rache zugleich war. Freiheit, zumindest für eine Weile. Flucht und Erlösung, zumindest für eine Weile. Oh ja, er war bereit gewesen für eine Überraschung, als er dasaß mit seiner Klinge und seinem Plan, sein Sandwich aß und Milch dazu trank. Ein nächtlicher Imbiss, der nicht der erste war.

				Er war vorbereitet, so wie er es Nacht für Nacht gewesen war. In seinem Leben gab es keine wirklichen Überraschungen. Nur hatten die meisten Leute Schwierigkeiten damit, zu sehen und anzunehmen, was unweigerlich kommen würde. Mary und Donald, alle, wussten es, bevor sie es wussten. Alles, was auf Erden kreuchte und fleuchte, wusste es am Ende, erkannte es am Ende, begrüßte das Ende. Die Totkranken in ihren Krankenhauszimmern. Tiere, die schlaff im Maul ihrer Jäger hingen, geduldig und ungeduldig zugleich.

				Ihr Tod ist ein Segen.

				In diese Gedanken versunken, hörte der Night Prowler nur mit halben Ohr, was Kay Kemper sagte, während er dasaß und zusah, wie sich ihre glänzenden Lippen bewegten, die Art, wie sie die Vokale artikulierte und unbewusst mit der Spitze ihrer Zunge, so rot, über ihre weißen oberen Schneidezähne fuhr, wenn sie ihre Augen senkte, um einen Blick auf die im Wind flatternden Notizen zu werfen. Eine lose Strähne ihres blonden Haares wehte ihr ins Gesicht, und sie verlor beinahe ihre Notizzettel, als sie sie zurückstrich.

				Der Night Prowler fragte sich, ob der Sender sich irgendwann entscheiden würde, was er mit ihren Haaren machen wollte. Sie sollten kürzer sein und mehr an ihrem Kopf anliegen, und bitte ohne Pony! Ihre Lippen waren überraschend beweglich, sie dehnten sich und zogen sich wieder zusammen, wie geschaffen für unnatürliche Dinge, standen nie still, als ob zu viele Nervenbahnen in ihr enden würden: »… waren gerade erst in ihre Wohnung gezogen, rote Zunge, vor zwei Monaten, sahen …, rot … brutal, rot, ermordet, irgendwann letzte Nacht … hervorgerufen durch … sagen, sie hätten nichts gehört … jeder Verdächtige … hoffentlich, rot, die Angst … Detective Quinn war nicht für eine Stellungnahme erreichbar … keine heiße Spur …«

				Frank Quinn.

				Der Night Prowler streckte seinen Arm aus und stellte sein Wasserglas neben dem Sofa auf den Fußboden. Quinns Name tauchte immer öfter im Zusammenhang mit dem Night Prowler auf. Es wurde schwierig, an den einen zu denken, ohne gleichzeitig den anderen im Kopf zu haben. Ein Team. Zwei Schachspieler. Gegner.

				Feinde.

				Der Night Prowler wusste, wie man mit Feinden umging. Was er von ihnen zu erwarten hatte. Das war die erste Lektion gewesen, die er in seinem Leben gelernt hatte.

				Auf dem Tisch neben dem Sofa stand eine kleine Flasche mit einem Gummistöpsel, daneben lag ein zusammengefaltetes Taschentuch. Der Night Prowler entstöpselte sie und neigte sie vorsichtig, um ein paar Tropfen auf das Taschentuch zu träufeln. Dann nahm er das Tuch legte es leicht über seine Nase und seinen Mund.

				Er atmete tief ein. Ein kühler und lautloser Wind umwehte ihn, ohne sich zu bewegen. Wände verschwanden, und Vorhänge schwangen weit auseinander, um den Blick auf Licht und Farbe freizugeben. Die Wahrheit wurde sichtbar, und was nicht sichtbar war, zählte nicht.

				Er wünschte sich jetzt, er hätte immer noch seine Pistole. Er hätte sie einfach nie benutzen dürfen; er hätte sie aufsparen sollen, um aus der Ferne zu töten.

				Sollte er sich eine andere Pistole besorgen? Es müsste illegal geschehen; der Kauf durfte nirgends registriert werden, und niemand durfte erfahren, dass er im Besitz der Waffe war. Es gab also nur einen Weg. Er musste sie stehlen. Ganz plump das Gesetz brechen.

				Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte über die azurblaue Wahrheit dessen. Verfolger Quinn hatte das Gesetz gebrochen, oder nicht? Mit diesem jungen Mädchen, diesem schönen Kind, dessen Haut die Farbe von …

				Aber er hatte lediglich Fotos des Kindes gesehen. Anna irgendwas.

				Taschentuch zur Nase. Einatmen, einatmen …

				Wie konnte Quinn so etwas tun? Wo blieben Ehre, Liebe und Ehrlichkeit? Er war doch ein Cop! Wie konnte er das Mädchen verraten? Sie hatte ihn nicht verraten. Sie hatte nicht die Gelegenheit dazu gehabt.

				Der Quinn von gestern.

				Der Quinn von heute, der Quinn mit der zweiten Chance, war ein mechanischer, zielstrebiger Jäger, ein schonungsloser Agent eines Gottes, der wie Judas war. Der Gott des Mädchens, das er vergewaltigt hatte. Der graue Gott des Night Prowlers.

				Taschentuch zur Nase …

				Ja, Quinn war ein gefährlicher Mann, und das war eine Tatsache, die so rot war wie Blut.

				Quinn war ein Jäger, der seiner Beute so lange nachstellte, bis er selbst zu seiner Beute wurde, sodass es kein Entkommen gab. Am Ende waren sie immer eins, Jäger und Opfer, beide reduziert auf den Tod des anderen.

				Das durfte nicht passieren. Nicht mir. Uns …

				Der Schlaf übermannte ihn, eine Droge, die jeden Muskel entspannte, angenehm und vertraut, willkommen wie der Tod, der dem Schmerz ein Ende setzte.

				Mary, Mary …

				Er durfte nicht. Durfte nicht …

				Feinde!
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				Renz hatte ganze Arbeit geleistet. Es hatte zwanzig Minuten gedauert, bis Egans Truppen – die Spurensicherer und Detectives vom Revier – in der Wohnung von Donald Baines und Mary Navarre aufgetaucht waren. Nach ihrer Ankunft fingen die Informationen, zu denen Quinn und sein Team keinen Zugang hatten, innerhalb des NYPD an zu fließen. Am Abend rief Renz Quinn an, um ihn auf den neusten Stand zu bringen, während Quinn auf Pearl und Fedderman wartete.

				»Der Ehemann wurde durch einen einzigen Messerstich ins Herz getötet. Mary Navarre weist sechzehn Stichwunden auf. Sie starb wahrscheinlich durch einen Stich ins Herz, aber einige der anderen Wunden hätten früher oder später auch zum Tod geführt.«

				»Wie lange hat es gedauert, bis sie tot war?«, fragte Quinn und dachte an die Blutspur auf dem Boden, die Mary auf ihrem Weg zur Wand hinterlassen hatte, wo sie angefangen hatte, eine nicht zu entziffernde Nachricht an die Wand zu schreiben, bevor sie vom Tod unterbrochen wurde.

				»Der Gerichtsmediziner meint, es ist schwer zu sagen, aber nach dem Stich ins Herz nicht länger als eine Minute. Die Blutspritzer deuten darauf hin, dass einige der anderen Wunden sie vorher schon stark geschwächt hatten.«

				»Wie sieht es mit Fingerabdrücken oder DNA aus?«

				»Natürlich keine Fingerabdrücke. Unser Mann zieht Handschuhe vor. Wir konnten ein paar DNA-Proben vom Milchkarton und dem angebissenen Sandwich nehmen. Und wir untersuchen immer noch das Blut am Tatort, um sicherzugehen, dass nichts davon vom Mörder stammt.« Renz hielt inne. Quinn konnte hören, wie er rhythmische kleine Pustlaute in den Hörer machte, eine nervöse Angewohnheit, als ob er halbherzig versuchen würde zu pfeifen. »Wie deuten sie es, Quinn?«

				»Das blutige Zeichen, das Mary an der Wand hinterlassen hat?«

				»Nein, nein, das hat nichts zu bedeuten. Ich meine, wie deuten sie die Situation in der Wohnung?«

				»Etwas hat die Opfer aufgeweckt, und sie sind dem Geräusch nachgegangen, Donald voran. Sie haben den Mörder dabei ertappt, wie er ein Sandwich gegessen und Milch aus dem Karton getrunken hat. Er musste sie töten.«

				»Wirklich? Ich bin auch schon dabei erwischt worden, wie ich Milch aus dem Karton getrunken habe.«

				»Davon hab ich gehört.«

				»Der Mann hatte eine schwere Buchstütze in der Hand und war bereit zu handeln.«

				»Der Mörder war auf sie vorbereitet. Als hätte er auf sie gewartet.«

				»Wie meinen Sie das, auf sie gewartet?«

				»Er kannte das Risiko und wusste, dass sie aufwachen könnten. Er muss es gewusst haben.«

				»Sie meinen, er wollte, dass sie aufwachen?«

				»Vielleicht nicht letzte Nacht, aber früher oder später. Vielleicht wurde er immer unvorsichtiger und erhöhte das Risiko.«

				»Um ehrlich zu sein, Quinn, kann ich Ihnen nicht ganz folgen, aber Sie sind der Experte, wenn es darum geht, wie diese Irren denken.«

				»Dafür muss man wirklich kein Hellseher sein, Harley. Immerhin hat er ein Sandwich verspeist, während er Handschuhe getragen hat, und er muss das Messer in der Nähe gehabt haben, damit er es schnell zur Hand hatte. Es sieht nicht so aus, als hätte Donald die Gelegenheit gehabt, seine Ananas zu benutzen.«

				»Hatte er nicht. Es waren keine Blutspuren oder Haare dran. Quinn … Ihnen ist klar, dass Sie sagen, dass unser Night Prowler dafür gesorgt hat, dass sie aufwachen? Dass er wollte, dass sie ihn dabei erwischen, wie er es sich in ihrer Wohnung gemütlich gemacht hat?«

				»Ganz genau. Als ob er sich danach sehnen würde, erwischt zu werden und seine Verbrechen zu gestehen. Es nimmt immer mehr Raum in ihm ein; er wagt sich immer weiter vor, geht größere Risiken ein. Das ist Teil des Gesamtpakets.«

				»Sagen zumindest die Seelenklempner, aber es ergibt keinen Sinn.«

				»Außer im Kopf des Mörders, und schließlich ist er derjenige, der Gummihandschuhe trägt, während er Pastrami-Sandwiches verspeist.«

				»Und, nicht zu vergessen, Leute mit einem Stich ins Herz tötet«, sagte Renz.

				»Ganz genau. Sie wissen, wie es funktioniert. Wir müssen in das kranke Gehirn dieses Kerls eindringen und herausfinden, wie er denkt. Wir müssen er werden, zumindest für eine Weile.«

				Deshalb habe ich dich angeheuert, Baby.

				»Es ist der einzige Weg vorherzusagen, was er wann, wo und mit wem anstellen könnte«, sagte Quinn.

				»Also wollen Sie doch ins Hellsehergeschäft einsteigen? Soll ich Ihnen eine Kristallkugel kaufen?«

				Quinn verdrehte die Augen und seufzte.

				Renz kicherte, erfreut, dass er Quinn drangekriegt hatte. »Okay, okay«, meinte er und wurde wieder ernst. »Das ist seine dritte Tat. Wenn es bisher irgendwelche Zweifel gab, haben sich die jetzt aufgelöst. Wir haben einen Serienmörder, der glücklich verheiratete Paare umbringt.«

				»Alle Paare waren verheiratet«, sagte Quinn, »aber zwei der Frauen haben ihren Mädchennamen behalten. Es gibt massenhaft Paare in New York, die zusammenleben, aber nicht verheiratet sind.«

				»Sie meinen also, dass es Zufall war, dass alle rechtmäßig getraut waren?«

				»Ich meine, wenn der Mörder gewusst hat, dass die Opfer verheiratet waren, dann muss er weit mehr über sie gewusst haben als nur ihre Namen und Adressen. Er hat nicht einfach das Telefonbuch durchgeblättert und mit geschlossenen Augen drei Ehepaare ausgewählt.«

				»Dann kannten sich Opfer und Täter. Das sollte es einfacher für uns machen.«

				»Oder sie kannten sich überhaupt nicht. Vielleicht ist er in einer Position, in der er über den Familienstand der Leute Bescheid weiß.«

				»Himmel! Er könnte beim Staat oder der Stadt angestellt sein und irgendetwas mit der Datenverwaltung zu tun haben.«

				»Oder bei einer Bank oder einem Kreditinstitut. Irgendwo, wo man an intime Informationen über Leute kommt, ohne dass sie es merken. Vielleicht arbeitet er aber auch irgendwo, wo er Zugang zu ihren Wohnungsschlüsseln hat und sie stehlen oder nachmachen lassen kann – wie in einem Parkhaus oder einem Laden, in dem Frauen ihre Handtaschen zur Aufbewahrung abgeben können.«

				»Ihre Schlüssel?«

				»Sicher. Bei keiner der Wohnungen gab es Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen, vielmehr kam und ging der Mörder, wie es ihm gerade passte. Er lebte ja praktisch in den Wohnungen, während seine zukünftigen Opfer schliefen.« Und vielleicht auch, wenn sie nicht zu Hause waren. Quinn machte eine geistige Notiz, dass Pearl und Fedderman die Nachbarn fragen sollten, ob sie in den Wochen vor den Morden jemanden am Tag, während der Arbeitszeit, hatten kommen oder gehen sehen.

				»Hört sich für mich so an, als ob Sie die Sache komplizierter machen, als sie wahrscheinlich ist. Es könnte doch sein, dass der Mörder und seine Opfer sich kannten und Freunde waren. Oder dachten, sie wären es. Das Nächstliegende ist meistens richtig.«

				»Jetzt lehnen Sie sich aber ganz schön weit aus dem Fenster.«

				»Seien Sie nicht so blöd. Sie wissen, dass ich wahrscheinlich recht habe.«

				Quinn wusste, dass Renz einen klassischen Fehler beging, indem er sich zu früh auf eine Theorie einschoss und alle anderen Hinweise ignorierte. Und doch hatte er recht damit, dass das Offensichtliche meistens das war, was bei einem Mord geschehen war. Doch dieser Mörder war definitiv anders; Quinn hatte dieses Gefühl, seit er die Akte der Elzner-Morde gelesen hatte. »Ja, es ist möglich. Wir müssen das alles noch überprüfen.«

				»Was ist mit Computern? Besaßen die Opfer welche?«

				Quinn erinnerte sich an einen Laptop auf dem Schreibtisch. »Jeder besitzt heutzutage einen Computer.« Außer kaputte Ex-Cops.

				»Wir werden überprüfen, ob er gehackt wurde. Die Computer der anderen Opfer waren in Ordnung.«

				Das war etwas, an das Quinn nicht gedacht hatte. Ein geistiger Aussetzer? Oder nur von der Technik überfordert wie alle anderen armen Trottel in meinem Alter?

				»Vielleicht sollten wir das blutige Zeichen an der Wand nicht voreilig als unwichtig abtun«, sagte er. Er wollte nicht noch einmal etwas übersehen.

				»Egan glaubt nicht, dass es wichtig ist. Die arme Frau hatte einfach nicht genug Zeit, um ihre Botschaft niederzuschreiben.«

				»Wahrscheinlich hat er recht. Andernfalls hätte der Mörder sie weggewischt.«

				»Wollen Sie jetzt die gute Nachricht hören?«, fragte Renz.

				»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Harley.«

				»Wir sind mit der Suche des Schalldämpfers weitergekommen.«

				»Schweig still, mein Herz!«

				»Wir konnten seine Herkunft weiter eingrenzen.«

				»Auf die westliche Hemisphäre, wette ich.«

				»So, wie die Daten heute verwaltet werden, und mit dem, was man im Internet alles machen kann, ist es gar nicht mehr so schwierig, wie Sie glauben. Ich sage Ihnen, Quinn, der Computer ist ein wunderbares Instrument.«

				Quinn fragte sich, ob Renz darauf anspielte, dass er nicht daran gedacht hatte, die Computer der Opfer überprüfen zu lassen. Oder wollte der alte Fuchs andeuten, dass es ein Computer gewesen war, der dabei geholfen hatte, Quinn die Vergewaltigung unterzujubeln? »Das sagt Michelle auch immer.«

				»Michelle?«

				»Meine Schwester.«

				»Oh, stimmt, das Quinn-Kind, aus dem was geworden ist.«

				»Vergessen Sie nicht, mich über den Schalldämpfer auf dem Laufenden zu halten, Harley.«

				Quinn legte auf und dachte darüber nach, welche Zeitverschwendung es war, einen Schalldämpfer aufzuspüren, selbst mit der Hilfe eines Computers. Es war schon schwierig genug, Waffen zurückzuverfolgen, aber per Versandhandel gekaufte Schalldämpfer, die keine eigene Seriennummer hatten und seit dem Kauf wahrscheinlich mehrmals den Besitzer gewechselt hatten … Zum wiederholten Mal dachte Quinn, dass das einzig Gute an der Schalldämpferjagd war, dass Renz beschäftigt war und ihn und sein Team nicht nervte. Obwohl dieser Effekt bisher leider nicht sehr ausgeprägt gewesen war.

				Die Gegensprechanlage summte. Pearl und Fedderman.

				Er drückte auf den Öffner und schob den Riegel an seiner Tür zurück.

				Sie sahen beide erschöpft aus. Pearls Haare klebten in dünnen Strähnen an ihrer Stirn und ihre weiße Bluse war völlig verknittert. Feddermans Augen waren blutunterlaufen und sein ausgebeulter brauner Anzug sah aus, als hätte er damit an einem Wettkampf im Tauziehen teilgenommen. Pearl ließ sich auf das Sofa fallen, während Fedderman in die Küche trottete und sich ein Bier holte.

				»Du hättest uns auch fragen können«, sagte Pearl verärgert, als Fedderman zurückkehrte und nur eine Bierdose in der Hand hielt.

				»Sag das unserem Gastgeber«, sagte Fedderman. »Wir sind in der Erwartung eines Buffets hierhergekommen, vielleicht ein paar Canapés, aber nada.«

				»Canapés und nada im selben Satz. Das hört man nicht so oft.«

				»Das zeigt, wie weitgereist ich bin, im Gegensatz zu euch.« Fedderman öffnete die Dose und leckte den Schaum zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger ab.

				»Das zeigt, was für ein Wichser du bist.«

				»Dafür hätte dir meine Großmutter den Mund mit Seife ausgewaschen.«

				»Ich gehe in die Küche und hole noch zwei Bier und eine Tüte Chips«, meinte Quinn. »Dann reden wir über unsere Arbeit. Außer ihr zwei habt den ganzen Tag etwas anderes getan.«

				Keiner der beiden antwortete, als er in die Küche ging.

				Als Quinn mit dem Bier und den Chips zurückkehrte, sagte Feddermann: »Wenn ich mich recht erinnere, gab es heute Morgen ein paar Morde, oder?«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass er ein Wichser ist«, sagte Pearl.

				»Er hat es nicht wirklich abgestritten«, meinte Quinn.

				Er riss die Chipstüte auf und legte sie auf den Tisch. Dann öffnete er die Bierdosen, reichte eine Pearl und nahm einen Schluck aus der anderen. Dann ließ er sich in seinen Sessel fallen. Fedderman setzte sich neben Pearl aufs Sofa, die einen Kartoffelchip nach ihm warf. »Hier hast du ein Canapé.«

				Der Chip landete in Feddermans Schoß. Er nahm ihn und aß ihn auf.

				Quinn erzählte ihnen von seinem Telefonat mit Renz.

				»Glaubst du, die Suche nach dem Schalldämpfer führt tatsächlich irgendwohin?«, fragte Fedderman.

				Quinn zuckte die Schultern. »Es gibt Du-weißt-schon-wer etwas zu tun.« Er blickte von Pearl zu Fedderman. Sie sahen aus, als ob sie sich gerne an die Gurgel gegangen wären, nur fehlte ihnen die Energie dazu. »Also, wie war euer Tag?«

				Nicht gut, sagten sie ihm. Außer der Frau, die die dünne Blutspur an ihrer Wand in der Wohnung unter der Mordwohnung entdeckt hatte, hatte niemand im Gebäude etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört.

				»Was ist mit dem Portier?«

				»Wir haben ihn auch befragt«, sagte Pearl. »Aber er gibt zu, dass er nicht immer an der Tür steht. Vielleicht war er gerade auf einem Botengang oder hat ein Taxi für einen der Mieter gerufen. Und manchmal raucht er heimlich unten im Treppenhaus des Nachbargebäudes.«

				»Hat einer der Nachbarn in den zwei Wochen vor den Morden etwas Außergewöhnliches bemerkt? Ich meine, bei Tageslicht, während der Arbeitszeit?«

				Pearl und Fedderman starrten Quinn an.

				»Nein«, sagte Fedderman, »aber wir haben auch nicht nach den zwei Wochen vor den Morden gefragt.«

				»Dann werdet ihr das morgen tun«, sagte Quinn.

				Pearl nahm einen Schluck Bier und warf Fedderman einen Blick zu. »Ich hab dir gesagt, wir hätten nicht hierherkommen sollen.«

				Ein unverbesserliches Großmaul, dachte Quinn. Aber das war Sherlock Holmes auch.

				Pearl und Fedderman waren noch keine fünf Minuten gegangen und Quinn hatte gerade die leeren Bierdosen in den Müll geworfen und die Chipstüte zurück in den Küchenschrank gelegt, als es an seiner Wohnungstür klopfte. Jemand musste die Gegensprechanlage umgangen haben und ins Gebäude gelangt sein, als Pearl und Fedderman es verlassen hatten.

				Aber als Quinn durch den Türspion schaute, sah er Pearl.

				»Ich hab meine Handtasche vergessen«, sagte sie, als er die Tür öffnete. »Meine Pistole ist da drin.«

				Quinn trat einen Schritt zurück und ließ sie ein.

				Sie stellte sich in die Mitte des Wohnzimmers, stemmte ihre Hände in die Hüften und blickte sich um. Auch Quinn sah sich um. Keine Handtasche.

				Pearl ging zum Sofa und tastete zwischen den Polstern.

				»Ah!«, sagte sie und zog die kleine Handtasche, die zwischen den Polstern gesteckt hatte, hervor.

				Sie hielt sie an ihrem Riemen hoch, wie einen Fisch, den sie gerade gefangen hatte, und lächelte Quinn an. »Haben Sie noch Bier?«

				»Ich kann Ihnen eins holen«, sagte Quinn.

				Er ging in die Küche und kam eine Minute später mit einer offenen Dose Budweiser zurück. »Sagen Sie Fedderman, ich hätte ihm auch eins mitgegeben, wenn er nicht fahren müsste.«

				»Oh, er ist schon losgefahren. Ich habe ihm gesagt, dass ich die U-Bahn nach Hause nehme. Das ist keine große Sache, und es gab keinen Grund, ihn warten zu lassen.«

				Quinn spürte, wie sein Puls schneller wurde. Er sah sie aufmerksam an.

				»Diese Wohnung«, sagte sie und machte eine ausholende Bewegung mit ihrem Arm, »war wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr so ordentlich.«

				»Pearl, Sie haben noch nie in Ihrem Leben etwas vergessen, schon gar nicht Ihre Pistole.«

				Sie bückte sich und stellte die Bierdose auf den Teppich. Dann ging sie zu ihm und stellte sich dicht vor ihn. »Ich kann dich retten, Quinn.«

				»Und wie, Pearl?«

				»Ich kann dir deine Selbstachtung zurückgeben.«

				»Du hast mir geholfen, meine Wohnung aufzuräumen, jetzt willst du mit meinem Leben weitermachen?«

				»Die Frage ist, ob du es willst.«

				Der Duft ihres Haares, sogar der ihres Schweißes, war für Quinn wie ein Parfum. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn angesehen hatte, als er ihre Wohnung verlassen hatte, nachdem er die Nacht dort verbracht hatte. In seinem Unterleib zog sich etwas zusammen, auch wenn seine inneren Alarmglocken losschrillten. »Fedderman weiß, dass du deine Handtasche nicht vergessen hast.«

				»Scheiß auf Fedderman. Du bist schon eine Ewigkeit mit ihm befreundet. Du hast sicher auch was gegen ihn in der Hand.«

				Quinn grinste. »Pearl, Pearl …«

				»Ich kann dich retten«, sagte sie wieder und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

				Er erwiderte ihren Kuss und fühlte, wie sie ihre Lippen öffnete, dann spürte er die warme Kraft ihrer fordernden Zunge.

				Als sie sich voneinander lösten, lächelte sie ihn von unten an. »Ich hab auch eine andere Seite, weißt du.«

				Er wusste es. Er hob sie hoch und trug sie in sein Schlafzimmer.

				Ihr schien das zu gefallen.

				Ihren Sex konnte man als ekstatisch bezeichnen, und Quinn war von sich selbst überrascht. Pearl war oben und grinste auf ihn herab. Sie bewegte ihre Hüften zu einem wundervollen, lautlosen Takt, und ihre Brüste wiegten sich im selben Rhythmus. Nach einer Weile rollte er sie von sich herunter und drang von oben in sie ein, wobei er sich auf seinen Ellbogen und Knien abstütze. Sie war so klein, aber dennoch kompakt und kräftig.

				Er war sanft, übernahm aber die Kontrolle. Sie war dazu bereit und schlang ihre Beine um ihn, während sie es immer noch schaffte, ihre Hüfte im Gleichklang mit seinen kraftvollen Stößen zu bewegen. Ihr warmer Atem war dicht an seinem Ohr, und sie gab kehlige Laute von sich, die immer fordernder und lauter wurden.

				Danach lagen sie Seite an Seite auf dem Rücken, starrten die Risse in der Decke an und hörten zu, wie ihr stoßweiser Atem sich langsam beruhigte. Sie hatten einander mehr gewollt und genossen, als es beide für möglich gehalten hatten. Sie waren überrascht und, in gewisser Hinsicht, erschrocken über das, was sie immer noch gefangen hielt. Während der letzten halben Stunde hatte sich für beide alles verändert, für immer.

				Nach ein paar Minuten waren die einzigen Geräusche in dem kleinen, warmen Raum die der Stadt vor dem Fenster, die komplizierte Bühne, auf der sie weiterhin ihr Leben spielen würden.

				Wo zur Hölle …, fragte sich Quinn.

				… führt das hin?, fragte sich Pearl.

				Weniger als zwei Kilometer entfernt hatte sich der Night Prowler in seiner Ecke zusammengerollt, gemeinsam mit seinem Benzol und seinen Träumen. Das war eine der besten Zeiten überhaupt, wenn er wusste, was er als Nächstes tun würde, wer seine nächsten Opfer waren.

				Er war nicht vollkommen Sklave seiner Obsession. Er hatte einen freien Willen. Er wusste, dass die Schauspielerin perfekt sein würde, mit der anmutigen, geübten Musik ihrer Bewegungen, als ob ihr Gang mit Energie aus dem Boden gespeist würde. Aber sie war nicht verheiratet, und deshalb passte sie einfach nicht. In Sünde zusammenzuleben, in herrlicher Sünde, war nicht wie verheiratet zu sein, egal wie sehr die Leute es auch vorgaben.

				Die Schauspielerin hatte ihn zu sich gerufen, ohne es zu wissen. Sie war sich ihrer eigenen tonlosen Stimme nicht bewusst, noch wusste sie, dass sie auf mehr als nur eine Art Schauspielerin war. Doch sie war keine von ihnen, keine von seinen, deshalb beschloss er, sie zu vergessen, wie er viele andere vor ihr vergessen hatte. Sie waren wie glänzende Münzen, die es die Mühe nicht wert waren, sich zu bücken, um sie aufzuheben.

				Er schloss die Augen und schob jegliche Gedanken an die Schauspielerin beiseite. Aus einem anderen Winkel seines Gehirns schritt die wunderbare Lisa auf ihn zu, wie ein Supermodel auf einem himmlischen Laufsteg. Sie trat aus dem Schatten ans Licht, direkt in den Fokus. Er starrte nach innen und bewunderte ihre Schönheit.

				Mein Gott!

				Tränen liefen über seine starren Wangen. Er brauchte die Schauspielerin nicht. Nicht, solange er Lisa hatte.

				Er konnte sie jetzt ganz klar erkennen, jedes Detail. Die Kraft seines Geistes war so mächtig, dass er ihre Schönheit und ihr Wesen wieder auferstehen lassen konnte. Lisa, die ihren Kopf neigte und ihm einen koketten Blick zuwarf. Lisa, wie sie lächelte. Lisa, wie sie umherwirbelte. Die perfekte Lisa.

				Er spulte rückwärts, und da war sie, Lisa Ide, Managerin des Juweliergeschäfts auf der West Forty-Seventh Street, das sie und ihre Ehemann, Leon Holtzman, gemeinsam besaßen. Lisa, wie sie hinter glitzernden Schaukästen arbeitete. Lisa in ihrer Küche, gelb, an dem großen weißen Herd, der Geruch nach heißem Fett, wie sie sich streckte, um an etwas im hinteren Teil des Kühlschranks zu kommen, weiß-blau, wie sie von Hand abspülte, seifenlaugengelbe Gummifinger, mit dem Rücken zu ihm, in der knallengen schwarzen Hose, in der er sie gesehen hatte, ihre Haut, ihre Haut. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar hoch aufgetürmt und kess an ihrem Hinterkopf festgesteckt, genau wie damals, als er beobachtete hatte, wie sie das Juweliergeschäft verließ und mit großen Schritten den belebten Gehweg entlangging.

				Sie verblasste.

				Er hob das zusammengefaltete Tuch an sein Gesicht und inhalierte, lächelnd, aber immer noch mit Tränen auf den Wangen.

				Da war sie! Im Fokus, in Farbe …

				Er schaffte es jetzt viel schneller, sie so abzurufen, wie er es brauchte, wie er sie brauchte. Lisa Ide, mit ihren strahlend blauen, weit auseinanderliegenden Augen, ozeanblau, und ihrem breiten Mund mit den vollen Lippen, feuchtrot, und dem leichten Überbiss. Lisa Ide, die in dem Straßencafé gegenüber dem Lincoln Center mit ihrem Mann zu Mittag aß, die Kaffeetasse an ihren Mund hob, ihre Lippen sanft schürzte. Eine kleine Frau, aber in vielerlei Hinsicht so vollkommen, so absolut perfekt. Ihre Üppigkeit, das endlose und wunderbare Spektrum ihrer Farben. Ein Mann wie Leon, ein einfacher Händler, dessen Arbeit sein Leben war, würde niemals, nicht in tausend Jahren, verstehen können, wie Lisa wirklich war. Er handelte mit wertvollen Steinen und wusste nicht, was wirklich wertvoll war, obwohl er es direkt vor seiner Nase hatte.

				Ein Mann wie er verdiente es nicht anders, als zu sterben.

				Ja, es gab keinen Zweifel, wer die Nächsten waren. Der Night Prowler konnte spüren, wie sich das tödliche Wissen in ihm rührte, als ob etwas in ihm geboren wurde und anfing, schnell und schonungslos zu wachsen. Noch hatte es kaum Macht und war harmlos, aber bald schon würden ihm Zähne und Klauen wachsen. Und es würde seinen Willen bekommen.

				Er presste das gefaltete Tuch fest an seine Nase und inhaliere tief, aber das Benzol verlor seine Wirkung, und er spürte, wie er einfach einschlief.

				Kurz vernahm er das Brummen, aber es ebbte gleich wieder ab.

				Und er träumte, unfähig, ihr jetzt noch zu entkommen: Lisa, in der Badewanne stehend, kurz davor, sich ins warme Wasser zu setzen. Lisa, nackt auf der Treppe, als ob man die Frau aus Picassos Gemälde entwirrt und richtig zusammengesetzt hätte. Lisa beim Blumengießen. Lisa schlafend im Bett, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Lisas Haare und Augen und Haut und Lippen, ihr Blick und ihr Lächeln … die Musik ihrer Farben und ihres Gangs. Ihres zukünftigen Schmerzes. Stöhnende Lisa …

				Er erkannte, dass Schicksal und Traum eins waren.

				Detective Quinn, Lisa Ide. Was ich weiß und ihr nicht wisst.

				Bald bist du berühmt, Lisa.

			

		

	
		
			
				

				34

				Als Quinn erwachte, duftete es nach Kaffee und gebratenem Speck.

				Sofort erinnerte er sich an die letzte Nacht – Pearl.

				Jetzt war sie in der Küche und machte Frühstück. Er hatte nicht gewusst, dass Pearl so häuslich sein konnte. Die Pearl, die sich ihm letzte Nacht gezeigt hatte, war allerdings eine größere Überraschung gewesen.

				Er kletterte nackt aus dem Bett und tapste schwerfällig in Richtung Bad.

				»Quinn?« Pearls Stimme aus der Küche ließ ihn innehalten. Sie muss gehört haben, wie der Boden geknarzt hat.

				»Hm?« Seine vom Schlaf belegte Stimme ließ es wie ein Knurren klingen. »Ja?« Schon besser. Zivilisierter.

				»Du hast noch Zeit, dich vor dem Frühstück zu rasieren und zu duschen.«

				»Aha.« Er setzte seinen Weg ins Badezimmer fort.

				Als er geduscht und rasiert war, strich er seine nassen Haare zurück, ging ins Schlafzimmer und wühlte in den Schubladen seiner Kommode, bis er einen alten Bademantel fand, den er seit Jahren nicht getragen hatte. Der Gentleman in seinem Morgenrock. Er zog den Bademantel über, konnte aber seine Hausschuhe nicht finden, deshalb tappte er barfuß in die Küche.

				Pearl stand am Herd und hielt einen Pfannenwender in der Hand. Sie hatte versucht, ihre Haare zu kämmen, aber es war immer noch platt vom Schlafen. Sie trug die gleichen Kleider wie tags zuvor. Sie sahen aus, als hätte Pearl sie die ganze Woche über getragen. Die Bluse hatte Falten, die vermutlich kein Bügeleisen je wieder wegkriegen würde. Das war keine Frau, die aussah, als gehöre sie in eine Küche. Dennoch hatte sie den Tisch ordentlich gedeckt, auf den Tellern lag knuspriger Speck und in der Pfanne brutzelten Eier.

				»Ich dachte, du willst vielleicht in einem Café frühstücken«, sagte er.

				Die Glaskanne in der Kaffeemaschine war voll. Zwei saubere Tassen standen daneben. Er ging hinüber und schenkte sich eine Tasse des starken schwarzen Gebräus ein. Nirgends war Milch zu sehen. Woher weiß sie, dass ich meinen Speck knusprig mag und meinen Kaffee schwarz trinke? Sie muss mich die ganze Zeit über beobachtet haben.

				Pearl lächelte ihn an. »Zu Hause essen ist besser.«

				Zu Hause? »Ich dachte«, sagte Quinn, »dass wir im Café um die Ecke frühstücken und dann einen Spaziergang machen. Vielleicht kannst du dir irgendwo ein paar Klamotten kaufen.«

				Sie hob verwirrt eine Augenbraue. »Warum sollte ich Kleider kaufen wollen?«

				»Fedderman wird früher oder später hier auftauchen. Er wird sehen, dass du dieselben Kleider trägst wie gestern. Er wird wissen, dass du die Nacht hier verbracht hast.«

				Sei vorsichtig … Mach nicht gleich kaputt, was letzte Nacht passiert ist. »Das ist mir gleich. Eine oder beide Seiten gebraten?«

				»Beide Seiten. Mir ist es aber nicht gleich.«

				»Wenn du so darüber denkst … Soll ich das Eigelb aufpieksen?«

				»Nein.«

				Sie benutzte den Pfannenwender, um ein Ei auf einen der Teller mit dem Speck gleiten zu lassen, dann wendete sie geschickt das zweite Ei in der Pfanne.

				»Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, so offen zu zeigen, dass wir miteinander geschlafen haben.«

				Sie deutete mit ihrem Kinn auf das Ei. »Gut so?«

				»Ja.«

				»Fedderman hat heute Morgen eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter zu Hause hinterlassen. Er sagte, da ich nicht drangehe, geht er davon aus, dass ich schon los bin und mit der U-Bahn fahre und wir uns später hier treffen. Er braucht mindestens noch eine Stunde. Ich geh nach dem Frühstück los und such etwas anderes zum Anziehen.« Sie schob sein Ei von der Pfanne auf seinen Teller und grinste ihn an. »Nicht, dass Fedderman sich davon täuschen lassen wird.«

				Quinn wusste, dass sie recht hatte, trotzdem wollte er die Voraussetzungen schaffen, es abstreiten zu können. Wenn es wichtig für Präsidenten war, warum dann nicht auch für Quinn? »Es könnte sein, dass er eines Tages unter Eid über unsere Beziehung aussagen muss.«

				»Da ist was dran«, meinte Pearl, doch die Vorstellung schien sie eher zu belustigen. Aus dem alten Toaster sprangen zwei Scheiben Toast, begleitet vom Geräusch eines Vorschlaghammers, der auf einen Sack voller Stahlfedern traf. Quinn schreckte auf. Pearl ließ die heißen Toastscheiben auf einen Unterteller fallen und stellte sie auf den Tisch. Dann setzte sie sich und fing an zu essen.

				Quinn saß ihr gegenüber und sah zu, wie sie sorgfältig ein Stück Toast mit Butter bestrich. Er streute Salz und Pfeffer über sein Ei. Was zur Hölle tue ich hier? Wie konnte das passieren? »Pearl …«

				Sie reichte ihm die Butter. »Willst du lieber Marmelade?«

				»Butter ist in Ordnung.«

				»Was denkst du über letzte Nacht?« Pearl ging in die Offensive.

				»Es war fantastisch«, sagte Quinn und meinte es so. Er fand es wunderbar, wie sie ihn von der anderen Seite des Tischs her anlächelte.

				Ganz ruhig … frag nicht nach einer Antwort, die du nicht hören willst … »Ich muss wissen, ob es eine einmalige Sache war.«

				»Ich weiß nicht, wie es das sein könnte, Pearl. Ich bin jetzt schon süchtig nach dir.«

				Sie stand auf und kam um den Tisch herum, schluckte einen Bissen Toast, dann beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen fettigen Kuss auf die Wange.

				»Das hier … wir … es wird keinen Einfluss auf unsere Arbeit haben. Ich verspreche es.« Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl.

				»Das würde ich auch gar nicht zulassen«, sagte Quinn.

				Nach dem Frühstück kramte er in seiner Geldbörse und gab ihr einen Hundert-Dollar-Schein von dem Geld, das er von Renz bekommen hatte.

				»Quinn …«

				»Himmel, Pearl, es ist für die Klamotten! Es war meine Idee, dass du dir andere Kleider kaufst, also lass mich wenigstens dafür bezahlen.«

				»Warum solltest du?«

				»Weil ich derjenige bin, der sich wegen Fedderman Sorgen macht.«

				Eine Weile sagte sie nichts. Das Gefühl, von ihm wie eine Hure behandelt zu werden, war ihr immer noch zuwider. Sie wollte nicht, dass die vergangene Nacht durch irgendetwas beschmutzt wurde.

				»Ich hab mein eigenes Geld«, sagte sie.

				Quinn gab auf. Er räumte die Küche auf, während sie einkaufen ging.

				Eine halbe Stunde später kam sie mit einer Papiertüte in der Hand zurück. Sie ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

				Als sie wieder herauskam, trug sie dieselbe verknitterte Hose wie vorher, aber ein neues schwarzes T-Shirt mit dem Schriftzug der giants quer über ihren großen Brüsten.

				»Es gibt hier in der Umgebung keine anständigen Läden, in denen man einkaufen kann. Das ist alles, was ich finden konnte. Es ist ein Jungen-T-Shirt in Größe M.«

				Das T-Shirt passte überall, nur nicht an der Brust. Ein Junge, der Größe M trug, hätte den Stoff niemals so gedehnt. Der dunkelblaue Blazer, den sie gestern getragen hatte, hing über einer Stuhllehne und war nicht ganz so verknittert. Als sie ihn über das T-Shirt anzog, konnte man immer noch den gelben giants-Schriftzug lesen.

				»Das Beste, was ich in der kurzen Zeit auftreiben konnte«, sagte sie.

				»War das das einzige Team, das sie hatten?«

				Sie setzte zu einer Antwort an, wurde aber von der Gegensprechanlage unterbrochen. Quinn ging hin und drückte auf den Türöffner.

				Kaum hatte Fedderman die Wohnung betreten, blieb er stehen und schaute zuerst Pearl und dann Quinn an. »Erbärmlich.« Er blickte wieder zu Pearl. »Konntest du kein Yankees-Shirt finden?«

				»Warum Yankees?«

				»Du weißt schon … ‚Whatever Lola wants …‘«

				»Was zum Teufel soll das bedeuten?«

				»Das ist ein Song aus einem Broadway-Stück. Damn Yankees.«

				»Ich kann es mir bei meinem Gehalt nicht leisten, mir etwas am Broadway anzusehen.«

				»Ich weiß. Ich wollte nur ein bisschen Salz in die Wunde streuen.«

				»Du bist so ein Trottel, Fedderman.«

				Quinn hob einen Arm um Pearl aufzuhalten, falls sie auf Fedderman losging. Das hier konnte wirklich zum Problem werden. Er hatte großen Mist gebaut letzte Nacht. Alles noch komplizierter gemacht. »Okay, okay! Wir sollten endlich an die Arbeit gehen.«

				Pearl starrte Fedderman wütend an, der hämisch grinste.

				»Tut wenigstens so, als wärt ihr normal«, sagte Quinn und legte sein Schulterholster an. »Bitte.«

				»Normal gibt’s nicht«, murmelte Pearl, während sie zum Aufzug gingen.

				»Sonst wären wir längst arbeitslos«, meinte Feddermann.

				Quinn fragte sich, ob sie das nicht auch so bald waren.
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				»Sie wirken heute so entspannt«, sagte Rita Maxwell zu David Blank.

				Blank lehnte sich im weichen Leder des Sessels zurück und schloss seine Augen. »Sie scheinen überrascht. Selbst Ihre bekümmertsten Patienten haben ab und zu einen guten Tag.«

				Rita beschloss, mit dem zu arbeiten, was er ihr gegeben hatte. »Und warum genau fühlen Sie sich heute so wohl?«

				»Es passt und sieht gut aus.«

				»Können Sie etwas genauer sein oder sprechen Sie von Ihrem Anzug?«

				»Ich spreche vom Kosmos. Heute scheint alles zusammenzupassen und am richtigen Fleck zu sein.«

				»Und was sieht gut aus?«

				»Die Farben. Sie sind perfekt.«

				»Sie sprechen oft von Farben.«

				»Weil ich male. Meistens Landschaften. Manchmal aber auch Körper. Es ist faszinierend, wie viele verschiedene Farbtöne der menschliche Körper aufweist.«

				»Sie meinen Augen, Haare …?«

				»Das auch. Aber die menschliche Haut ist, wenn man genau hinsieht, wenn man genau hinhört …«

				Hinhört? Er vermischt Farben und Geräusche, koppelt verschiedene Sinnesebenen. Nichts Ungewöhnliches bei einem talentierten Künstler, wenn auch meist nicht so stark ausgeprägt. »Was nehmen Sie wahr, wenn Sie hinhören?«

				»Manchmal wunderbare Klänge. An manchen Tagen, wenn die Farben verblassen oder ineinander verlaufen, ein graues Brummen. Aber heute nicht. Heute höre ich ein Summen so sanft wie Musik, das bei jeder Frau anders klingt.«

				»Nur bei Frauen?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Wollen Sie andeuten, dass ich schwul bin und meine Neigung unterdrücke?«

				Was? »Nein, das will ich nicht.« Blank schien nicht verärgert zu sein, eher belustigt. »Gibt es Komplikationen, was ihre Sexualität betrifft?«

				Er öffnete seine Augen und lachte laut. »Komplikationen? Lustiger Ausdruck. Von Komplikationen spricht man doch eher im Zusammenhang mit einer Geburt, und nicht, wenn es um Sexualität geht.«

				»Mag sein.« Sie versuchte, amüsiert zu klingen, um auf seine heitere Stimmung einzugehen. Er war zum Scherzen aufgelegt, und sie war gespannt, wo das hinführte. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Sie in letzter Zeit nicht geboren haben.«

				»Nein, das stimmt«, er faltet seine Hände. »Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn.«

				»Sie meinen Ihre Kunst?«

				»Natürlich. Einmal hat eine Frau als Nacktmodell für mich posiert, sie hieß Carol. Wunderschöne Frau. Ich habe mich so angestrengt, ihre Spannung und all ihre Farbtöne einzufangen.«

				»Spannung?«

				»Im physischen Sinn. Ihre Haltung und Muskelspannung. Nicht jeder kann ein gutes Modell für einen Künstler sein.«

				»Das glaube ich Ihnen gern.«

				»Ein Künstler und sein Modell haben normalerweise eine streng geschäftliche Beziehung. Und so haben wir auch angefangen. Aber dann fiel sie eines Tages in meinem Atelier in Greenwich Village in Ohnmacht. Ich dachte, ich hätte zu viel von ihr verlangt, indem ich versucht habe, jede Sekunde des seltenen, aber perfekten Lichts auszunutzen … Es war golden; man konnte es hören und berühren.«

				Er warf Rita einen Blick von der Seite zu, um sicherzugehen, dass sie ihm zuhörte. Sie nickte und bewegte ihren Stift.

				»Ich fühlte mich schuldig«, fuhr Blank fort. »Sie tat mir leid. Also hob ich sie hoch und trug sie zu meinem Bett, damit sie sich ausruhen konnte. Als ich sie ablegte, öffnete sie die Augen, und die Art, wie sie mich ansah und lächelte, zeigte mir …«

				Er erzählte ihr weiter von seinen Verführungskünsten und sexuellen Abenteuern, während Rita so tat, als würde sie schreiben.

				»Wir waren uns näher als irgendjemand sonst auf der Welt«, sagte Blank. »Im folgenden Monat haben wir die Wohnung kaum verlassen, nur wenn wir …«

				Rita bewegte den Stift gleichmäßig. Ihr fiel auf, dass ihr sinnloses Gekritzel aus irgendeinem Grund anfing auszusehen wie arabische Schriftzeichen. Die Sitzung mit David Blank folgte nun dem üblichen Muster, und sie hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie dachte: Lügen, Lügen, Lügen …

				Außer in den ersten zehn Minuten …

				Wenn er fort war, würde sie das Band zurückspulen und sich den ersten Teil der Sitzung noch einmal genau anhören. Es war nicht so sehr das, was er gesagt hatte, sondern sein erleichterter, heiterer Ton, als ob ein großer Druck von ihm abgefallen wäre.

				Noch immer hatte Blank nicht den wahren Grund seines Kommens preisgegeben, sein wirkliches Problem. Es waren nicht die üblichen Ablenkungsmanöver, die sie von vorsichtigen Patienten kannte. Sie wusste, was er tat: Er breitete das Rätsel vor ihr aus, damit sie sich daran versuchen konnte. Und ein Teil von ihm hoffte verzweifelt, dass sie es lösen würde, weil er wusste, dass der schreckliche Druck zurückkehren würde und er sich davor fürchtete. Brummen. Ordnung und Farbe. Passt und sieht gut aus. Die Psychose als ein Gemälde. Und David Blank wusste, dass die Farben und Formen wieder anfangen würden, sich im Chaos aufzulösen.

				Die Vermischung unterschiedlicher Sinneseindrücke war etwas, was wirklich interessant war. Wenn es denn wirklich so war.

				Er schien sich sicher zu sein, dass Dr. Rita Maxwell seine Antwort war, dass sie ihm helfen konnte und irgendwann auch würde, ihn vielleicht rettete. Doch zunächst musste sie herausfinden, was er ihr verschwieg. Wer ist Carol?

				Früher oder später würde Rita es herausfinden. Wie und warum er auch immer seinen Weg zu ihr gefunden hatte, so hatte David Blank – wer immer er war – wer immer Carol war – sich die richtige Analytikerin ausgesucht.

				Sie musste sich nur in Geduld üben. Sie machte Fortschritte. Langsam lernte Rita immer mehr, Stück für Stück, und am Ende würde sie das Rätsel um David Blank lösen.

				Quinn saß auf der harten Holzbank am Eingang des Central Parks und sah den Joggern und Fahrradfahrern zu. Eine attraktive Frau Anfang zwanzig radelte auf einem Mountainbike an ihm vorbei, etwas, das in einer Stadt, die so flach war wie ein Monopoly-Brett, jeder brauchte. Quinn sah zu, wie ihre anmutige Silhouette kleiner wurde, als sie sich in die Pedale stellte, um Geschwindigkeit aufzunehmen. Ihre Hüften schwangen dabei hin und her, und ihr Haar glänzte in der Sonne. Er fragte sich, wie ihr Leben wohl aussah. Vielleicht war sie Studentin an der NYU oder eine junge Berufseinsteigerin, eine Ehefrau, eine Mutter, eine Schauspielerin, eine Musikerin oder Malerin, eine Hure oder ein Cop außer Dienst. Das menschliche Geheimnis.

				Er beschloss, dass es an der Zeit war, die Medien für ihre Zwecke zu nutzen.

				Dave Everson war ein Journalist bei der Times, der Quinn vor langer Zeit einmal seine Durchwahl in der Redaktion gegeben hatte. Everson war ein Journalist, zu dem Quinn Vertrauen hatte, und er konnte die Nummer immer noch auswendig. Er zog sein Handy aus der Tasche, die neben ihm auf der Bank lag, und wählte zum ersten Mal seit Jahren die Nummer.

				»Ich will verdammt sein«, sagte Emerson, nachdem Quinn sich gemeldet hatte. »Lang nichts mehr gehört!«

				»Zu lang«, entgegnete Quinn.

				Everson war nicht dumm; er wusste, dass Quinn nicht ohne Grund anrief. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?« Seine Stimme klang ein wenig aufgeregt.

				»Feuer.«

				Everson lachte. »Bei Ihnen brennt’s doch bereits, oder?«

				»Für jemand anderen«, sagte Quinn.

				»Ah … Ich schätze, es gibt Bedingungen.«

				»Sie werden es als Erster erfahren, wenn uns ein Durchbruch gelingt, Dave.«

				»Und sie wollen dafür anonym bleiben.«

				»Nein, ich will, dass das Arschloch weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin.«

				»Hey, das ist ja noch viel besser. Ein Zweikampf. Ich mag Sie wirklich, Quinn.«

				»Ich kann ganz liebenswürdig sein. Sind wir im Geschäft?«

				»Fahren Sie fort.«

				Claire Briggs runzelte die Stirn und überprüfte noch einmal das Ergebnis.

				Blau. Wieder. Kein Fehler.

				Sie war schwanger. Sagte zumindest der Schwangerschaftstest.

				Sie musste es irgendjemandem erzählen, aber nicht vor Jubal. Er musste der Nächste sein, der es erfuhr.

				Um vier kam Jubal zurück von seinem Vorsprechen, das er um zwei für die Rolle des sensiblen Helden in der Lincoln-Center-Produktion des Vietnam-Stücks Winding Road gehabt hatte, das in drei Monaten anlaufen sollte.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie, auch wenn der Ausdruck auf seinem Gesicht Bände sprach.

				Er trug einen hellblauen Pullover, den er sich um die Schultern gelegt und an den Ärmeln vor der Brust zusammengeknotet hatte, obwohl es viel zu warm für einen Pullover gewesen war, als er die Wohnung verlassen hatte. Jetzt löste er den lockeren Knoten und warf den Pullover in einem unordentlichen Haufen aufs Sofa.

				»Es ist scheiße gelaufen!« Er warf sich neben den Pullover aufs Sofa und runzelte die Stirn.

				»Jubal …« Claire ging auf ihn zu, während er den Kopf hängen ließ und seine Schultern zu beben begannen.

				Dann sah er auf und grinste. »Ich hab die Rolle!«

				Claire blieb stehen und atmete tief durch. »Oh, verdammt, du hast mich echt drangekriegt!«

				Jubal zuckte die Schultern, immer noch grinsend. »Ich bin eben ein guter Schauspieler!« Er sprang auf und umarmte sie, dann hob er sie hoch und wirbelte sie herum, während er durch den Raum tanzte. Als er sie wieder absetzte, war ihr so schwindelig, dass sie es kaum bis zum Sessel schaffte. Lachend und nach Luft schnappend ließ sie sich hineinfallen.

				»Lauter gute Nachrichten heute«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte, ohne dabei halb zu ersticken.

				Jubal ging auf und ab, zu aufgeregt, um sich hinzusetzen. »Um genau zu sein, bin ich nur in der Endauswahl, aber ich kann mir sicher sein, wie sie sich entscheiden werden. Alles hat gepasst, als ob ich all die Jahre nur für diese Rolle geübt hätte. Ich war der Letzte, der vorgesprochen hat. Ich bin einer von dreien, die sie ausgewählt haben, und die anderen beiden sind nicht halb so gut wie ich. Einer von ihnen ist Victor Valentino.«

				»Nie gehört.«

				»Er hat letztes Jahr in Black Alley gespielt. Der Typ sieht aus wie ein Gangster, aber er kann spielen. Vielleicht kriegt er ja die Rolle des knallharten Sergeant.«

				»Wer ist der andere?«

				»Randy Rallison.«

				Claire hatte schon mit Rallison gespielt. Er hatte Schwierigkeiten, sich an seinen Text zu erinnern, und viele im Ensemble hatten vermutet, dass er ein Alkohol- oder Drogenproblem hatte. »Im Vergleich zu Jubal Day ein Zombie auf der Bühne.«

				»Ich bin mir sicher, dass der Regisseur der gleichen Meinung ist. Er hat mir zugezwinkert, als ich gegangen bin. Ich bin mir sicher, dass er mir zugezwinkert hat.«

				Claire seufzte und legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln.

				»Wir gehen heute essen und feiern!«, sagte Jubal.

				»Wir haben mehr als eine Sache zu feiern.«

				»Ich weiß! Deine Karriere läuft super. Und diese Wohnung ist großartig. Wir haben Glück, Claire. Verdammt viel Glück!«

				»Ich bin froh, dass du es so siehst, Jubal. Aber wir haben mehr Glück, als du weißt. Ich bin schwanger.«

				Er blieb abrupt stehen und rührte sich nicht. Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine Maske. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er dachte. Zweifel durchfuhr sie wie ein Blitz.

				»Ich hätte dich damit nicht so überfallen dürfen.« Sie hörte das Zittern in ihrer Stimme und hasste es. Ihr Bauch begann zu schmerzen. Da wusste sie, was sie brauchte, was sie haben musste.

				»Bist du dir ganz sicher?«

				»Ich bin seit vier Wochen überfällig und der Test sagt, dass ich schwanger bin. Ich bin mir sicher. Ich fühle mich … anders. Es gibt keinen Zweifel.«

				Jetzt grinste er. »Mein Gott! Du bist schwanger!«

				Er kam zu ihr, zog sie sanft auf ihre Beine und küsste sie.

				»Wir können aus dem Gästezimmer ein Kinderzimmer machen«, sagte er. »Wir können das Baby füttern und seine Windeln wechseln …«

				»Oder ihre.«

				»Ihre. Und ihn-sie im Kinderwagen durch den Park schieben.«

				»Wir können zusehen, wie sie-er ihre-seine ersten Schritte macht.«

				»Ihm-ihr beibringen, wie man einen Baseball fängt.«

				»Und wie man bitte und danke sagt.«

				»Und nicht den Spinat ausspuckt.«

				»Wir können heiraten«, sagte Claire.
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				»Neue Computer«, sagte Sergeant Rudd, der an der Pforte des Reviers saß, als Pearl hereinkam. Er war ein alternder, breitschultriger Mann mit weißem Haar, einer Whiskey-Nase und Augen, die die Farbe von Bleikugeln hatten. »Wir müssen mit dem FBI Schritt halten, was die Technik betrifft.«

				Pearl warf einen Blick auf die Theke, hinter der der Beamte saß, und sah, wie er eine Tastatur aus einer Schachtel kramte. Der Computer auf der Theke sah tatsächlich neu aus und hatte einen beeindruckenden Flachbildschirm. »Wie sichern sie unsere Daten?«, fragte Pearl.

				Rudd starrte sie an.

				»Ich meine, übertragen sie die ganzen Daten von den alten auf die neuen Computer?«

				»Oh, sicher. Ich habe gehört, wie die Techniker über irgendein ZIP-Laufwerk-Ding gesprochen haben. Alles kein Problem, sagen sie. Aber für einen alten Cop wie mich ist ein Computer nicht mehr als ein guter Anker für ein Boot.«

				»Dinosaurier«, sagte Pearl und ging auf das Büro zu.

				»Du auch«, sagte Rudd hinter ihr. »Du bist nur eine kleinere, hübschere Version. Besonders heute Morgen.« Sie drehte sich um und sah, wie sein zerfurchtes Gesicht sich zu einem Grinsen verzog. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«

				Großer Gott! War es für ein geschultes Auge so offensichtlich? Pearl spürte, wie sie rot wurde. Sie ging schnell weiter und ignorierte Rudds Kichern.

				In dem Großraumbüro herrschte Chaos. Ein halbes Dutzend Techniker, die aussahen wie Teenager in hellblauen Blazern, installierte neue Computer auf den alten grauen Schreibtischen oder auf Computertischen neben den Schreibtischen. Das zwanzigste und einundzwanzigste Jahrhundert knallten hier aufeinander. Es waren nur zwei Detectives anwesend, ein schmieriger kleiner Widerling namens Weatherington und ein großer Kerl mit Bierbauch, den sie nur als »Big Mike« kannte. Sie waren beide verdeckte Ermittler bei der Sitte – wo sie Pearls Meinung nach auch hingehörten.

				Sie blieb für einen Moment stehen und ließ das elektronische Gemetzel auf sich wirken. Dann ging sie zurück zur Pforte.

				»Da drin sieht’s aus, als ob ein paar College-Jungs einen Streich aushecken, oder?«

				»Vielleicht ist es genau das.« Pearl deutete mit ihrem Daumen zum Büro.

				»An welchem der Schreibtische saß Quinn?«

				Rudd wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Papierkram zu, mit dem er beschäftigt war. Es war fast so, als hätte er die Frage erwartet; er saß nun seit über fünf Jahren an der Pforte und kannte alle Antworten. »Von der Tür aus der zweite links.«

				Er fragte nicht, warum Pearl danach fragte. Sie dankte ihm und kehrte zurück ins Büro.

				Sie ging zum zweiten Schreibtisch, auf dem ein neuer Computer stand. Der alte war nirgends zu sehen.

				»Was ist mit dem Computer passiert, der auf diesem Tisch gestanden hat?«, fragte sie die Technikerin, die zwei Tische weiter beschäftigt war.

				»Den haben wir nicht ausgetauscht«, sagte die junge Frau. Sie wog ungefähr dreißig Kilo und trug eine Brille, deren Gläser so groß waren wie CD-ROMs. »Er war so neu, dass wir nur den Speicher erweitert haben. Hat jetzt 512 Megabyte RAM.«

				»Wow«, sagte Pearl. »Wie neu ist er?«

				»Höchstens drei oder vier Jahre alt.«

				»Gibt es noch mehr solche Computer? So neu, dass sie nicht ausgetauscht werden?«

				»Nicht dass ich wüsste«, sagte die junge Frau und fing an, ein Kabelknäuel zu entwirren. Pearl überlegte, ob sie Rudd fragen sollte, wo Quinns alter Computer sein könnte, doch sie entschied sich dagegen. Sie hatte eine ziemlich gute Idee.

				Sie setzte sich an einen der neuen Computer und fuhr ihn hoch. »Sind die Programme noch die gleichen?«, fragte sie einen anderen jugendlichen Techniker. Dieses Mal handelte es sich um einen Jungen mit schlechter Haut und buschigen Augenbrauen, die über seinen wässrig braunen Augen zusammengewachsen waren.

				»Genau wie ihr alter, nur größer und schneller, Ma’am. Wie eine zweite Hochzeit mit einem jüngeren Mann.«

				Pearl sah den pickligen Punk an und fragte sich, ob er sie anbaggern wollte, aber er schien völlig unbeeindruckt, während er sich mit einem Schraubendreher an der Rückseite eines Computers zu schaffen machte. Er schraubte die cremefarbene Metallabdeckung ab, die nur von ein paar wenigen Schrauben gehalten wurde, und fing an, an den Innereien des Computers herumzubasteln.

				Pearl lehnte sich zur Seite, sodass sie etwas sehen konnte. »Ist das die Festplatte?«

				»So fest sie es mögen, Ma’am.«

				Pearl starrte den Jungen an. Er lächelte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

				Was hab ich heute Morgen an mit? Ist das männliche Geschlecht in der Lage zu riechen, wenn man kürzlich Sex hatte?

				Pearl tippte ihr Passwort ein und öffnete das Programm, das die Gegenstände in der Asservatenkammer Daten und Fallnummern zuordnete. Sobald sie Quinns Namen eingetippt hatte, erschien eine Referenznummer, die ihr helfen würde, den Computer zu finden, ähnlich wie die Dewey-Dezimalklassifikation dabei half, sich in einer Bibliothek zu orientieren.

				Sie schrieb die Nummer auf einen Notizzettel, dann fuhr sie den Computer herunter und machte sich auf den Weg zur Asservatenkammer.

				Ein schläfrig dreinblickender Sergeant hatte Dienst. Er saß hinter einer Theke und war in eine Ausgabe der New York Post vertieft. Pearl zeigte ihre Dienstmarke und trug sich ein, und der Sergeant widmete sich wieder einem Artikel, der aussah, als würde er von Anna Caruso handeln.

				Pearl ging durch eine hölzerne Schwingtür und betrat einen vergitterten Bereich in einem fensterlosen Raum, der vor über zwanzig Jahren an die Polizeiwache angebaut worden war.

				Es war nicht schwer, den Computer zu finden. Er stand, in Plastikfolie verpackt, auf dem zweiten von einer Reihe Metallregalen. Pearl blickte sich um. Um diese Uhrzeit war sie allein. Sie hatte ihre Ruhe.

				Sie glich die Nummer auf dem Etikett mit der auf ihrem Zettel ab, dann zog sie den Computer aus dem Regal und drehte ihn um. Nachdem sie ungefähr einen Meter Klebeband abgezogen hatte, konnte sie die Plastikfolie von dem Computer entfernen.

				Pearl hatte sich nicht getraut, einen Schraubendreher von einem der Techniker zu leihen, aber sie hatte das Schweizer Taschenmesser dabei, das sie immer in ihrer Handtasche mit sich trug.

				Der Schraubendreher des Messers erfüllte seinen Zweck. Es dauerte weniger als zehn Minuten, die rechteckige Metallverschalung des Computers aufzuschrauben und zu entfernen, die Festplatte herauszunehmen und die Abdeckung wieder anzuschrauben. Nach ein paar weiteren Minuten hatte sie den Computer wieder in die Plastikfolie verpackt und auf seinen Platz im Regal zurückgestellt.

				Die Festplatte war aus glänzendem Metall und ungefähr so groß wie ein Taschenbuch. Sie steckte sie in ihren Hosenbund unter der Bluse und ging zurück zum Büro.

				»Ich gehe«, sagte sie zu Sergeant Rudd, der immer noch mit seinem Papierkram beschäftigt war.

				»Warum? Geben dir die Kids das Gefühl, ein bisschen dumm zu sein?«

				»Ich fürchte ja.« Sie grinste.

				»Früher war es so«, meinte Rudd, »dass die Leute mit dem Alter klüger wurden.«

				»Das war immer nur ein Gerücht«, sagte Pearl, bevor sie die schwere Tür aufstieß und nach draußen in den heißen Morgen trat.

				Während sie zu ihrem Auto ging, warf sie einen Blick auf die Uhr. Noch nicht ganz acht. Wenn sie sich recht erinnerte, öffnete die Börse nicht vor halb zehn. Wenn sie sich beeilte und nicht irgendwo im Verkehr stecken blieb, sollte es reichen.

				Natürlich würde sie schneller an ihr Ziel gelangen, wenn sie das Blaulicht und die Sirene benutzte. Das Problem war nur, dass sie keine Rufbereitschaft hatte und es sich nicht um einen Notfall handelte, deshalb war es streng genommen gegen die Vorschriften.

				Pearl beschloss, das Blaulicht und die Sirene einzuschalten.

				Als sie den Wohnblock erreichte, in dem Michelle Quinn wohnte, zeigte die Uhr auf dem Armaturenbrett acht Uhr fünfzig. Die Börse würde erst in vierzig Minuten öffnen, es war also möglich, dass Michelle noch in ihrer Wohnung war.

				Pearl parkte ihren Wagen im absoluten Halteverbot und joggte über die Straße zu Michelles Mietshaus. Es war das erste Mal, dass sie es sah. Ihre anderen Treffen mit Michelle hatten in einem Café in der Nähe ihres Büros im Finanzdistrikt stattgefunden. Es war ganz offensichtlich ein teures Wohnhaus, mit einem uniformierten Portier, der aussah wie der Diktator eines kleinen Landes. Michelle musste ihren Job als Aktienanalystin ganz gut beherrschen. Wenn es stimmte, was Pearl so hörte, musste jeder Aktienanalyst, der nach der letzten Börsenbaisse nicht im Gefängnis saß und noch immer einen Job hatte, seine Arbeit ganz gut beherrschen.

				Sie sagte dem Portier ihren Namen und wen sie besuchen wollte. Er studierte den winzigen Bildschirm seines tragbaren Minicomputers, den er aus einer versteckten Tasche seiner Jacke gezaubert hatte, und zog eine Augenbraue nach oben.

				»Sie erwartet mich nicht«, sagte Pearl.

				Sie trat einen Schritt zurück und bewunderte seine Schulterklappen, während er oben anrief, um zu sehen, ob Michelle Quinn zu Hause war und Besucher empfing, die so gekleidet waren wie Pearl.

				Sie war es und sie tat es.

				Quinns Schwester stand in der offenen Tür, damit Pearl die Wohnung leichter finden konnte. Sie war für die Arbeit gekleidet – ein graues Nadelstreifenkostüm und eine hellgraue Bluse –, oder besser gesagt, um zur Arbeit zu gehen: an den Füßen trug sie weiße Turnschuhe, die im scharfen Kontrast zu ihrem düsteren Outfit standen. Pearl wusste, dass Michelle wie viele New Yorker Geschäftsfrauen ihre konservativen, ungemütlichen Schuhe in ihrer Handtasche tragen würde, bis sie im Büro ankam.

				Als Pearl auf sie zuging, lächelte Michelle und streckte ihr die Hand entgegen. »Was Wichtiges?«

				»Vielleicht. Ich will Sie nicht lange stören«, sagte Pearl, während sie sich die Hände schüttelten.

				»Wenn es um Frank geht, können Sie mich gerne auch lange stören.« Michelle führte sie in ihre geräumige und geschmackvoll eingerichtete Wohnung, die einen herrlichen Ausblick über die sonnenbeschienene Stadt und den Hudson River bot. Durch die Fenster fiel kristallenes Licht, dass durch die gekippten Scheiben noch intensiver zu werden schien, und es duftete leicht nach Flieder.

				»Nett haben Sie’s hier«, sagte Pearl und schnitt innerlich eine Grimasse angesichts ihrer Untertreibung. Die meisten Leute in Manhattan wären bereit, über Leichen zu gehen, um in einer solchen Wohnung leben zu können. Pearl, zum Beispiel.

				Michelle bot ihr Kaffee an, aber Pearl lehnte ab; keine der beiden Frauen hatte Zeit zu verlieren.

				Sie gingen durch das Wohnzimmer in die Bibliothek, die mit Möbeln aus massivem Holz und der Art von weichem Leder ausgestattet war, das schon abgenutzt wirkte, wenn man es kaufte. Auf einem breiten Schreibtisch aus Walnussholz stand ein blaugrauer Computer, der aussah, als stammte er direkt von der Kommandobrücke des Raumschiffs Enterprise. Michelle deutete auf einen Stuhl, aber Pearl lehnte wieder ab und griff in ihre Handtasche. Sie zog die Festplatte heraus, die sie aus Quinns altem Computer ausgebaut hatte. »Das ist …«

				»Ich weiß, was das ist«, unterbrach Michelle sie. Vorsicht hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Sie warf Pearl einen Blick zu, der sie an den erinnerte, mit dem Quinn sie manchmal bedachte.

				»Ich werde Ihnen nicht erzählen, wie sie in meine Hände gelangt ist«, sagte Pearl, die wusste, was Michelles Problem war, »aber ich werde Ihnen sagen, woher sie stammt. Sie gehört zu dem Computer, der auf dem Schreibtisch Ihres Bruders gestanden hat, als seine Probleme anfingen.«

				Michelle starrte auf das kleine rechteckige Metallkästchen und runzelte die Stirn. Pearl war sich nicht sicher, was sie dachte, aber sie hätte ihr gerne gesagt, dass sie sich nicht so anstellen sollte; immerhin war es ein Cop, der ihr das Ding gab. Es handelte sich nicht um den Enron-Skandal, der wieder von vorne losbrach.

				Wobei es auf einer persönlichen Ebene noch viel schlimmer werden könnte.

				Michelle kam näher, streckte die Hand aus und nahm die Festplatte mit festem Griff. Offensichtlich war ihr vollkommen bewusst, dass jetzt ihre Fingerabdrücke darauf waren. Michelle war keine Frau, die leichtfertig Entscheidungen traf, sondern sorgfältig das Für und Wider abwog.

				»Ich bin sicher, dass viel gelöscht worden ist«, sagte Pearl, die sich jetzt viel besser fühlte, was Michelle betraf. Quinn hatte gesagt, dass man ihr absolut vertrauen konnte, sie war nicht nur seine Schwester, sondern auch seine beste Freundin.

				»Kaum etwas ist jemals wirklich gelöscht«, meinte Michelle, »außer der, der es tut, weiß, wie es funktioniert. Oder wenn der, der versucht, die Daten wiederherzustellen, nicht weiß, wie es geht. Die Gefängnisse sind voll mit Leuten, die fälschlicherweise gedacht haben, sie hätten belastende Beweise von ihrem Computer gelöscht.«

				»Ich habe auf meinem eigenen Computer gesehen, dass er eine Art Logbuch darüber führt, wann ich welche Seiten im Internet besucht habe. Ein chronologisches Protokoll darüber, wo ich gewesen bin. Wenn Sie in der Lage wären, sie chronologisch anzuordnen …« Pearl wurde zunehmend bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Nicht genug auf jeden Fall. Aber war sie nicht genau deswegen hier?

				Michelle starrte sie an und wartete.

				Pearl redete weiter. »Wenn Sie diese Zeiten, Tage und Orte im Internet, die Kinderpornoseiten, wiederherstellen und sie mit den Dienstzeiten ihres Bruders vergleichen könnten, wären wir vielleicht in der Lage zu beweisen, dass er ganz woanders war, als zumindest ein paar dieser Seiten aufgerufen wurden.« Pearl blickte sie ruhig an und versuchte, intelligent auszusehen. Diese Michelle war furchteinflößend. »Ist irgendetwas davon auch nur im Entferntesten möglich? Ist es möglich, dass diese Informationen immer noch zugänglich sind?«

				»Vielleicht.«

				Das Gesicht der Frau verriet nicht viel, dachte Pearl. Mount Rushmore mit Make-up. »Was müssten Sie tun, um die Daten wiederherzustellen?«

				»Meine Karriere aufs Spiel setzen.«

				»Genau wie ich meine aufs Spiel setze«, sagte Pearl. »Und Quinn ist noch nicht mal mein Bruder.«

				Michelle lächelte. Und in diesem Moment wusste sie, dass ihre romantische Beziehung mit Quinn kein Geheimnis war. Vielleicht hatte Michelle mit Quinn gesprochen. Oder mit Sergeant Rudd. Oder vielleicht hatte Michelle es ihr einfach irgendwie angesehen. Vielleicht brachten sie es schon im Radio.

				»Gutes Argument«, sagte Michelle. Sie sah sich die Festplatte genauer an. »Das ist eine interne Festplatte, deshalb kann ich sie nicht einfach in einen Wechselrahmen an irgendeinem Computer stecken. Jemand muss einen Schraubendreher benutzt haben, um sie auszubauen.«

				»Sie sind die Expertin«, sagte Pearl.

				»Ich kann sie in einen anderen Computer einbauen und sie mir ansehen. Es gibt Wege, Software, mit der man so gut wie alles, was vermeintlich gelöscht wurde, wiederherstellen kann. Und die meisten Leute – vielleicht auch die, mit denen wir es zu tun haben – glauben, dass alles, was sie loswerden wollen, unwiederbringlich verschwunden ist, sobald sie die Delete-Taste gedrückt haben.«

				»Haben Sie diese Software?«

				»Wenn ich sie brauche, kann ich sie bekommen. Aber ich kann an das, was wir wollen, vielleicht auch herankommen, indem ich die Systemprogramme eines anderen Computers benutze. Das kann aber eine Weile dauern.«

				»Wann können Sie damit anfangen?«

				Michelle zog ihren Blazer aus und faltete ihn so, dass die Innenseite nach außen zeigte. Dann legte sie ihn sorgfältig über die Lehne eines Stuhles. »Jetzt. Heute Morgen. Es verspricht ein ruhiger Tag an der Börse zu werden. Das Geld liegt am Spielfeldrand und wartet darauf, was die Notenbank tut.«

				»Ja«, sagte Pearl. »Die Notenbank.«

				Michelle grinste. »Ich erledige ein paar Anrufe, dann mache ich mich an die Arbeit. Aber erwarten Sie nicht, dass ich gleich heute Ergebnisse liefern kann. Wo kann ich Sie erreichen?«

				Pearl lehnte sich über die breite, polierte Tischplatte und schrieb ihren Namen und ihre Handynummer auf einen Notizblock. »Hier, oder Sie probieren es auf Quinns Nummer.«

				»M-mh.« Doch auch wenn ihr Ton sich etwas zweifelnd anhörte, schien Michelle insgeheim erfreut. Pearl fand, dass es sich gut anfühlte, akzeptiert zu sein.

				»Sie haben mein Wort, dass die Quelle jeglicher Informationen, auf die Sie stoßen, vertraulich bleibt, wenn es irgendwie möglich ist. Mehr kann ich leider nicht versprechen.«

				»Ich verstehe. Ihr Wort reicht mir.«

				»Danke«, sagte Pearl. »Ich meine, wirklich danke.«

				Sie hatte erwartet, dass Michelle »Gern geschehen« antworten würde, aber stattdessen sagte sie einfach: »Er ist mein Bruder.«

				»Da ist noch was«, meinte Pearl. »Solange Sie nichts finden, was für uns nützlich ist, gibt es keinen Grund, Ihrem Bruder von der Sache zu erzählen.«

				»Außer er fragt aus irgendeinem Grund danach. Ich werde ihn nicht anlügen. Das wurde er oft genug.«

				»Das wurde er allerdings«, sagte Pearl. »Ich höre jetzt auf, ihre Zeit zu verschwenden. Ich finde selbst hinaus.«

				Michelle verlor keine Zeit mit Höflichkeiten. Sie saß schon an ihrem Computer, als Pearl die Wohnung verließ. Als sie wieder unten auf dem sonnenwarmen Gehweg stand, dachte Pearl darüber nach, was sie getan hatte: Polizeieigentum aus der Asservatenkammer gestohlen und Quinns Schwester mit hineingezogen. Und zweifelsohne auch Quinn, wenn der Diebstahl ans Licht kam und nichts Entlastendes auf der Festplatte zu finden war.

				Für jeden, der etwas mit der Sache zu tun hatte, konnte es ein großes Problem bedeuten, selbst für Fedderman. Keinem von ihnen würde je wieder Vertrauen entgegengebracht werden. Das Gesetz war gebrochen worden. Der Verlust ihrer Karrieren wäre ihr kleinstes Problem.

				Computer, entschied Pearl, waren gefährliche Instrumente.

				*

				Lars Svenson wälzte sich mehrere Stunden in seinem Bett herum, aber er konnte einfach nicht einschlafen. Er überlegte, sich noch etwas von dem Zeug reinzuziehen, dass er von seiner letzten Eroberung gestohlen hatte, aber vielleicht hatte genau das dafür gesorgt, dass er jetzt so fertig war.

				Schwitzend und zitternd setzte er sich im Bett auf. Das hier war einfach nur scheiße. Er hatte das Gefühl, als würden Käfer direkt unter seiner Haut herumkrabbeln.

				Er würde auf keinen Fall einschlafen können, und er würde völlig tot sein, wenn er am Nachmittag zur Arbeit ging.

				Wenn er überhaupt zur Arbeit ging. So wie der Tag sich entwickelte, könnte es gut sein, dass er sich krankmeldete. Oder sich den Tag freinahm.

				Jetzt würde er erst einmal aufstehen und sich anziehen. Die Wohnung verlassen und einen Spaziergang machen. Vielleicht in irgendeiner Bar etwas trinken und sich betäuben, den Druck in seinem Inneren abbauen, der immer größer und größer wurde.

				Noch ein bisschen herumlaufen. Vielleicht stundenlang.

				Manchmal, wenn er weit genug lief, wurde es besser.

				Manchmal auch nicht.
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				Lisa Ide merkte, dass sie ihre Brille vergessen hatte. Sie brauchte sie, um die winzige Schnörkelschrift auf der Speisekarte des Petit Poisson zu lesen, wo sie in einer halben Stunde mit zwei alten Freundinnen vom College verabredet war. Beim Lunch würden sie sich damit vergnügen, über alte Verbündete und Feinde zu plaudern. Vielleicht würden sie Fotos anschauen, alte und neue. Lisa freute sich auf das Treffen; es versprach, eine richtige Weiberrunde zu werden.

				Sie hielt an und trat an die Wand eines Gebäudes, um den Strom der Fußgänger nicht zu behindern. Sie hatte weniger als die Hälfte der Strecke zu ihrer U-Bahn-Station zurückgelegt. Es blieb ihr immer noch genug Zeit, um in die Wohnung zurückzukehren, die Brille zu holen und dann ein Taxi zum Restaurant zu nehmen.

				Nachdem sie sich entschieden hatte, ging sie mit großen Schritten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dann verfiel sie in einen eleganten Laufschritt, um noch über die grüne Ampel an der Kreuzung zu kommen.

				Im Flur vor ihrer Wohnungstür kramte sie ihren Schlüssel aus der Tasche und ließ ihn fallen. Sie erinnerte sich selbst daran, dass sie noch genügend Zeit hatte, hob ihn auf, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür. In ein paar Sekunden würde sie wieder draußen sein mit ihrer Brille in der Hand.

				Wo ist sie?

				Sie hatte sich letzte Nacht in den Schlaf gelesen, ein Thriller von Michael Connelly, und hatte die Brille vielleicht auf das Buch auf ihrem Nachttisch gelegt, bevor sie das Licht gelöscht hatte und weggedöst war.

				Doch sie hatte nur ein paar Schritte in Richtung Schlafzimmer gemacht, als ihr einfiel, dass sie die Brille am Morgen in der Küche getragen hatte, um die Kalorienangaben auf der Müslischachtel zu studieren. Und später, um eine Telefonnummer in ihrem Adressbuch nachzuschlagen.

				Sie ging zum Telefon, das auf einem Tischchen neben der Tür stand.

				Keine Brille.

				Dann in der Küche. Ich habe sie wahrscheinlich mit zurück in die Küche genommen, als ich mir vor einer Stunde eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank geholt habe. Natürlich! Ich muss die Brille wohl abgelegt haben, als ich beide Hände benutzt habe, um die Plastikflasche aufzuschrauben.

				Als sie zur Küche ging, hörte sie ein leises Geräusch aus dem Schlafzimmer, als ob etwas umgefallen wäre.

				Sie blieb stehen. Leon musste krank geworden und nach Hause zurückgekehrt sein.

				Nein, das passte nicht zu Leon.

				Aber wenn da jemand ist, dann muss es Leon sein.

				Vielleicht war er aus dem Laden zurückgekommen, um etwas zu holen, was er vergessen hatte. Sie war hier, weil sie zerstreut war, warum also nicht auch Leon? »Leon?«

				In der schweren Stille der ruhigen Wohnung wartete sie auf eine Antwort. Es kam keine. Sie rief lauter: »Leon!«

				Okay, er war wohl nicht zu Hause. Das Geräusch aus dem Schlafzimmer war wahrscheinlich von etwas verursacht worden, das umgefallen war – ein Bilderrahmen vielleicht –, oder war aus der Wohnung obendrüber gekommen. Oder sie hatte sich das leise Geräusch nur eingebildet. Es gab viele Möglichkeiten. Und sie hatte jetzt keine Zeit, sich über alles Gedanken zu machen.

				Lisa setzte ihren Weg in die Küche fort. Als sie durch die Tür kam, sah sie ihre Brille sofort neben einem zusammengefalteten Küchenhandtuch auf der Arbeitsfläche liegen.

				Gut! Jetzt muss ich sie mir nur schnappen und schon bin ich wieder weg.

				Als sich ihre Finger um das dünne Metallgestell schlossen, warf sie einen Blick auf die digitale Uhr am Herd. Immer noch genügend Zeit.

				Sie wollte gerade aus der Küche gehen, als sie den Strauß gelber Rosen in der Mitte des Küchentischs bemerkte.

				Sie blieb abrupt stehen, dann ging sie zum Tisch, um den Strauß näher zu betrachten. Es waren sechs gerade erblühte, frisch geschnittene gelbe Rosen in einer schlichten Glasvase, die mit Wasser gefüllt war. Keine Karte. Ziemlich schön. Sie konnte nicht anders als sich über den Tisch zu beugen und an der Blüte, die ihr am nächsten war, zu schnuppern und ihren Duft zu genießen.

				Wieder Leon? Wieder eins seiner geheimnisvollen Geschenke? Wie die Ohrringe, die ich in meinem Schmuckkästchen entdeckt habe, von denen er behauptet, ich besäße sie seit Jahren und hätte es nur vergessen?

				Wenn es so war, sollte sie die Rosen noch nicht finden; sie waren eine Überraschung für heute Abend. Dachte er, es wäre ihr Jahrestag oder ihr Geburtstag? Beides war möglich. Es wäre nicht das erste Mal, dass er die Termine wichtiger Ereignisse durcheinanderbrachte. Lisa erinnerte sich daran, wie er den Valentinstag einmal achtundvierzig Stunden zu früh angekündigt und auf das Sale-Schild im Schaufenster morgen geschrieben hatte. Lisa musste lächeln.

				Sie überlegte, ob sie noch einmal den Namen ihres Mannes rufen oder nachschauen sollte, ob er im Schlafzimmer war.

				Doch wenn er sich im Schlafzimmer befand, dann weil sie ihn überrascht hatte, als sie unerwartet in die Wohnung zurückgekehrt war, und er nicht wollte, dass sie ihn fand. Er versteckte sich in der Hoffnung, dass sie ihn oder die Rosen nicht entdeckte. Lisa stand da und fragte sich, was sie tun sollte. Sie beschloss, nichts zu tun.

				Lass Leon seinen Spaß. Vielleicht weiß er ja, was er tut. Vielleicht hat er ja einen Plan. Wie eine Reise nach Europa oder eine Kreuzfahrt in der Karibik.

				Lisa verließ die Wohnung und verriegelte die Tür hinter sich. Heute Abend würde sie so tun, als wären die Rosen eine große Überraschung. Was immer hier vorging, war merkwürdig, aber sie konnte nichts anderes tun, als mitzuspielen.

				Erst als sie wieder auf dem belebten Gehweg stand und darauf wartete, dass die Ampel auf Grün schaltete, damit sie eine befahrene Kreuzung überqueren konnte, ließ sie den Gedanken zu: Was, wenn jemand anderes die Rosen in die Küche gestellt hat und ins Schlafzimmer gegangen ist, als ich unerwarteterweise nach Hause zurückgekommen bin?

				Jemand anderes als Leon!

				»Wer rastet, der rostet, Lady!«

				Die Ampel war auf Grün gesprungen. Ein kleiner Mann mit rotem Gesicht versuchte, um sie herumzugehen, und rammte ihr dabei seinen Aktenkoffer in die Hüfte. Ein paar Strähnen seines schütteren schwarzen Haars klebten über seinem ansonsten kahlen Schädel, und er trug einen schicken grauen Anzug und etwas, das aussah wie eine blaue Ascot-Krawatte.

				»Wer rastet, der …«

				»Den Spruch hab ich ja noch nie gehört«, sagte Lisa. »Ist er urheberrechtlich geschützt?«

				Der aufgeregte kleine Kerl tat genau das, was sie auch hätte tun sollen – er ignorierte ihre Bemerkung.

				Sie ließ ihn vorbei, und er eilte mit großen Schritten vor ihr her über die Straße.

				Hinter ihm konnte Lisa schon das Schild des Petit Poisson erkennen.

				Und war diese Frau in dem blauen Kleid etwa Abbey? Dieser Moppel, der gerade ins Restaurant ging?

				Wenn ja, dann hat sie zugenommen. Ordentlich zugenommen.

				Lisa vergaß die gelben Rosen, während sie ihre Schritte beschleunigte. Sie wollte nicht die Letzte sein, die im Restaurant ankam.

				Man könnte sonst über sie reden.
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				Hiram, Missouri, 1989.

				Luther sah ihnen beim Schlafen zu. Milford hatte mehr Scotch als sonst nach dem Abendessen getrunken und war beinahe bewusstlos. Er schlief so tief, dass er noch nicht einmal schnarchte. Sein Atem war so gleichmäßig und beständig wie das Meer. Cara schlief nicht ganz so tief neben ihm.

				Luther trat näher und konnte sehen, wie sich die zarte Haut ihrer geschlossenen Augenlider bewegte, als sie im Schlaf mit den Augen rollte.

				Sie träumt. Vielleicht von mir.

				Vielleicht würde er sie aufwecken und mit ihr nach unten gehen oder nach oben in ihr Nest auf dem Dachboden. Oder – und das hatten sie sich noch nie getraut – sie könnten gleich hier neben Milford im Bett Sex haben, im Gleichklang mit Milfords regelmäßigen Atemzügen und seiner Ahnungslosigkeit. Luther zog es in Erwägung; Milford hatte sich nicht gerührt, seit er das Schlafzimmer betreten hatte, vielleicht auch lange davor nicht. Seine Haare waren noch nicht einmal verstrubbelt. Luther konnte Cara mit einem Kuss wecken, eine Hand über ihren Mund legen, um sie ruhigzustellen, falls nötig, und dann …

				Sei nicht so dumm!

				Luther merkte, dass sein Atem so laut war, dass man ihn hören konnte, und trat vom Bett zurück. Als ob sie seine Gegenwart spürte, hob Cara eine Hand an die Stirn, dann ließ sie sie wieder sinken. Ihre Augen blieben geschlossen.

				Die Sands sollten ihren Schlaf haben. Luther würde in seinem geheimen Revier umherstreifen.

				Er verließ das Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu, lehnte sie aber nur an. Schon nach wenigen Schritten fühlte er sich sicher. Die dicken Wände würden seine Geräusche verschlucken. Ohne darauf zu achten, leise zu sein, ging er die knarzende Treppe ins Erdgeschoss hinunter.

				Das hier war seine Zeit, seine eigene dämmrige Welt, in der er alles haben konnte, was er gerade brauchte – Essen, Trinken, Schutz, Frauen …

				Gerade war er hungrig. Vielleicht wegen des Benzols, das er auf dem Dachboden geschnüffelt hatte; er tat das manchmal, was dazu führte, dass er danach Lust auf Sex hatte und hungrig war. Manchmal hatte es auch Einfluss auf sein Urteilsvermögen, etwas, was er immer erst rückblickend erkannte.

				Luther ging in die Küche, die erhellt war von der Leuchtanzeige am Herd und dem Mondlicht, das durch die Vorhänge hereindrang. Er erinnerte sich an den Duft des Abendessens vor ein paar Stunden, der durch all die Lüftungsrohre und Risse und Hohlräume des alten Hauses bis in seine höchsten Regionen gedrungen war, während Luther auf seinem Feldbett auf dem Dachboden gelegen und gelesen hatte. Die Sands hatten Truthahn gegessen, eines von Milfords Lieblingsgerichten, das Cara regelmäßig zubereitete. Mindestens einmal in der Woche war Thanksgiving. Es war immer etwas übrig, und Cara sorgte dafür, dass genug weißes Fleisch für Luther zurückblieb.

				Er roch noch etwas anderes, als er die Küche betrat. Rosen. In der Mitte des Küchentischs stand eine Glasvase, mit einem halben Dutzend Rosen, die Cara aus dem Garten mitgebracht hatte. Sie liebte Rosen, besonders die gelben. Der Duft von Rosen erinnerte ihn an Cara, und er wusste, dass er es immer tun würde.

				Er öffnete die Tür des Kühlschranks und entdeckte eine große Portion des Vogels auf einer Platte, die mit Alufolie abgedeckt war. Er nahm die Platte heraus und stellte sie auf den Resopaltisch.

				Als er die Folie abgenommen hatte, freute er sich, mehr als die Hälfte eines ansehnlichen Truthahns zu finden, der so lange im Ofen gewesen war, bis er eine perfekte goldene Bräune angenommen hatte. Sogar einer der Schlegel war übrig, aber Luther wusste, dass er nicht riskieren konnte, ihn zu essen. Milford mochte die Schlegel und würde sich fragen, wo er geblieben war. Luther würde sich mit ein paar dicken Scheiben weißen Fleischs für ein Sandwich zufriedengeben, das er mit Milch direkt aus dem Karton hinunterspülen würde. Danach würde er das Messer, das er benutzt hatte, um das Fleisch zu schneiden, abwaschen und zurück in die Schublade legen. Anschließend würde er den Truthahn, die Milch und die anderen Zutaten in den Kühlschrank zurückstellen und dafür sorgen, dass keine verräterischen Krümel liegenblieben, bevor er sich zu seinem Feldbett in seinem Versteck oben zurückschliech.

				Er fand einen halben Laib Brot in der Metalldose mit dem gelben Rosenaufkleber und legte ihn neben den Truthahn und die Milch auf den Tisch. Zurück zum Kühlschrank, um Senf und Essiggurken zu holen. Einer Regung folgend nahm er noch ein Glas Oliven, um sie nebenher zu essen.

				Bevor er sich zu seinem Festmahl niedersetzte, warf er einen Blick auf die Uhr am Herd. Drei Uhr morgens. Die Zeit des tiefsten Schlafes. Das hatte er zumindest in der jüngsten Ausgabe der Psychology Today gelesen.

				Luther hatte nur noch ein paar Bissen seines Sandwichs übrig und überlegte, ob er sich noch ein zweites machen sollte, als er ein Geräusch schräg hinter sich hörte. Er wusste sofort, was es war – jemand hatte scharf Luft eingesogen.

				Er hörte auf zu kauen und drehte langsam seinen Kopf. Er wollte nicht wirklich nachschauen und herausfinden, wer das Geräusch verursacht hatte. Er betete, dass es Cara war, damit sein Herz endlich wieder anfangen konnte zu schlagen.

				Cara! Bitte lass es Cara sein!

				Sein Gebet wurde nur halb erhört.

				Milford stand in der Tür. Hinter ihm stand Cara und lugte hinter seiner Schulter hervor. Milford schien völlig fassungslos zu sein. Cara sah entsetzt aus. Die Zeit stand still. Luther dachte, dass sie alle wie Figuren in einem Gemälde waren, keiner von ihnen bewegte sich.

				Luther wünschte, es könnte für immer ein Gemälde bleiben.

				Milford bewegte sich zuerst. Er taumelte auf Luther zu, nur um gleich wieder stehenzubleiben, als ob er immer noch zu überrascht wäre, um seine Richtung zu ändern und um den Tisch herumzugehen. »Was zur Hölle machst du hier?«

				Sein Zögern gab Luther Mut. »Ich wohne hier.«

				Milford schien eher verwirrt als wütend zu sein. »Du tust was?«

				Luther blickte an ihm vorbei auf Cara, die sich immer noch nicht bewegt oder ihren Gesichtsausdruck verändert hatte. Man konnte ihr ansehen, dass sie nichts lieber wollte, als sich umzudrehen und wegzulaufen, bloß gab es keinen Ort, an dem sie Zuflucht hätte finden können.

				»Ich wohne hier«, wiederholte Luther und fragte sich, woher er den Mut nahm. Liebe. Es muss die Liebe zu Cara sein.

				Milford stemmte die Fäuste in die Hüften. Er trug nur eine Unterhose und man konnte seine Muskeln sehen. Er war dünn, richtig mager, bis auf ein kleines Fettpölsterchen, das über den Gummibund seiner Unterhose hing, aber er wirkte sehnig und kräftig. »Okay, du kleiner Wichser, wenn du hier wohnst, wie kommt es, dass ich dich nie bemerkt habe?«

				»Vielleicht haben Sie nicht richtig hingesehen.«

				»Und vielleicht nutzt du die einzige Chance, die ich dir gebe, bevor ich dich in der Luft zerreiße, bis du aussiehst wie dieser Truthahn hier, und erklärst mir, was hier vor sich geht. Du kannst damit anfangen, mir zu sagen, wie du hier reingekommen bist.«

				»Ich war schon drinnen.« Luther fiel auf, dass sein Puls sich verlangsamt hatte, doch er verspürte immer noch Angst. Aber er hatte die Kontrolle. Erhob Anspruch auf das, was ihm gehörte. Oder was er so sehr wollte, dass es ihm gehören sollte. »Ich komme und gehe durch die Tür, genau wie Sie.«

				»Ohne Schlüssel?«

				»Ich hab einen Schlüssel.«

				Milford richtete seinen Blick an die Decke, als ob dort eine Nachricht geschrieben stünde, dann blickte er wieder hinunter auf Luther. »Du machst das ziemlich beschissen.«

				»Was?«

				»Erklären.«

				Luther blickte Cara an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ungläubig, sie lagen dunkel und tief in ihren Höhlen. Sie hatten beide gewusst, dass dieser Zeitpunkt früher oder später kommen würde, auch wenn sie nie darüber gesprochen hatten. Er musste jetzt stark sein.

				Er wandte sich Milford zu. »Ich bin … Cara und ich lieben uns.«

				In seinen Augenwinkeln sah er, wie Cara sich unter der Macht seiner Worte krümmte, so als ob ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt hätte.

				Milford war vor den Kopf gestoßen. Seine Augen wurden so weit wie Caras, und sein Blick ging zu seiner Frau, dann wieder zurück zu Luther. Ein Klicken war zu hören, dann ein tiefes Brummen. Der Kühlschrank war angesprungen. Sein leiser, gleichmäßiger Ton ließ die Stille nur noch tiefer erscheinen.

				»Ich wohne seit über einem Monat auf dem Dachboden«, sagte Luther. »Cara kümmert sich um mich. Sie liebt mich, nicht Sie.«

				Milford lachte, aber es war ein hässliches Geräusch, mehr wie ein Bellen. »Auf dem Dachboden also?« Er legte beide Hände auf den Tisch und lehnte sich nach vorne. »Hör zu, Luther, du bist ein wirklich dummer Junge. Ich habe dich nach der Wahrheit gefragt, und du tischst mir dieses beschissene Märchen auf, das dir keiner glauben würde. Du hättest dir eine bessere Geschichte zurechtlegen sollen, etwas, was man ernst nehmen kann, weil …«

				»Fragen Sie Cara.«

				»Das muss ich nicht.«

				»Sie wollen nicht.«

				Das ließ Milford innehalten. Er richtete sich gerade auf und blickte hinüber zu Cara.

				Sie senkte ihren Kopf und starrte auf den Boden. »Es ist wahr.«

				Milford schwankte und machte einen Schritt rückwärts. »Was?«

				»Es stimmt, das mit der Affäre.«

				»Du hast mit diesem … diesem Kind gefickt?«

				Sie nickte und traute sich nicht, ihn anzuschauen.

				»Nichts als Lügen«, sagte er leise. »Eine Lüge in jedem deiner Blicke, in jedem deiner Worte …«

				»Ich fürchte, so ist es.«

				»Du verlogene, falsche Schlampe!«

				»Vielleicht bin ich das, Milford. Ja. Ja, das bin ich.«

				Milford brüllte auf und ließ seine Faust auf die Tischplatte krachen. Luther zuckte zusammen. Das Messer rutschte klappernd vom Tisch. »Ihr beide habt einen Monat lang einen Narren aus mir gemacht?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass wir einen Narren aus dir gemacht haben.«

				»Dann wollen wir mal sehen, welche Art von Narr du bist«, sagte Milford und starrte Cara an. »Schau mich an, verdammt nochmal!«

				Sie schaffte es irgendwie, ihn mit zitternder Unterlippe anzublicken.

				»Tun Sie ihr nicht weh«, sagte Luther warnend. »Tun Sie ihr bloß nicht weh.«

				Milford ignorierte ihn. Er und seine Frau hätten genauso gut auch alleine in der Küche sein können. »Du musst eine Entscheidung treffen, Cara, und diese wird bei Gott endgültig sein! Verstehst du, was ich sage?«

				Sie nickte. Jetzt, da sie es geschafft hatte, Milfords Blick zu begegnen, konnte sie sich nicht mehr von dem Schmerz und der Anklage abwenden, die darin lagen.

				Luther starrte Cara an, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. Er wusste, dass dies der entscheidende Wendepunkt war – der Anfang oder das Ende. Cara hielt ihrer aller Zukunft in den Händen.

				Sag’s ihm, Cara! Sag’s ihm! Hab bloß nicht zu viel Angst! Hab keine Angst, bitte!

				Doch sie hatte zu viel Angst.

				»Es war nur zwei Mal, Milford, und es tut mir wirklich leid. Bitte verzeih mir! Wenn Luther tatsächlich auf dem Dachboden lebt, dann schwöre ich dir, dass ich nichts davon wusste.«

				Luther spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

				Schwarze Luft fegte an ihm vorbei und brüllte in seinen Ohren. Er war verraten, innerlich zerbrochen, und zumindest für ein paar Sekunden konnte er es nicht glauben.

				Dann explodierte die Wirklichkeit dessen, was Cara gesagt hatte, in ihm.

				Die einzige Wirklichkeit, die es gab.

				Er schwebte, er stand zwar, aber er schwebte, das Fleischmesser fest mit seiner rechten Hand umklammert. Er fühlte, wie eine heiße Wut in ihm aufstieg, ein roter Sturm des Hasses, eine rote Flut der Rache, eine rote Welle des Blutes, die anschwoll und sich brach wie ein Ozean …

				*

				Als er erwachte, schwitzte er heftig.. Er dachte, er würde auf seinem Feldbett auf dem Dachboden liegen und hätte einen furchtbaren Albtraum gehabt.

				Puh! Aufgewacht! Alles ist in Ordnung, in Ordnung …

				Nur, dass er nicht geträumt hatte, und es war überhaupt nichts in Ordnung.

				Luther lag nicht auf seinem Feldbett. Er saß auf dem Küchenboden und lehnte zusammengesackt an der Wand. In seinem Kopf regte sich etwas, eine dunkle Bedrohung, die er nicht benennen konnte.

				Er hatte Angst davor, nach links zu blicken, aber er tat es trotzdem.

				Milford lag ausgestreckt in einem scharlachroten See aus Blut neben dem Tisch. Cara lag direkt bei der Tür auf dem Bauch und hatte das Gesicht zu Luther gedreht, sodass er ein offenes Auge sehen konnte. Das andere Auge war von dem Blut bedeckt, das sich dort gesammelt hatte und getrocknet war, wo ihr Gesicht den Boden berührte. Rot, so rot … Ihr Nachthemd war zerrissen, aufgeschlitzt. Sie war aufgeschlitzt!

				O Gott, o Gott, o Gott!

				Luther zwang sich, Milford noch einmal anzuschauen. Viel Blut, aber nicht so viel wie bei Cara. Milford war nur erstochen worden. Ihr Fleisch dagegen war zerschnitten worden, in Fetzen gerissen.

				Cara! Cara!

				Plötzlich musste Luther an den Truthahn über ihm auf dem Tisch denken, den Truthahn, den er zerschnitten und gegessen hatte, die weißen Knochen, das weiße, in Scheiben geschnittene Fleisch, das weiße Fleisch, und die Hautfetzen, die herunterhingen.

				Er rutschte ganz auf den Boden hinunter, stützte sich auf seine Ellbogen und fing an, sich zu übergeben.

				Es dauerte lange, bis er wieder aufhörte.
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				New York, 2004.

				Der Night Prowler las das Zitat noch einmal. Er spürte, wie Wut in ihm hochstieg, vielleicht auch Angst. Die ganze Welt konnte lesen, hier auf der ersten Seite der Times, was Quinn, dieser Bastard, von sich gegeben hatte:

				Er weiß genau, ob seine Opfer verheiratet sind, selbst wenn die Frauen ihren Mädchennamen behalten haben. Das bedeutet, dass er entweder Zugang zu öffentlichen Registern hat und weiß, wie man sie benutzt, oder er und seine Opfer hatten zuvor schon Kontakt, vielleicht kannten sie sich gut.

				Der Night Prowler knüllte den Vorderteil der Zeitung zusammen und schleuderte ihn in Richtung Papierkorb. Er traf daneben. Egal. Er glaubte nicht an Omen; er glaubte an das Schicksal.

				Er stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus in die Nacht, die ihm gehörte. Die Stadt bestand aus Dunkelheit und verstreuten Punkte aus Licht, jeder davon ein falsches Versprechen. Es gab wenig Farbe in der Nacht, aber sie schenkte Sicherheit.

				Der Literatur zufolge war er an dem Punkt seiner »Karriere« angelangt, an dem er einen großen Druck verspüren sollte, immer öfter zu töten, während er sich insgeheim danach sehnte, gefasst zu werden. Er lachte laut auf und mochte nicht, wie es sich anhörte, fast wie ein Krächzen. Er presste seine Lippen aufeinander.

				Die Literatur hatte nur zum Teil recht. Er wünschte sich überhaupt nicht, gefasst zu werden. Er hatte die natürlichen Reaktionen seines Geistes und Körpers erwartet und die Tricks, die sein Verstand ihm nach Willen des Jägers spielen sollte. Und er wusste, wie er mit ihnen umzugehen hatte!

				Er hatte die Jäger – hatte Quinn – immer im Blick. Doch das musste er auch. Das war logisch. Das war Vorsicht, nicht Stress.

				Er betrachtete sein Spiegelbild in dem Glas, das ihn von der Nacht und einer Welt, die verrückt war, trennte. Er lächelte. Nach einer Pause lächelte sein Spiegelbild zurück. Alles war unter Kontrolle.

				Als er sich vom Fenster abwandte, fiel sein Blick auf die zusammengeknüllte Zeitung auf dem Boden neben dem Papierkorb.

				Die Medien hatten ihre Geschichte: Quinn, der Jäger, gegen den Night Prowler, die Beute. Und die Beute sollte den Druck spüren. Quinn hatte etwas herausgefunden, also musste er ihm dicht auf den Fersen sein. Und weil er ihm dicht auf den Fersen war, musste er am Ende als Gewinner hervorgehen. So funktionierte es im Kino, im Fernsehen und in Büchern.

				Doch das war eine konstruierte, eine andere Art von Schicksal.

				Der Night Prowler lächelte. Das wahre Leben war nicht so einfach.

				Noch war es der wahre Tod.

				Tod aus der Distanz.

				Er würde herausfinden, wo er eine Pistole herbekam.

				Lisa hatte die gelben Rosen in eine schönere Vase getan und sie auf das Buffet im Esszimmer gestellt. Sie arrangierte sie sorgfältig, bis es perfekt aussah.

				Als Leon aus dem Laden heimkam, wo er länger als sie gearbeitet hatte, warf er einen Blick auf die Blumen und lächelte. »Schön.« Er blätterte durch die Post, die er zusammengefaltet unter seinem Arm getragen hatte, dann warf er die Zeitung auf den Couchtisch.

				»Wie war das Mittagessen mit deinen alten College-Freundinnen?«

				»Nett. Sie sehen immer noch gut aus. Janet ist immer noch schön, aber Abby hat ziemlich zugelegt.«

				»Ist sie fett?«

				»Manche würden es so nennen.«

				»Du mochtest Janet immer lieber als Abby, oder? Ich meine, nach dem zu urteilen, was du so über sie erzählt hast.«

				»Janet hat mit mir das Zimmer geteilt. Sie ist nur zu Besuch in der New York. Sie und ihr Mann leben in einer Stadt namens Morristown.«

				»Ah, in New Jersey.«

				»Nein. Morristown in Tennessee. Sie hat diesen lustigen Akzent angenommen.«

				Leon lächelte. »Ich wette, du hörst dich für sie auch lustig an. Ist sie geschäftlich hier?«

				»Zum Teil. Sie bleibt nur ein paar Tage.«

				»Schade«, sagte Leon abwesend und nahm die Zeitung, die er auf den Couchtisch geworfen hatte. »Der Night Prowler. Die bringen kaum noch etwas anderes in der Zeitung oder im Fernsehen. Wahrscheinlich nichts als Gerüchte, die sich morgen oder nächste Woche als unwahr entpuppen. Wo zum Teufel steckt Walter Cronkite?«

				»Irgendwo auf seinem Segelboot, schätze ich. Und da tut er gut daran.«

				»Den Journalisten geht es nur um Sensationslust.« Die Zeitung flog wieder auf den Tisch.

				»Es geht ihnen nur um Geld.«

				»Ja, ist das nicht immer so?« Leon klang nicht unglücklich darüber. »Habt ihr drei Mädels über euer Liebesleben geplaudert?«

				»Leon! Natürlich haben wir das.«

				»Und was hast du ihnen über mich erzählt?«

				»Alles.« Lisa schaffte es, nicht dabei zu lachen.

				»Du weißt, was das bedeutet?«

				»Dass wir im Restaurant meiner Wahl zu Abend essen?«

				»Du hast es erraten«, sagte Leon. Doch er lehnte sich auf dem Sofa zurück und zog seine Slipper aus, indem er nur seine Füße dazu benutzte. Lisa mochte das nicht. Es war nicht gut für die Schuhe. Für einen zumindest. »Lass uns noch einen Drink nehmen, bevor wir gehen.«

				»Ich möchte keinen«, sagte Lisa, »aber ich hol dir einen. Im Kühlschrank haben wir noch Martini.«

				»Ja«, sagte Leon. »Straight up, bitte.«

				Das war’s also, mehr sagt er nicht zu den Rosen. Er hat nicht danach gefragt, also hat er sie wahrscheinlich gekauft und dem Portier heimlich einen Schlüssel für die Wohnung gegeben, damit er sie auf den Tisch stellen konnte. Gut, wenn er nicht darüber reden will, dann will ich es auch nicht. Wir können das Spiel auch ewig weitertreiben. Es gibt schlimmere Arten von Ehemännern als die, die Geschenke herumliegen lassen. Janet und Abby können nur davon träumen. Obwohl Janets Mann auf dem Foto ziemlich gut ausgesehen hat, wie eine Art Kriegsheld oder Pionier. Scheint ein Siegertyp zu sein. Aber der Computerfreak, mit dem Abby zusammenlebt, sieht aus, als hätte er einen Großteil seiner Haare an die Krätze verloren.

				Lisa beschloss, mit Leon einen Aperitif zu trinken, deshalb holte sie zwei Martinigläser aus dem Schrank neben dem Herd.

				Als sie die Kühlschranktür öffnete, um den halbvollen Shaker herauszuholen, fiel ihr Blick auf die hübsche Schachtel mit den Godiva-Pralinen, ihre Lieblingssorte. Auf der Schachtel klebte eine kleine rote Schleife, aber keine Karte.

				Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

				Oh, Leon …

				Anna hatte im Bett gelesen, Bradlees unautorisierte Biografie von Yehudi Menuhin, aber sie war unruhig geworden und hatte das Buch weggelegt. Dann war sie aufgestanden und eine Weile auf und ab gegangen, bis sie vor ihrem Schrank angehalten hatte, um die Pistole ihres Vaters herauszuholen, die sie heimlich aus seinem Haus in Queens mitgenommen hatte.

				Zurück im Bett hatte sie sich wieder gegen ihr Kissen gelehnt, doch anstelle des Buchs war es jetzt die Pistole, die schwer in ihrem Schoß ruhte.

				Anna hatte die heutigen Tageszeitungen gelesen, jede einzelne. Quinn, Quinn, Quinn. Sein Foto, seine Worte, seine Lügen waren überall. Sie fingen wieder an, einen Helden aus ihm zu machen. Und sein Opfer wurde kaum erwähnt, wenn überhaupt … Nun, das war lange her.

				Für alle anderen zumindest. Nicht aber für Anna.

				Abwesend fing sie an, die Pistole zu streicheln, dann wurde ihr bewusst, was sie tat, und hörte auf. Laut der Küchenpsychologie fungierte eine Pistole als Penisersatz. Vielleicht war es so, aber es war der tödliche mechanische Aspekt der Pistole, der Anna faszinierte. Sie fing an, den Abzug immer und immer wieder zu drücken, sodass der Schlagbolzen immer wieder auf die leeren Kammern fiel, während der Zylinder sich drehte. Der Mechanismus hörte sich jedes Mal genau gleich an – ein gedämpftes, metallisches Klicken.

				Eine Pistole gehört wohl zu den wenigen Dinge im Leben, die genau so funktionieren, wie sie es sollen, jedes einzelne Mal, bis die Zeit selbst sie abnutzt.

				Die Pistole war ein so unpersönliches Instrument – schwer für ihre Größe, präzise in Design und Konstruktion, geölt, glatt, effizient und tödlich in ihrer Bestimmung. Sie unterschied nicht zwischen Schützen und Opfer, zwischen richtig und falsch, zwischen Recht und Unrecht. Sie erfüllte einfach nur ihren Zweck. Mechanisch, unwiderruflich, versprach sie eine Reise in die Ewigkeit, einfache Fahrt, keine Stornierung möglich.

				Die Ewigkeit war der Ort, wo Quinn hingehörte, und wenn nur aus dem Grund, dass Anna dort nicht war.

				Sie stieg wieder aus dem Bett, nahm die Schachtel mit den Kugeln aus dem oberen Schrankfach und lud sorgfältig die Pistole.

				Geladen fühlte sie sich besser an, noch schwerer und mächtiger.

				Es fühlte sich ernst an.

				Das kühle Gewicht in ihrer Hand war definitiv beruhigend. Sie beschloss, sie von nun an in ihrer Handtasche bei sich zu tragen, oder in ihrem Gürtel unter ihrer Bluse oder Regenjacke. Sie wusste, dass es illegal war, eine Waffe ohne Erlaubnis mit sich zu führen, aber so fühlte sie sich sicherer. Und es war nicht nur ein Gefühl. Anna war überzeugt davon, dass sie damit auch wirklich sicherer war.

				Zögernd legte sie die Pistole und die Schachtel mit den Patronen in die Schublade ihres Nachttischs. Dabei warf sie einen Blick auf ihren Radiowecker und sah, dass es fast schon Mitternacht war. Sie würde nicht viel Schlaf bekommen, bevor sie morgen Früh mit der U-Bahn in die Stadt fahren musste. Sie würde nicht gerade in Bestform während des Unterrichts sein.

				Doch das war ihr egal. Anna beschloss, zur üblichen Zeit aufzustehen, sich anzuziehen und in die Stadt zu gehen, aber sie würde Juilliard morgen schwänzen. Sie würde einen Spaziergang machen und den Park oder die Straßen der Stadt genießen. Wenn sie unterwegs war, trug sie jetzt normalerweise eine Sonnenbrille, damit sie die Leute nicht erkannten. Nicht, dass viele sie erkannten. Aber wenn sie es taten, wusste sie, was sie über sie dachten.

				Sie hatte ihre Entscheidung getroffen; morgen würde sie keine Musik machen, sondern spazieren gehen.

				Sie würde sich schon irgendwie beschäftigen.

				Sie schaltete ihre Leselampe aus, schüttelte ihr Kissen auf und rollte sich auf den Bauch.

				Wenn ich nur meine Gedanken abschalten könnte!

				Sie schloss die Augen im Dunkeln, nur um noch mehr Dunkelheit zu finden.

				Nach einer Weile wurde sie vom Schlaf übermannt, vor dem sie sich so fürchtete, und hörte dabei die Musik, die sie nicht machen würde.
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				Hiram, Missouri, 1989.

				O Gott! Ich hab sie umgebracht! Ich hab beide umgebracht!

				Cara!

				O Gott, o Gott, o Gott!

				Luther stemmte seine Fersen in den Boden und presste seinen Rücken fest gegen die Küchenwand, als ob er mit ihr verschmelzen oder sich in etwas anderes verwandeln könnte.

				Mit den Schultern an der Wand schob er sich langsam nach oben, bis er aufrecht stand. Er schaffte es nicht, Cara oder Milford anzusehen. Das blutige Messer, das er umklammert hatte, lag zu seinen Füßen und zog seinen Blick an, als ob eine magische Kraft von ihm ausginge. Und da war das Blut mit seinem kupfernen Geruch, das Erbrochene auf dem Boden, auf Milfords weißem T-Shirt. Er konnte die Toten bereits riechen, da war sich Luther sicher.

				Die Toten!

				Während er sich selbst wimmern hörte, suchte Luther sich vorsichtig einen Weg durch die Küche, ohne in das Blut zu treten. Zitternd bewegte er seinen Körper um Cara herum und durch die Tür hinaus in den Flur. Er ging ins Badezimmer, zog seine Unterhose und sein T-Shirt aus, die beide blutgetränkt waren, und ließ sie in einem Haufen in einer Ecke liegen. Dann stieg er in die freistehene gußeiserne Badewanne. Erst drehte er das kalte Wasser auf, dann stellte er es etwas wärmer. Er fing an, sich mit Seife zu schrubben, sein Gesicht und den Hals von Blut zu säubern, seine Arme, seine Brust und den Bauch, seine Hände, die Hände, die Hände. Er benutzte eine Bürste mit harten Borsten, um seine Hände zu schrubben, bis sie wund waren und schmerzten, lange nachdem das Blut von Cara und Milford von seiner geröteten Haut verschwunden war.

				Dann trocknete er sich ab, nackt und zitternd, und stieg hinauf auf den Dachboden.

				Wenn ich mich doch einfach hier hinlegen könnte und für immer in Sicherheit wäre!

				Aber er wusste es besser. So klar konnte er noch denken.

				Schnell zog er seine Jeans, seine Turnschuhe und ein blaues langärmliges Shirt mit Kragen an, das Cara ihm vor Kurzem geschenkt hatte. Sein Geist und sein Körper schienen seltsam losgelöst voneinander. Er wusste nur, dass er aus dem Haus musste, es weit hinter sich lassen musste.

				Nachdem er den Dachboden verlassen hatte, ging er ins Schlafzimmer im ersten Stock und fand Milfords Geldbörse auf der Kommode. Und da lagen Milfords Schlüssel neben etwas Kleingeld. Sein Autoschlüssel! Luther steckte die Geldscheine – ein bisschen mehr als fünfzig Dollar – in seine eigene Börse, dann schob er das Kleingeld und die Schlüssel in die enge Seitentasche seiner Jeans.

				Es war fast vier Uhr morgens, als er, beschienen vom Mondlicht, die Garagentür öffnete und Milfords nachtblauen Ford Fairlane rückwärts auf die Kiesauffahrt fuhr und ihn auf die Straße lenkte. Die Scheinwerfer schaltete er erst ein, als er einen Block vom Haus entfernt war. Anfangs hatte er ein wenig Schwierigkeiten mit dem Wagen, aber bald hatte er sich an die Automatikschaltung gewöhnt und fühlte sich wohler beim Fahren.

				Luther war klar, dass er in Schwierigkeiten – in großen Schwierigkeiten – steckte, und dass er sich absolut falsch verhielt. Er machte einen Fehler nach dem anderen; dessen war er sich bewusst, aber er hatte keine Ahnung, was er sonst tun sollte. Es waren die Angst und sein Instinkt, die ihn antrieben, nicht sein Verstand. Bald würde man Milfords und Caras Leichen entdecken, und jeder würde nach Luther suchen. Jeder!

				Er wusste nur, dass er so schnell wie möglich Distanz gewinnen musste. Die Distanz könnte ihn vielleicht irgendwie retten. Zumindest würde sie ihm Zeit zum Nachdenken geben. Distanz, in Zeit und Meilen, war immer seine Verbündete gewesen. Vielleicht half sie ihm auch dieses Mal.

				Darauf bedacht, nicht zu schnell zu fahren, um nicht die Aufmerksamkeit eines Streifenwagens oder der Highway-Polizei auf sich zu ziehen, die vielleicht auf den verlassenen Straßen unterwegs waren, fuhr er die Hauptstraße hinunter in Richtung Highway, der aus der Stadt hinausführte. Der Highway, den er nie wieder verlassen wollte.

				Luther machte sich nicht allzu große Sorgen wegen des Sheriffs; er war entweder an der Tankstelle oder lag daheim im Bett und schlief. Aber Nester, der unheimliche Hilfssheriff, könnte heute Nachtschicht haben und durch die Straßen der Stadt fahren.

				Als Luther an Wildes Malerwerkstatt vorbeikam, sah er, dass im Büro und im Lager Licht brannte.

				Wilde! Vielleicht wusste Tom, was zu tun war! Vielleicht konnte Tom Wilde ihm helfen! Der einzige Mensch, dem er vertraute!

				Die Rettung lag so nah!

				Luther verlangsamte die Geschwindigkeit des großen Fords, bog ab und fuhr in den Hinterhof, wo der Van gleich neben dem Rolltor stand. Er parkte dicht daneben, dann stieg er aus. Die schmale Tür neben dem Rolltor war unverschlossen. Luther blickte die Straße hinauf und hinunter, bevor er hineinschlüpfte.

				Tom Wilde stand an seiner Werkbank und sammelte wie jeden Morgen seine Utensilien zusammen: Farbdosen, Eimer und Spachtel. Er bereitete sich auf den heutigen Auftrag vor, den er später am Morgen in Angriff nehmen würde. Luther wusste, dass sein Einsatzort etwas weiter entfernt lag; Tom wollte früh anfangen und das Morgenlicht nutzen.

				Er stand da und sah Tom von hinten zu. Eine unerwartete Welle der Zuneigung durchflutete ihn. Die vertraute, leicht gebeugte Gestalt in ihren bequem geschnittenen Jeans und einem gesprenkelten weißen Malerhemd, mit dem ungekämmten Haarschopf und den Ohren, die ein wenig abstanden, weckte irgendwie Zuversicht und Vertrauen in ihm.

				Wilde spürte, dass jemand hinter ihm stand, und drehte sich erschrocken um.

				»Luther! Um Himmels willen, Junge, hast du mir einen Schrecken eingejagt.« Wilde betrachtete ihn genauer. »Was machst du hier um diese Zeit? Ist alles in Ordnung?«

				»Nichts ist in Ordnung, Tom!«

				Luther wollte Wilde alles erklären, aber stattdessen fing er an zu weinen. Verlegen, beschämt und verängstigt setzte er sich auf einen Zehn-Liter-Farbeimer und schluchzte.

				Wilde ließ ihn weinen. Er legte eine Hand sanft auf Luthers Schulter, als Zeichen, dass er da war, dass er sich um ihn kümmerte, und wartete geduldig. Er ließ Luther alle Zeit und Tränen der Welt.

				Als Luthers heftige Schluchzer etwas nachließen und weniger wurden, ging Wilde zu dem Wandschrank über der Werkbank und holte eine Flasche Bourbon und ein Wasserglas. Er schenkte zwei Fingerbreit ein und brachte Luther das Glas. »Drink das. Schluck es ohne Luft zu holen hinunter.«

				Luther tat, wie ihm geheißen, und der Alkohol traf ihn mit einer warmen Wucht, die seine Gedanken aufrüttelte. Er nahm einen Atemzug und bereute es sofort, als er die Alkoholdämpfe einatmete und beinahe würgen musste.

				»Tief einatmen, Luther.« Wildes Hand lag wieder auf seiner Schulter. »Zeig dem Alt-Männer-Gesöff, wer hier das Sagen hat.«

				Luther saß da mit, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf gebeugt, und atmete tief durch, so wie Wilde ihn angewiesen hatte. Allmählich verschwand der Würgreiz, während er den kühlenden Duft des Bourbons einsog. Er klärte seinen Kopf wie eine Brise in einer warmen Nacht.

				Er hatte sich wieder unter Kontrolle. Kontrolle. Kontrolle war wichtig. »Jetzt geht es mir besser, Tom.«

				»Gut. Dann lass uns reden. Meistens sind die Dinge nicht so schlimm, wie sie auf den ersten Blick aussehen. Und was immer auch los ist, vielleicht kann ich dir helfen.«

				»Niemand kann mir jetzt noch helfen«, sagte Luther mit flacher Stimme.

				»Das denken die Leute immer und meistens liegen sie falsch damit. Ich bin dein Freund. Probier einfach aus, ob ich dir helfen kann. Du hast nichts zu verlieren. Wo bist du gewesen, seit deinem Eklat mit Milford?«

				»Bei Cara.«

				»Cara? Du meinst Cara Sand?«

				Luther nickte.

				»Ich versteh nicht recht«, sagte Wilde.

				Luther sah zu, wie er hinüber zur Werkbank ging und für sich selbst Bourbon in ein Glas goss, das er mit einem großen Schluck leerte. Es schien keinen Einfluss auf seine Atmung zu haben. Er schenkte Luther sein beruhigendes, kluges Lächeln.

				»Cara Sand also? Okay, ich bin bereit. Du kannst es mir erzählen, Luther.«

				Und das tat Luther – mit seiner neuen Stimme, die flach und sehr, sehr ruhig klang.

				Als Luther fertig war, ging Wilde zur Werkbank und trank ein zweites Glas.

				»Ich will nicht an deinen Worten zweifeln, Luther, aber bist du dir sicher, dass du das alles nicht nur geträumt hast?«

				»Ich bin mir sicher.«

				»Wie wäre es, wenn wir zum Haus der Sands fahren und du es mir zeigst?«

				Luther sprang auf. »Ich will nicht dorthin zurück! Ich kann nicht!«

				Wilde blickte ihn an und nickte. »Okay. Hast du was dagegen, wenn ich sie anrufe?«

				»Nur zu. Sie werden nicht drangehen.«

				Wilde benutzte das Telefon auf seinem vollgestopften Schreibtisch. Während er dastand und dem Läuten am anderen Ende der Leitung lauschte, blickte er Luther an.

				»So früh am Morgen sollten sie eigentlich zu Hause sein, es ist noch nicht einmal hell draußen.«

				»Sie sind zu Hause.«

				Nach drei oder vier Minuten legte Wilde den Hörer auf.

				Eine Weile stand er da und kaute auf der Innenseite seiner Backe, so wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. Dann rollte er den Schreibtischstuhl hinüber zu Luther und setzte sich so vor ihn, dass ihre Gesichter ganz dicht beieinander waren. »Du musst zur Polizei gehen und dich stellen«, sagte er. »Ich komme mit und sorge dafür, dass du einen guten Anwalt bekommst.«

				»Ich kann nicht. Ich hab dir erzählt, was ich getan habe. Sie werden mich entweder hinrichten oder für den Rest meines Lebens ins Gefängnis stecken. Du weißt, dass es so ist, Tom. Du hast versprochen, dass du ehrlich zu mir bist.«

				»Ja, du hast recht, genau das wird passieren, wenn alles, was du mir erzählt hast, wahr ist.«

				»Es ist wahr. Ich gebe mich nicht auf!«

				»Dann musst du zusehen«, sagte Wilde, »dass du so weit wie möglich von Hiram wegkommst. Aber nicht mit Milfords Wagen. Die Highway-Polizei wird danach suchen und dich innerhalb weniger Stunden schnappen, nachdem sie die Leichen entdeckt haben.« Er schüttelte den Kopf, so als ob er unerwünschte Gedanken loswerden wollte. »Du musst in eine große Stadt in einem anderen Bundesstaat gehen, wo du einen anderen Namen annehmen und ein neues Leben anfangen kannst. Ich weiß, das wird nicht einfach sein, doch solange du dich dem Gesetz nicht stellen willst, ist das deine einzige Chance. Du musst ein anderer Mensch werden. Ein anderes Du. Mag sein, dass es nicht gerade ein schönes Leben wird, nach dem, was passiert ist, aber es ist besser als nichts.«

				»Mehr will ich ja gar nicht! Im Moment habe ich überhaupt nichts. Mir ist egal, wie groß meine Chancen sind, Tom. Wenn es hart auf hart kommt, schnappen sie mich, und dann bin genau da, wo ich wäre, wenn ich jetzt gleich aufgeben würde.«

				Wilde lächelte traurig. »Das klingt logisch, Luther.«

				»Ist es doch, oder?«

				»Es wird noch eine Weile dunkel sein. Du fährst mit Milfords Wagen ein paar Meilen zur Stadt hinaus und parkst ihn ein gutes Stück von der Straße entfernt. Ich folge dir mit dem Pick-up und dann fahren wir den Rest des Wegs zusammen.«

				»Den Rest des Wegs wohin?«

				»Zu meinem Fischerboot. Sie werden nach Milfords Wagen suchen, aber nicht nach einem Boot.«

				Die Vorstellung, ganz allein in einem kleinen Boot auf dem breiten, dunklen Fluss zu sein, behagte Luther überhaupt nicht. Doch wenigstens war die einzige Gefahr, die ihm dort drohte, der Fluss selbst.

				»Du fährst mit dem Boot flussabwärts. Ich gebe dir Angelzeug und eine Rute, damit es so aussieht, als würdest du fischen, falls dich jemand bemerkt.«

				Ein Boot … Allmählich fand Luther Gefallen an dem Gedanken. Zum ersten Mal verspürte er einen Funken Hoffnung. Vielleicht konnte er dem, was er getan hatte, doch entfliehen und sauber aus der Sache herauskommen, irgendwie neu anfangen, alles wiedergutmachen. Sein ganzes Leben gut machen.

				»Du fährst mit der Strömung, also kannst du ziemlich weit kommen vor Sonnenaufgang. Wenn es dann hell ist und du eine gute Stelle siehst, legst du an und …«

				»Und was?«

				»Dann bist du auf dich allein gestellt, Luther. Dann habe ich alles für dich getan, was ich konnte.«

				»Was ist mit dir, Tom? Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Werden sie dich nicht als Komplizen verdächtigen?«

				»Das glaube ich nicht. Niemand wird merken, dass mein altes Boot weg ist. Und ich werde sie ganz bestimmt nicht darauf aufmerksam machen. Und wenn es gefunden werden sollte, wird es so aussehen, als hätte es sich losgerissen und wäre flussabwärts getrieben. Wäre nicht das erste Mal.«

				Luther schluckte. Er sah so aus, als würde er gleich wieder anfangen zu schluchzen. »Tom …«

				»Du brauchst mir nicht zu danken, Luther. Tu es, indem du irgendwo hingehst und dir ein gutes Leben aufbaust. Das genügt mir als Dank.«

				Wilde stand von seinem Schreibtischstuhl auf.

				»Wenn wir es nicht zulassen, bedeutet es nicht das Ende der Welt, Luther. Lass uns gehen, solange es noch dunkel draußen ist.«

				Wildes kleines hölzernes Ruderboot lag auf der Uferböschung in der Nähe einer verlassenen Hütte, die ein Wochenend-Angler vor Jahren gebaut hatte. Die Hütte war nicht mehr benutzt worden, seit sie vom Hochwasser beschädigt worden war. Als das Wasser zurückgewichen war, hatte es die Überreste eines kleinen Holzstegs hinterlassen und eine schmale unbefestigten Straße, die vom Highway bis fast hinunter ans Flussufer führte. Die Straße war zugewuchert und verschwand an manchen Stellen komplett, und obwohl es nur leicht geregnet hatte, war sie matschig und beinahe unbefahrbar.

				Als Wilde den Pick-up neben der Hütte parkte, konnte Luther verstehen, warum niemandem auffallen würde, dass das Boot fehlte. Außer Tom kam wohl kaum jemand hierher. Der einzige Ort, wo die Bäume unterbrochen waren, war ein flaches, sumpfiges Stück Land, das eine Brutstätte für Moskitos war, die über die beiden Männer herfielen, sobald sie aus dem Truck geklettert waren.

				Wilde schlug nach einem der gierigen Insekten auf seinem Arm und nahm seinen schweren Angelkasten aus Metall von der rostigen Ladefläche des Trucks.

				Luther ging zum Ende des Trucks und holte die Angelrute, einen zweiten Angelkasten und einen Kescher. Er fühlte, wie ein Moskito ihn in den Nacken stach, aber da er beide Hände voll hatte, konnte er nicht nach ihm schlagen. »Verdammte Blutsauger!«

				»Furchtbar, nicht?«, sagte Wilde und führte Luther den steilen, matschigen Pfad hinunter zum Boot und dem abschüssigen Flussufer.

				Das Vierzehn-Fuß-Dinghi lag ungefähr fünf Meter vom Wasser entfernt. Es hatte drei Sitzbänke, unter denen ein Paar Ruder lag. Der Rumpf war matschverkrustet und faulte an einigen Stellen. Das Boot war einmal hellgrün gewesen, mit einem roten Streifen auf Höhe der Wasserlinie. Das Grün hatte sich in ein verwittertes Grau verwandelt, und der Streifen war, außer am Bug, kaum noch zu erkennen. Zwar lag das Boot ein gutes Stück vom Wasser entfernt, aber da in dem Gebiet oft Hochwasser herrschte, war es mit einem dicken Seil an der Achse eines Autos festgebunden, die in die Uferböschung eingegraben war.

				»Bist du sicher, dass dieses Ding schwimmt?«, fragte Luther besorgt.

				Wilde lachte leise. »Es ist wie du, Luther – seetüchtiger, als es aussieht.«

				»Ich habe nicht vor, den Fluss bis zur See hinunterzufahren«, sagte Luther.

				Wilde band das Boot los und warf das Seil in den Bug. Luther schob von hinten, während Wilde zog, und gemeinsam bugsierten sie das Boot durch das Gras und den Matsch ins Wasser. Wilde watete knietief hinein und befestigte die Bugleine an einem schlanken Ast, der vom Ufer dicht übers Wasser hing.

				Dann gingen die beiden zurück und holten die Angelsachen. Sie trugen alles zum Boot hinunter und luden es ein. Das Mondlicht spiegelte sich matt im Wasser. Sie befanden sich in einer kleinen Bucht, und obwohl ein Stück des dunklen, mit Bäumen bewachsenen Ufers auf der anderen Seite zu sehen war, war sich Luther sicher, dass niemand sie beobachtete. Er schlug nach einem Moskito, der versuchte, Blut aus seinem Handrücken zu saugen, und fühlte, wie er das Insekt mit seiner Hand zerquetschte.

				»Sobald du draußen auf dem Fluss bist«, meinte Wilde, »werden sie dich nicht weiter belästigen. Sie kommen nicht gegen die Strömung an.«

				Beide Männer waren außer Atem von ihren Bemühungen mit dem Boot und dem schweren Angelzeug. Eine Weile standen sie schnaufend da und überlegten, wie sie sich voneinander verabschieden sollten.

				Zum ersten Mal hielt Luther es nicht nur für möglich, sondern für wahrscheinlich, dass er entkommen würde. Er würde tatsächlich mit dem Boot den Fluss hinunterfahren, es versenken oder an einem abgeschiedenen Ort festmachen und sich seinen Weg in die Sicherheit suchen, zu einer zweiten Chance, einem neuen Leben. Er konnte jemand vollkommen anderes werden, die Person, die ich schon immer sein wollte, wie Tom Wilde vorgeschlagen hatte.

				Tom Wilde, der wie ein Vater zu ihm gewesen war, der aber auch der Einzige war, der ihn mit dem Mord an Milford und Cara in Verbindung bringen konnte.

				Luther, dessen Gedanken wieder klarer geworden waren, hatte darüber nachgedacht. Es gab eine Menge Hinweise darauf, dass er zum Zeitpunkt der Morde im Haus gewesen war, doch wenn er geschnappt wurde, konnte er immer noch sagen, dass der Eindringling, der die Sands ermordet hatte, es auch auf ihn abgesehen gehabt hatte. Er würde behaupten, er hätte sich mit dem Küchenmesser verteidigt und wäre dann durch das Haus nach draußen gerannt und geflüchtet. Er wüsste natürlich, wie die Sache für ihn aussah, deshalb sei er davongelaufen. In einer Situation wie dieser wäre jeder davongelaufen.

				Sein Leben auf der Straße hatte ihn gelehrt, wie wichtig es war, sich eine Geschichte zurechtzulegen, für den Fall, dass man eine brauchte.

				Doch es war eine Geschichte, der Tom Wilde widersprechen konnte und würde, wenn er unter Eid vor Gericht aussagen müsste.

				Luther warf einen Blick auf die schwere Anglerkiste aus Stahl und die dicke Bugleine. Er spürte, dass er jetzt anders war. Ein anderer, ein härterer Mensch. Er hatte eine Tür durchschritten und stand jetzt vor einer zweiten. Ob er sie öffnete, war seine Entscheidung.

				»Ich schätze, jetzt heißt es Abschied nehmen«, sagte Wilde.

				Tom Wilde, der gut zu ihm gewesen war und ihm ein Handwerk – eine Kunst – gelehrt hatte. Sein Mentor und einziger Freund.

				Seine größte Gefahr.

				»So ist es«, sagte Luther.

				Weder Wilde noch Luther kehrten je nach Hiram zurück. Milford Sands Ford Fairlane wurde zwischen ein paar Pappeln abseits des Highways außerhalb der Stadt gefunden. Es wurde angenommen, dass Luther die Sands ermordet hatte und mit dem Wagen geflohen war. Doch ohne Luther waren jegliche Überlegung, wie es zu den Morden gekommen war, nur Spekulation, und Luther wurde nie wieder gesehen.

				Tom Wildes alter Pick-up wurde neben der kaputten Hütte in der Nähe des Flussufers gefunden. Eine Woche später entdeckte man sein gekentertes Boot im Schilf fünf Meilen stromabwärts.

				Man nahm an, dass er Angeln gewesen war, seinen Kopf gestoßen hatte, als er aus dem Boot gefallen war, und ertrunken war.

				Gelegentlich forderte der Fluss auf diese Weise ein Leben.
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				New York, 2004.

				Es war einfach gewesen herauszufinden, wo er wohnte. Er stand im Telefonbuch.

				Es war das Erste, was Anna eingefallen war, trotzdem war sie überrascht gewesen, Quinns Namen, Adresse und Telefonnummer dort zu finden. Es war beunruhigend, wie einfach es gewesen war. Als ob er auch in den Gelben Seiten unter Vergewaltiger stehen könnte.

				Und hier war sie nun an diesem Morgen, nicht an der Juilliard mit ihrer Bratsche, sondern auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Quinns Wohnung mit ihrer Pistole.

				Was tut so ein nettes Mädchen wie du hier?

				Sie wusste es selbst nicht so recht.

				Anna ließ sich im Moment ausschließlich von ihren Emotionen leiten, und das wusste sie. Es war nicht klug. Genau genommen war es sogar völlig bescheuert, was sie hier tat. Aber irgendetwas in ihr zwang sie dazu; ihm zu widerstehen hätte bedeutet, sich gegen etwas aufzulehnen, das sie stärker im Griff hatte als sie sich je hätte vorstellen können. Auch das war beunruhigend – dass Menschen von etwas in sich selbst gefangen genommen und kontrolliert werden konnten. Das war vor allem deshalb so verstörend, weil es zum Teil erklärte, warum Quinn sie vergewaltigt hatte, es entschuldigte ihn beinahe.

				Es gibt keine Entschuldigung für das Böse. Es muss …

				Da kam Quinn aus seinem Wohnhaus!

				Anna wurde schwindelig; zum ersten Mal seit Jahren sah sie das Monster ihrer Erinnerung leibhaftig vor sich. Er war groß, aber nicht so groß wie in ihren angsterfüllten Gedanken und grauenhaften Träumen. Sie kannte größere, bedrohlicher wirkende Männer. Der Vater ihrer Freundin Agatha und Professor Fishbien an der Juilliard zum Beispiel. Aber Quinn sah so aus wie das, was er war – ein Verbrecher, ein Vergewaltiger, ein Lügner. Nicht, dass er nicht anständig angezogen war, in braunen Hosen und einem hellbraunen Sakko. Er trug sogar eine Krawatte.

				Sein Schafspelz …

				Als Quinn sein Sakko zuknöpfte, erhaschte Anna einen Blick auf einen Lederriemen. Sie wusste, dass er Teil eines Schulterholsters war.

				Ich hab auch eine Pistole! Ich hab eine Pistole, du Mistkerl!

				Quinn blickte hinauf in den Himmel, als ob er sehen wollte, ob es regnen würde, dann ging er los. Er hatte einen Gang, der schwerfällig und athletisch zugleich war, entspannt, aber bereit, jederzeit blitzschnell zu reagieren. Er wirkte freundlich, doch gleichzeitig auch gefährlich, ein Mann, der über einen grausamen Witz lachen konnte. Anna fing an, ihm auf der anderen Straßenseite mit einigem Abstand zu folgen.

				Quinn ging nur einige Blocks weit und betrat dann ein Restaurant, in dem er zweifelsohne frühstücken würde.

				Anna beschloss, auf ihn zu warten.

				Sie fand einen guten Platz auf der anderen Seite der Straße und zog sich in eine dunkle Nische in der Mauer eines Bürogebäudes zurück. Kaum einer der vorbeieilenden Passanten nahm Notiz von ihr. Wenn doch zufällig jemand einen Blick auf sie warf, war sie nur eine junge Frau, die auf eine Freundin oder ihren Freund wartete oder ihre Nerven beruhigte, bevor sie zu einem Vorstellungsgespräch ging. Sie war wie Tausend andere, die in der Stadt ihrer Beschäftigung nachgingen, geschäftlich oder privat.

				Trotzdem hatte Anna das Gefühl, dass man sie anstarrte, vielleicht wegen der Pistole in ihrer Handtasche. Sie tat so, als wäre sie gelangweilt. Ab und zu – mehr für sich selbst als für irgendjemand, der sie beobachten könnte – warf sie einen Blick auf die Armbanduhr, so als ob sie sich wegen der Uhrzeit Sorgen machen würde. Auf jemand warten … das ist es, was ich hier tue …

				Fast eine Stunde lang sah Anna zu, wie Leute das Restaurant betraten oder verließen. Dann kam Quinn mit zwei Leuten heraus, die nicht lange, nachdem sie ihre Position auf der anderen Straßenseite bezogen hatte, hineingegangen waren. Der eine war ein Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze und einem schrecklich verknitterten braunen Anzug, der seine Wampe betonte. Die andere war eine kleine, dunkelhaarige Frau, die selbst aus der Entfernung sehr lebendig wirkte. Sie trug einen konservativ geschnittenen grauen Rock und einen dunklen Blazer, der ihre Kurven nicht verbarg.

				Das mussten die anderen beiden Detectives sein, von denen Anna in der Zeitung gelesen hatte. »Team Quinn.« Die Freunde und Helfer des Vergewaltigers.

				Anna verspürte eine überwältigende Neugier, was Team Quinn betraf. Sie wollte wissen, wohin sie gingen, wenn sie frei hatten, was sie gerne aßen, welche Fernsehsendungen sie mochten, was für Hobbys sie hatten. Wie verbrachten sie ihre Freizeit – die Zeit, in der sie versuchte, an etwas anderes als an Quinn und das, was er ihr angetan hatte, zu denken? Was hielten die anderen beiden von Quinns zweiter Chance? Quinn, der niemals einen Gerichtssaal als Angeklagter von innen gesehen hatte, geschweige denn einen Tag in einer Zelle verbracht hatte. Sie sollten einen Mörder jagen, und wenn sie ihn kriegten, wäre Quinn – zumindest in manchen Köpfen – rehabilitiert.

				Ein echter Vergewaltiger. Echte Detectives. Wie sie wohl ihren Arbeitstag verbringen?

				Die drei Detectives gingen langsam und lässig den Gehweg hinunter, redeten miteinander und gestikulierten dabei. Dann blieben sie neben einem weißen Auto stehen und unterhielten sich noch ein paar Minuten. Quinn hatte beide Hände in die Hosentasche geschoben und schien jetzt der Hauptredner zu sein.

				Der Mann in dem ausgebeulten Anzug stieg in den Wagen, und die dunkelhaarige Frau ging um das Fahrzeug herum zur Fahrerseite. Doch bevor sie das tat, in der kurzen Zeit, in der sie und Quinn allein auf dem Gehweg standen, strich sie mit ihren Fingerspitzen leicht über Quinns Arm und lächelte ihn an.

				Interessant …

				Sie lächelte Quinn immer noch an, der bewegungslos dastand und sie beobachtete, während sie sich hinter das Lenkrad des Wagens setzte.

				Quinn bewegte sich nicht, bis der Wagen sich in den Verkehr eingefädelt hatte und davonfuhr. Ein paar Tauben, die im Rinnstein gepickt hatten, flatterten auf, um nicht überfahren zu werden, dann ließen sie sich wieder genau dort nieder, wo sie vorher gesessen hatten.

				Als das Fahrzeug – wahrscheinlich ein Dienstwagen – um die Ecke verschwunden war, setzte Quinn sich in Bewegung. Er ging ganz entspannt und ohne große Eile, eine Hand immer noch in der Hosentasche. An einem Kiosk in der Nähe der Kreuzung hielt er an. Er zog eine Hand aus der Hosentasche und warf ein paar Münzen auf einen Stapel Zeitschriften, dann nahm er sich eine Zeitung. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, klemmte er sie sich unter den Arm und setzte seinen Weg fort.

				In Annas Kopf gab es keinen Zweifel daran, was sie tun sollte. Sie hatte kein Auto, deshalb hätte sie den anderen beiden Detectives gar nicht folgen können.

				Also blieb nur Quinn.

				Tu es nicht. Dreh dich um und geh nach Hause. Du bist so dumm, so dumm …

				Doch sie war hier und hatte nichts Besseres zu tun als ihm zu folgen.

				Anna gab den Versuch auf, sich selbst davon abzuhalten. Sie ging eh schon hinter ihm her, obwohl sie sich nicht bewusst dazu entschieden hatte. Es war, als ob eine höhere Macht die Entscheidungen für sie traf.

				Sie war sich sicher, dass es etwas mit der Pistole zu tun hatte, aber sie verstand den Zusammenhang nicht.

				*

				Leon Holtzmann war hungrig.

				Die roten Leuchtziffern auf der Schlafzimmeruhr zeigten an, dass es Viertel vor drei war. Leons Magen war am Abend nicht ganz in Ordnung gewesen und er hatte nur etwas Leichtes gegessen, als Lisa und er Freunde zum Abendessen im French Affaire getroffen hatten. Der Minz-Cappuccino, den er nach dem Essen getrunken hatte, hatte seiner Verdauung nicht geholfen, wie er törichterweise behauptet hatte. Lisa hatte ihn davor gewarnt, Kaffee zu trinken, um seine Magenbeschwerden zu behandeln: Bist du etwa ein Arzt, Leon? War er nicht. Er hätte auf sie hören sollen.

				Nachdem sie sich vor dem Restaurant von dem anderen Pärchen verabschiedet hatten, waren Lisa und er mit dem Taxi nach Hause gefahren, das durch mindestens ein Dutzend Schlaglöcher gerumpelt war. Nach jedem Loch trat der Fahrer aufs Gas, um dann wieder ganz plötzlich abzubremsen, als ob er ein Dreißig-Meter-Beschleunigungsrennen nach dem anderen fahren würde. Zeitweise befürchtete Leon, sein kleines, aber feines Abendessen auf dem Rücksitz des Taxis von sich zu geben. Irgendwann machte er dem Fahrer mit grimmiger Miene den Vorschlag, sein Taxi mit Kotztüten auszustatten.

				Es war nach elf, als sie zu Hause ankamen. Er hatte ein paar verschreibungspflichtige Tabletten von Lisa genommen, die abgelaufen waren, und war schnurstracks ins Bett gegangen.

				Jetzt, weniger als vier Stunden später, schien das, was Leon auch immer geplagt hatte, verschwunden zu sein, vielleicht dank der Pillen, deren Namen oder Wirkstoff er sich unbedingt merken musste. Sein normalerweise gesunder Appetit war wieder zurück.

				Er blickte hinüber zu Lisas dunkler Gestalt und lauschte ihrem Atem. Sie schlief anscheinend fest, und Leon wollte sie nicht stören. Er hielt die Luft an, als er aus dem Bett stieg und nach seiner Hose auf dem Stuhl tastete, wo er sie am Abend abgelegt hatte.

				Im Schlafzimmer war es dunkel, und er war immer noch desorientiert; er musste sich mit einer Hand an der Kommode abstützen, als er mit dem linken Bein in die Hose fuhr und mit dem großen Zeh hängenblieb. Beinahe wäre er umgefallen und fluchte leise. Vor fünfzehn – nein, zehn! – Jahren hätte er seine Hose in einem dunklen Raum anziehen und dabei rennen können. Er wäre in seine verdammte Hose hineingesprungen! Das war der junge Leon Holtzman!

				Er richtete sich auf und schloss seinen Gürtel, dann überzeugte er sich noch einmal mit einem Blick auf Lisa, dass er sie nicht aufgeweckt hatte, und machte er sich auf den Weg in die Küche.

				Er erkannte auf den ersten Blick, dass es im Flur heller war als es sollte. Lisa musste – mal wieder – vergessen haben, das Licht in der Küche auszuschalten, bevor sie ins Bett gekommen war. Und das bei den heutigen Strompreisen! Vielleicht sollte er sie sanft aufwecken und ihr ganz freundlich sagen: Schatz, ich wollte dich nur darauf hinweisen, damit du es das nächste Mal nicht vergisst, dass du wieder einmal ins Bett gegangen bist und das Licht in der Küche angelassen hast.

				Nein, das war wahrscheinlich keine gute Idee.

				Leon war immer noch leicht verärgert über die Vergesslichkeit seiner Frau und in Gedanken, als er die Küche betrat.

				Gleich an der Tür blieb er wie angewurzelt stehen.

				Unglaublich!

				Sein Verstand versuchte, Schritt zu halten und herausfinden, ob er erschrocken, wütend oder beides sein sollte beim Anblick des fremden Mannes, der am Küchentisch saß und Milch direkt aus dem Karton schlürfte. Unhygienisch! Leon stellte sich die alberne Frage, ob er den Fremden wegen seiner Gedankenlosigkeit und mangelnden Manieren zurechtweisen sollte. Er hörte seine Mutter, wie sie vor langer Zeit zu ihm gesagt hatte: Genau so verbreiten sich Krankheiten, Leon.

				Er fing an, sich von seinem Schock zu erholen und stammelte unzusammenhängende Worte, während er ein paar Schritte auf den Fremden in seiner Küche zumachte, der lässig den Milchkarton auf den Tisch stellte.

				Der Mann erhob sich, als ob er Leon zur Begrüßung die Hand schütteln wollte.

				Lisa wachte auf.

				Leon?

				Sie spürte, dass ihr Mann weg war, noch bevor sie eine Hand nach ihm ausstreckte und das kalte Leintuch ertastet hatte.

				War ihm schlecht geworden?

				Er hatte sich gestern Abend im Restaurant nicht wohlgefühlt, und die Fahrt nach Hause hatte es noch schlimmer gemacht. Ihr Höllenritt im Taxi! Die U-Bahn wäre besser gewesen!

				Ihr fiel wieder ein, was sie aufgeweckt hatte, ein Geräusch aus der Toilette im Flur oder vielleicht aus der Küche.

				Leon war also aufgestanden und versuchte entweder, etwas gegen sein Unwohlsein zu finden, oder er fühlte sich besser und suchte in der Küche nach etwas zu essen. Entweder das eine oder das andere.

				Lisa beschloss aufzustehen, um herauszufinden, was von beidem es war.

			

		

	
		
			
				

				42

				Quinn war gerade auf dem Weg zu seinem morgendlichen Treffen mit Pearl und Fedderman am Parkeingang, als sein Handy klingelte.

				Er verlangsamte seinen Schritt, während er das Telefon aus seiner Tasche kramte und an sein Ohr hielt.

				Harley Renz antwortete auf sein Hallo mit »Haben Sie noch Kraft für die nächste Runde, Quinn?«

				Erst dachte Quinn, Renz hätte irgendwie Wind von ihm und Pearl bekommen und würde ihn auf den Arm nehmen, doch dann erkannte er, worum es gehen musste und blieb abrupt stehen. »Sind Sie sicher, dass es unser Kerl ist?«

				»Das herauszufinden ist Ihr Job, oder?«

				Eine Frau schlängelte sich um Quinn herum, wobei sie absichtlich seine Hüfte streifte, und warf ihm einen bösen Blick zu, weil er mitten auf dem Gehweg telefonierte.

				Leck mich, Lady. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit, Harley.«

				»Zeit verschwenden? Die Hauptdarsteller in diesem kleinen Drama laufen uns bestimmt nicht davon. Ein Mann und seine Ehefrau, tot in ihrer West-Side-Wohnung.«

				»Sind Sie sicher, dass es seine Ehefrau ist?«

				»Was sind Sie, die Sittenpolizei?«

				»Harley …«

				»Okay, ich nehme es an«, seufzte Renz. Er gab Quinn die Adresse.

				Als sie aufgelegt hatten, rief er umgehend Pearl an und sagte ihr, wo er sich befand, dann rief er Fedderman an, der schon auf dem Weg von Queens in die Stadt war, um Pearl abzuholen. Der Morgen entwickelte sich rasant.

				Nachdem er das Handy in seine Tasche zurückgesteckt hatte, stellte Quinn sich in den Schatten unter der Markise eines Lederwarengeschäfts und wartete. Es gab keinen Grund, den Rest des Wegs bis zum Park zu gehen.

				Was schade war, dachte er; es war ein wunderschöner Tag hier draußen.

				Dieses Mal war Renz nicht schnell genug gewesen. Als Quinn, Pearl und Fedderman ankamen, standen schon ein halbes Dutzend Polizeiautos und ein Krankenwagen vor dem Wohnhaus der Opfer.

				Pearl parkte den Wagen einen halben Block weiter und sie gingen zu Fuß zurück.

				»Der Beamte an der Tür«, sagte Fedderman, »ich kenne ihn. Sein Name ist Mehan, und er wird mit mir reden, wenn ich ihn bitte.«

				»Dann bitte ihn«, sagte Quinn. »Pearl und ich gehen nach oben in die Wohnung und fangen schon mal an.«

				Mehan war einer dieser fleischigen, rothaarigen Menschen mit rosiger Haut, die so aussah, als würde er sofort einen Sonnenbrand kriegen, wenn er nur in die Nähe eines Strands kam. Er blickte ihnen entgegen und musterte sie, ohne sich zu bewegen – nicht neugierig, noch nicht einmal interessiert, einfach nur ein musternder Blick.

				Doch als er Fedderman sah, blitzte Wiedererkennen in seinen Augen auf. »Alles klar, Feds?«

				»Alles klar.« Fedderman trat einen Schritt zur Seite, damit Mehan Quinn und Pearl sehen konnte.

				Quinn zeigte seine neue Marke, um höflich zu sein, und Mehan nickte.

				Pearl folgte Quinn in die Lobby. Sie war beeindruckend mit ihrem Marmorboden, den Spiegeln und der Eichentäfelung, aber es roch leicht nach Ammoniak, so als ob der Boden gerade erst gewischt und desinfiziert worden wäre. Ein zweiter uniformierter Beamter hatte sich wie ein Soldat vor dem Aufzug postiert. Er blickte ihnen freundlich entgegen – wenn Quinn und Pearl es an Mehan vorbeigeschafft hatten, konnten sie ruhig weitergehen. Die Sicherheit funktionierte wie ein Akkordeon.

				»Apartment vierzehn B«, sagte er zu Quinn.

				Quinn dankte ihm.

				Der Beamte lächelte und nickte Pearl zu, während sie und Quinn auf den Aufzug warteten.

				Im vierzehnten Stock stand ein dritter uniformierter Beamter vor einer Wohnung, deren Tür so weit offen stand, als wollte sie zum Tag der offenen Tür einladen. Der Beamte, ein großer Kerl mit lockigen Haaren, der aussah wie ein Country-Sänger, erkannte Pearl.

				»Auf der Suche nach Ärger, Boxer?«

				»Pass lieber auf, dass ich nicht gleich bei dir anfange«, sagte Pearl, als sie und Quinn an ihm vorbei in die Wohnung gingen. Quinn war sich nicht ganz sicher, ob sie einen Witz machte oder nicht.

				Schöne Wohnung, dachte Pearl, als sie sich im Wohnzimmer umsah. Es war geräumig, hatte hohe Decken, die Möbel wirkten alle neu und die cremeweißen Wände waren frisch gestrichen. Ich muss unbedingt in meiner Wohnung weiterstreichen. Die Vorhänge hatten ein Hellblau, das perfekt auf die dunkelblauen Polster des Sofas und der Sessel abgestimmt war. Die restlichen Möbel bestanden aus gebürstetem Stahl. Pearl hatte für modernes Design normalerweise nicht viel übrig, doch hier hätte sie durchaus leben können.

				Im Moment ging es aber darum, wer hier gestorben war.

				Nift, der napoleonische kleine Gerichtsmediziner, stand mitten im Wohnzimmer und ignorierte die Spurensicherer, die alles nach Fingerabdrücken absuchten. Wie immer war Nift schick gekleidet, dieses Mal in einem schwarzen Anzug mit Kreidestreifen, der Fedderman beschämen würde, wenn er nach oben kam. Fedderman würde es natürlich nicht bemerken. Noch würde ihm Nifts blütenweißes Hemd oder seine exquisite Seidenkrawatte auffallen. Fedderman kaufte seine Krawatten im Drugstore.

				»Der Typ sieht aus wie ein Wall-Street-Arschloch«, flüsterte Pearl Quinn zu, während sie auf ihn zugingen.

				Nift war gerade damit fertig, sich die Gummihandschuhe auszuziehen. Er blickte Quinn und Pearl an und lächelte. »Ah, noch mehr Detectives.«

				»Bringen Sie uns auf den neusten Stand«, sagte Quinn.

				»Warum, sind Sie veraltet?«

				»Wie witzig«, sagte Pearl.

				Nift warf ihr einen herablassenden Blick zu, als ob er sagen wollte, Aha, die Bauern sind immer noch aufständisch. »Werden Sie mich wegen Gehorsamsverweigerung melden, Sugar Ray?«

				»Sie wird mich melden«, sagte Quinn, »nachdem ich Sie zum Fenster hinausgeworfen habe. Verschwenden Sie nicht unsere Zeit – machen Sie ihre Arbeit und sagen uns, was Sie haben.«

				Nift ließ Quinn mit einem Grinsen wissen, dass er keine Angst vor ihm hatte. »Haben Sie nicht schon mal gedroht, mich aus dem Fenster zu werfen?«

				»Ja, aber damals sind Sie zur Vernunft gekommen.«

				Nift schien unbeeindruckt, wurde aber trotzdem kooperativ. »Zwei Tote in der Küche, eine Lisa Ide und ein Leon Holtzman. Verheiratet, sagen zumindest Ihre Kollegen. Leon weist drei Stichwunden auf, Lisa ungefähr zwanzig, viele der Wunden liegen im Brust- und Schambereich.«

				»Bei beiden Leichen?«

				Nift schien kurz zu überlegen, ob er das als Vorlage für einen seiner Witze nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. »Nur bei Lisa. Leon wurde ins Herz getroffen, so wie sie auch. Aber Leon starb schnell, und meiner Einschätzung nach wurden ihr die anderen Wunden zuerst zugefügt.«

				»Der Mörder hatte Spaß bei der Sache«, meinte Pearl.

				»Wer hätte das nicht? Wie auch immer, das alles scheint heute Morgen passiert zu sein, irgendwann zwischen zwei und vier Uhr.« Nift strich abwesend seine braun-schwarze Krawatte glatt. Quinn bemerkte, dass er eine goldene Krawattennadel trug, um zu verhindern, dass die Krawatte herabbaumelte und Blutflecke abbekam. »Das ist alles, was ich Ihnen vor der Autopsie sicher sagen kann.«

				»Irgendwelche Anzeichen, dass sie Widerstand geleistet haben?«, fragte Pearl.

				»Um darüber zu spekulieren, müsste ich Detective spielen, Detective.«

				»Nift, was halten Sie davon …«

				»Es gibt nur ein paar wenige Wunden an den Händen und Armen der Opfer, die darauf hindeuten, dass sie sich gewehrt haben. Es ist wohl zu keinem Kampf gekommen, leider.«

				»Wenn Sie einen Kampf wollen, kein Problem. Wir können …«

				»Sieht es nach demselben Messer aus wie bei den anderen Ehepaaren?«, unterbrach Quinn sie. Manchmal war es wirklich schwierig, eine professionelle Atmosphäre zu bewahren, wenn Pearl dabei war.

				»Das Messer des Night Prowlers? Ja, könnte sein. Aber wie gesagt, habe ich bisher nur Vorarbeit geleistet, mehr weiß ich also leider nicht.«

				»Nift …«

				»Gehen wir«, sagte Quinn. Er packte Pearl am Ellbogen und zog sie weg. Nach ein paar Schritten riss sie sich los. Quinn spürte, wie sich ihr Blick in seinen Hinterkopf bohrte.

				Sie gingen in die Küche, um sich das Blutbad anzusehen.

				Der Mann lag auf dem Boden, seine Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Seine Frau lag etwa anderthalb Meter von ihm entfernt auf dem Rücken in einer Blutlache. Ihre Beine waren gespreizt und ihre nackten Brüste von einem Wahnsinnigen zerschnitten. Ihre linke Brustwarze fehlte. Pearl glaubte, sie auf dem Boden neben der Hüfte der Frau liegen zu sehen, aber es war schwer, es mit Sicherheit zu sagen, da sie mit einer dicken Schicht getrocknetem Blut überzogen war.

				»Er wird brutaler«, sagte Pearl und spürte, wie ihr die Galle hochkam. Fang jetzt bloß nicht an zu kotzen. Nicht vor Quinn. Oder Nift. Du kannst jetzt nicht schwach werden …

				»Sieh dir den Tisch an«, sagte Quinn.

				Pearl blickte nach links und sah einen offenen Milchkarton.

				Sie ging hin und betrachtete ihn genauer, ohne ihn zu berühren. »Noch drei Tage haltbar.« Sie berührte den Karton leicht mit der Innenseite ihres nackten Handgelenks. »Raumtemperatur.«

				Zwei Detectives, die sich in einem der hinteren Räume, wahrscheinlich dem Schlafzimmer, aufgehalten hatten, kamen in die Küche. Einer war stark übergewichtig und hatte einen rasierten Schädel. Sein Partner war ein attraktiver Schwarzer um die vierzig, der aussah, als ginge er ins Fitnessstudio und ernährte sich ausschließlich von Bioprodukten. Sie gehörten zu Egans Truppe.

				Quinn und Pearl griffen nach ihren Marken. »Wir sind …«

				»Wir wissen, wer ihr seid«, sagte der Glatzköpfige. Er schenkte Quinn ein boshaftes Lächeln. »Ich dachte, Sie wurden in die Abteilung für Jugendkriminalität versetzt.«

				»Ich bin Lou Jefferson«, sagte der Schwarze. »Mein Partner heißt Wayne Frist.«

				Pearl warf Frist einen bösen Blick zu. »Kooperieren wir alle miteinander?«

				Als Antwort wandte Frist sich von ihr ab.

				»Jetzt, wo wir eh schon alle hier sind«, meinte Jefferson, »können wir auch nett zueinander sein.«

				»Wir haben bereits die Namen der Opfer«, sagte Quinn, um das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.

				»Hier sind noch mehr Informationen.« Jefferson deutete auf seinen Notizblock. »Sie besaßen ein Juweliergeschäft auf der Forty-Seventh Street, L and Ls Diamond Emporium. Ich kenne es; es ist eines dieser langen, schmalen Geschäfte, die voll mit Schaukästen sind. Sie verkaufen hauptsächlich Diamanten, aber auch andere Edelsteine und Schmuck. In der Wohnung befinden sich ein paar wertvolle Stücke, aber Wayne und ich sind gerade damit fertig geworden, das Schlafzimmer unter die Lupe zu nehmen. Es scheint nichts gestohlen worden zu sein, aber wir werden versuchen, mit jemandem, der sie besser kannte, eine Inventarliste zu erstellen.«

				»Lou …«, sagte Frist und warf einen wütenden Blick in Jeffersons Richtung. Offensichtlich fand er, dass Wayne zu kooperativ war.

				»Hat irgendjemand etwas Verdächtiges gesehen oder gehört?«, fragte Quinn.

				»Wir haben noch nicht mit den Nachbarn oder dem Portier gesprochen. Wir sind erst vor zwanzig Minuten hier angekommen.«

				»Ich muss an die frische Luft, bevor ich kotze«, sagte Frist mit einem Seitenblick auf Quinn. Er ging um eine Blutlache herum und zur Tür hinaus.

				»Er wirkt so sensibel«, sagte Pearl.

				Jefferson schenkte ihr keine Aufmerksamkeit, sondern sagte zu Quinn: »Sie haben mit dem Gerichtsmediziner gesprochen. Hat er sie über die Stichwunden in Kenntnis gesetzt?«

				»Ja, er war äußerst kooperativ.«

				»Für das, dass er so ein Arschloch ist«, fügte Pearl hinzu.

				Jefferson grinste und klappte seinen Notizblock zu. »Ich hab schon gehört, dass sie ganz schön streitlustig ist.«

				»Oh, das kann man wohl sagen.«

				Immer noch grinsend salutierte Jefferson andeutungsweise vor den beiden, bevor er seinem Partner aus der Küche folgte.

				»Was für ein Idiot«, sagte Pearl.

				»Schieb deine Gereiztheit mal für eine Weile beiseite. Was hältst du von dem Ganzen?«

				»Muss unser Kerl sein.«

				Quinn bückte sich und betrachtete das Paar, dessen Ehe so abrupt und unerwartet geendet hatte. Lisa war ziemlich hübsch. Leon, der ältere der beiden, mit grauen Haaren und Bartstoppeln, war ein glücklicher Mann gewesen.

				Pearl ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Eine Geschenkschachtel mit Pralinen«, sagte sie. »Teuer. Jede Frau würde sich über so ein Geschenk freuen.«

				Quinn erhob sich mit knirschenden Kniegelenken. »Ich bin mir sicher, wir werden herausfinden, dass Lisa Pralinen liebte.«

				»Und sie liebte Schmuck, nach dem Ehering und diesen Diamantohrsteckern zu urteilen, die sie vor lauter Müdigkeit wohl nicht mehr herausgenommen hat, als sie gestern Abend ins Bett gegangen ist. Sie sehen so aus, als würde man das Jahresgehalt eines Cops dafür hinblättern müssen.«

				»Ihr und ihrem Mann gehörte das Geschäft«, sagte Quinn. »Warum also nicht?«

				»Das war keine Kritik«, entgegnete Pearl. »Das war eine Beschwerde.«

				Im Schlafzimmer fanden sie nichts Unerwartetes. Das Ehebett war nicht gemacht, die beiden Kissen offensichtlich benutzt und die Decken zurückgeworfen. Es sah so aus, als wären seine Benutzer ohne große Eile aufgestanden und hätten vorgehabt, bald wieder ins Bett zurückzukehren.

				Pearl und Quinn verloren nicht viel Zeit dort.

				Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, waren die Spurensicherer immer noch beschäftigt, und Nift war noch nicht verschwunden. Er stand in der Nähe der Tür und telefonierte. Pearl trennte sich von Quinn und machte einen kurzen Rundgang durch den Rest der Wohnung, zum Teil, um ihre Einrichtung zu bewundern.

				Als sie zurückkam, stand Quinn am Fenster. Pearl stellte sich neben ihn und blickte hinunter, um zu sehen, was er anstarrte.

				Jefferson und Frist waren unten und redeten mit dem uniformierten Portier, der wohl gerade erst seinen Dienst angetreten hatte, sein Zeitplan durcheinandergebracht durch die Morde.

				»Ich war im Esszimmer«, sagte Pearl leise. »Da steht eine Vase mit gelben Rosen. Sie sind frisch.«

				Quinn sah sie an.

				»Das ist der dritte Mord mit mindestens einer gelben Rose irgendwo in der Wohnung.«

				»Noch ein Muster, oder?«

				»Würde ich sagen. Und es ist natürlich möglich, dass Mary Navarre, das einzige Opfer ohne Rosen, vorher irgendwann welche erhalten und weggeworfen hat, weil sie verwelkt waren. Ich weiß, dass sie nicht im Mülleimer waren, aber vielleicht hat sie sie durch den Abwurfschacht direkt in die Müllverbrennungsanlage unten geworfen.«

				Fedderman betrat das Zimmer und gesellte sich zu ihnen.

				»Lasst uns gehen«, sagte Quinn in geschäftsmäßigem Ton.

				»Wohin?«, fragte Fedderman.

				»Es ist zehn Uhr. Frist und Jefferson sind unten und befragen den Portier, der sicherlich zum Zeitpunkt der Morde geschlafen hat und nichts weiß. Ihr zwei fangt mit den Nachbarn an. Wenn Frist und Jefferson damit fertig sind, draußen herumzuschnüffeln, haben wir schon ein paar Wohnungen Vorsprung.«

				»Klingt gut«, meinte Pearl.

				Die drei gingen in Richtung Tür. Nift hatte gerade sein Telefonat beendet und stand dort.

				Pearl hielt vor ihm an. »Leonard oder Robinson?«, fragte sie.

				Nift starrte sie an. »Was?«

				»Sie haben mich Sugar Ray genannt. Welcher Sugar Ray?«

				»Oh, ich weiß nicht. Wen zum Teufel interessiert’s? Ich kenn nur Sugar Ray Leonard.«

				»Ich bin Robinson«, sagte Pearl und zog so heftig an seiner Krawatte, dass seine Krawattennadel sich löste und über den Teppich hüpfte. »Finden Sie sie oder Sie gehören zu den Verdächtigen.«

				Sie war zur Tür hinaus, bevor Nift sich so weit von seiner Überraschung und Wut erholt hatte, um zum Gegenschlag auszuholen.

				*

				Anna Caruso stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Gebäudes, in dem Quinn und seine Detectives verschwunden waren. Sie fiel nicht auf, denn sie war nur eine von vielen in der Gruppe von Schaulustigen, die schrumpfte und wuchs, wenn Passanten dazustießen oder sie wieder verließen.

				Es gab nicht wirklich viel zu sehen außer den Polizeiautos und dem Rettungswagen, die vor dem Haus parkten. Anna wusste, dass die Leute darauf warteten, ob jemand aus dem Haus gerollt und in den Rettungswagen geschoben wurde, entweder tot oder lebendig. So waren die Leute nun mal. Da der Rettungswagen schon eine ganze Weile dastand und es offensichtlich keinen Grund zur Eile gab, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand in dem Gebäude tot war. Anna hatte gehört, wie einige der anderen Gaffer spekulierten, dass es sich um einen weiteren Mord des Night Prowlers handeln könnte.

				Anna zog sich ein wenig zurück, um weniger aufzufallen, als ihr Interesse größer wurde. Die beiden Kerle in Anzügen, die auch zur Polizei gehören mussten, waren verschwunden, nachdem sie mit dem Portier gesprochen hatten. Jetzt kam Quinn aus dem Gebäude.

				Auch er ging hinüber, um mit dem Portier zu sprechen, der sich für einen Moment entschuldigte, um einem der Hausbewohner die Tür aufzuhalten. Der Portier wirkte etwas verärgert, als ob der Mord ihn bei seiner Arbeit störte. Schließlich gab es Türen, die aufgehalten, Pakete, die angenommen, und Taxis, die angehalten werden mussten.

				Nach ungefähr fünf Minuten verließ Quinn den gestressten Portier und ging in Richtung Hausecke.

				Anna folgte, indem sie sich ein wenig zurückfallen ließ und auf der anderen Straßenseite blieb, so wie sie es im Kino und Fernsehen gesehen hatte. Jemanden zu beschatten war wirklich nicht so schwierig. Für Anna war es zur Obsession geworden.

				Wie wäre es, wenn ich ein Cop wäre, anstatt Musik zu machen?

				An der Kreuzung hielt ein Taxi neben einem Hydranten, und eine mit Einkaufstüten beladene Frau kämpfte sich vom Rücksitz hoch.

				Quinn ging schneller und hob eine der Plastiktüten auf, die der Frau hinuntergefallen war. Dann wechselte er ein paar Worte mit ihr, bevor er das Taxi übernahm. Anna konnte sein Profil ganz deutlich sehen, als er sich auf dem Rücksitz des Taxis nach vorn beugte, um dem Fahrer sein Ziel zu nennen.

				Sie beschloss, dass sie nicht versuchen würde, ihm zu folgen. Bis sie selbst ein Taxi gefunden hätte, wäre Quinn schon längst über alle Berge. Die »Folgen Sie diesem Taxi«-Methode schien nur in der Fiktion zu funktionieren.

				Sie stand da, gelähmt vor Wut, und sah zu, wie das Taxi verschwand. Normalerweise nahm sie den Bus oder die U-Bahn. Quinn konnte sich zurzeit ein Taxi leisten, mit dem Geld, das die Stadt ihm zahlte – die Stadt, deren Aufgabe es gewesen wäre, ihn zu bestrafen.

				Anna schlenderte zurück zu dem Gebäude, in dem, wie sie wusste, zwei weitere Mordopfer des Night Prowlers lagen.

				Ihre anhaltende Wut machte es ihr schwer, klar zu denken. Sie sollte Mitleid mit den Opfern empfinden, aber alles, was sie fühlte, war Mitleid mit sich selbst. Immerhin wäre Quinn, wenn es den Night Prowler und seine Opfer nicht gäbe, immer noch in der Höhle, in die er sich zurückgezogen hatte, um einem Prozess und dem Gefängnis zu entgehen.

				Während Anna mit ihrer Wut und ihrer Scham lebte, hatten sich die Umstände zugunsten ihres Angreifers entwickelt. Ein Serienkiller streifte in der Stadt umher, und die Polizei dachte, Quinn wäre der beste Mann, um ihn zu schnappen. Die Stadt brauchte Quinn, also hieß die Stadt ihn willkommen – nachdem sie ihn weggeworfen hatte.

				Es ist nicht fair!, sagte sie sich immer wieder, während sie schneller und schneller ging. Ihre Wut war eine Antriebskraft, die sie nicht länger unter Kontrolle hatte.

				Es ist nicht fair!

			

		

	
		
			
				

				43

				Vom Rücksitz des Taxis aus rief Quinn Harley Renz auf seinem Handy an und setzte ihn über die Einzelheiten der jüngsten Night-Prowler-Morde in Kenntnis.

				Mühelos wechselte er in das Sprachregister eines Cops, knapp, präzise und neutral.

				»Die Luft wird immer dünner«, sagte Renz, als Quinn geendet hatte. »Die Öffentlichkeit verlässt sich auf die Politik, die sich auf die Chefetage des Departments verlässt, die sich wiederum auf Leute wie mich verlässt. Scheiße rollt abwärts und wird schneller, Quinn, und genau da befinden sie sich, am Fuß des Hügels.«

				»Nun, dann hoffe ich, dass sie sich aufgelöst hat, bis sie bei mir ankommt. Gibt es noch irgendetwas, das ich wissen sollte?«

				»Nur dass Egan und seine Kumpel böse Dinge über Sie sagen. Hinter vorgehaltener Hand, versteht sich.«

				»Hinter vorgehaltener Hand zur Presse.«

				»Wie scharfsinnig Sie manchmal sind.«

				»Vielleicht bin ich scharfsinnig genug und finde etwas heraus, bevor es Egans Truppe tut.«

				»Sie spüren, dass sich das Gewicht verlagert, Quinn. Die unschuldige Anna wird zur Sympathieträgerin, der schrecklich Unrecht getan wurde, und Sie sind auf dem besten Weg, wieder zum Bösewicht zu werden.«

				»Ja, das spüre ich auch«, sagte Quinn. »Da müssen wir wohl durch. Wenn Sie können, lassen Sie mich die Ergebnisse der Obduktion wissen.«

				»In Ordnung. Apropos Egans Truppe, wer war am Tatort?«

				»Zwei Kerle namens Frist und Jefferson.«

				»Stehen beide in Egans Schuld. Jefferson ist in Ordnung, er steckt nur in der Klemme und versucht, seinen Arsch zu retten. Frist ist einfach nur ein Wichser.«

				»So habe ich die beiden eingeschätzt. Frist hat Angst vor Pearl.«

				»Wer hat das nicht?«

				»Gibt es was Neues vom Schalldämpfer?«, stichelte Quinn.

				»Sie machen sich lustig über den Schalldämpfer, aber wir kommen der Sache immer näher. Das ist die Art von Polizeiarbeit, in die Sie nie hineingewachsen sind, Quinn, weshalb auch Ihre Karriere den Bach hinuntergegangen ist.«

				Da liegt er vielleicht nicht ganz falsch, dachte Quinn

				»Wohin sind Sie unterwegs?«

				»Woher wissen Sie, dass ich unterwegs bin?«

				»Das habe ich aus dem Motorengeräusch und dem Straßenlärm gefolgert. Und das Geratter, wenn Sie durch ein Schlagloch fahren, legt nahe, dass Sie sich in einem New Yorker Taxi befinden.«

				»Gut gefolgert.«

				»Ich bin Polizist, wissen Sie.«

				»Wusste ich nicht. Ich bin auf dem Weg nach Hause, um mir noch einmal die Mordakten vorzunehmen. Ich will etwas überprüfen.«

				»Und das wäre?«

				»Finden Sie’s raus«, sagte Quinn und legte auf.

				Das Brummen hatte aufgehört.

				Der Night Prowler saß vor einem Restaurant auf der Amsterdam Avenue und aß Spiegeleier, während er den schönen Morgen genoss. Es war der Anfang eines weiteren warmen Tages, aber es wehte eine leichte Brise, die es angenehm machte, draußen zu sein, und die Abgase vertrieb.

				Drei Tische weiter saß eine Frau mit langem braunen Haar, nippte an ihrem Kaffee und studierte die Zeitungen, die sie aus einer Aktentasche neben ihrem Stuhl geholt hatte. Sie hatte auffallend blaue Augen und einen schlanken, feingliedrigen Körper. Es war schwierig, seinen Blick nicht immer wieder zu dem nylonbestrumpften Teil ihrer Beine zwischen ihren schwarzen High Heels und dem Saum ihres Rockes wandern zu lassen, und das wusste sie – da war er sich sicher.

				Du genießt es, wenn man dich beobachtet, studiert. Du magst es sehr.

				Fühlst du zwischen deinen Schenkeln, tief in deinem Inneren, deinem Herzen, dasselbe wie ich? Ja?

				Er war sich sicher, dass sie seine Gedanken gespürt hatte, denn sie schaute ihn an, bevor sie ihren Blick schnell wieder auf die Zeitungen auf dem Tisch senkte. Sie verzog keine Miene. Aber er hatte gesehen, wie sie rot wurde, hatte die subtile Veränderung ihrer Hautfarbe bemerkt, den zarten rosa Farbton, der mit den emotionalen Gezeiten kam und ging.

				Auch der Night Prowler verzog keine Miene. Er wandte nur den Blick ab und nahm einen Schluck von seinem eigenen Kaffee, während er in Gedanken mit ihr redete.

				Du bist nicht so unberührbar, wie du dir einbildest. Man kann dich berühren, so pink und rot und braun. Du bist ein Konfekt. Welche Farbe haben deine Nippel? Man kann dich verspeisen. Ich kann dich verspeisen.

				Sie nahm einen Stift und machte sich eine Notiz auf einer der Zeitungen, ohne einen Blick zu ihm herüber zu werfen. Aber er wusste, dass sie in ihrem Kopf seine Botschaft gehört hatte.

				Ein Mann Mitte dreißig, mit windzersaustem blonden Haar, der ein Jackett über der Schulter trug, betrat die abgetrennte Außensitzfläche des Restaurants und nahm gegenüber der Frau Platz. Sie lächelte ihn an und schob sofort ihre Zeitungen zusammen, dann lehnte sie sich anmutig zur Seite, um sie zurück in ihre Aktentasche zu stecken.

				Der Night Prowler ignorierte sie nun absichtlich. Er wollte auf keinen Fall auffallen, und sie hatte jetzt Verstärkung. Er versuchte, Szenen zu vermeiden.

				Aber ich habe dich nicht vergessen. Ich habe dich in meinem Kopf nur zur Seite geschoben und werde dich später wieder hervorholen, wenn ich dich brauche.

				Es wird zu nichts führen.

				Oder vielleicht doch?

				Er senkte seinen Blick und sah, dass er seinen Löffel so fest umklammerte, dass er ihn fast verbog. Als er den Löffel auf den Tisch legte, durchlief ihn plötzlich ein Schauer, als ob der Morgen auf einmal abgekühlt wäre.

				Diese Frau war eine absolute Fremde, ermahnte er sich selbst. Sie hatten nie miteinander gesprochen. Er wusste nichts über sie, lediglich, wie sie aussah. Wie sie aussah, wenn sie entspannt war. Wie sie sich bewegte.

				Aber war das nicht genug? Sollte es laut Literatur, Polizei, seinem Jäger Quinn nicht genau so funktionieren? Obsession. Irgendetwas an der Frau hat vielleicht meine Obsession wachgekitzelt!

				Die Cops, das FBI, gingen davon aus, dass die Obsession eines Serienkillers nach einem bestimmten Maß an Blut und Befriedigung stärker wurde, bis sie schließlich komplett die Kontrolle übernahm, was früher oder später dazu führte, dass er Fehler machte.

				Doch der Night Prowler würde die Kontrolle nicht aufgeben, auf gar keinen Fall! Versteckte Triebe, so machtvoll sie auch waren, konnte man umgehen und in den Griff kriegen. Man konnte sie lenken und ihnen Befriedigung schenken. Das war etwas, was sich die Experten nicht eingestehen wollten. Aber sie wussten es. Und wenn nicht, dann würden sie es lernen. Er würde es ihnen beibringen.

				Er aß den Rest seiner Eier, die in der Brise kalt geworden waren. Dann gab er dem Kellner ein Zeichen, dass er ihm Kaffee nachschenken sollte, und fing an, die Zeitungen zu lesen, die er an zwei verschiedenen Kiosks gekauft hatte. Es war vergnüglich, in der Sonne zu sitzen und in Ruhe die Zeitungen nach Neuigkeiten über sich selbst zu durchsuchen. Über sein anonymes, berühmtes Selbst.

				Sein Blick fiel auf einen Namen, den er kannte. In einer wöchentlich erscheinenden Klatschspalte mit der Überschrift »Showbiz Shebangs«, in der Mitte einer Innenseiten. Claire Briggs.

				Aber der Grund, aus dem er sich kerzengerade aufsetzte, war die Information, die ihren fettgedruckten Namen umgab. Er las den Absatz noch einmal:

				Die Schauspielerin Claire Briggs, die momentan die Zuschauer am Broadway in Hail to the Chef begeistert, wird nächste Woche ihre langjährige Liebe, den Schauspieler Jubal Day, heiraten. Zeit und Ort sind natürlich geheim, jetzt wo Claire als ein bedeutender Star am Broadway glänzt. Glückwunsch an das glückliche Paar.

				Der Night Prowler las den Abschnitt mehrere Male. Die Frau drei Tische weiter hatte er komplett vergessen. Er musste lächeln, als er Milch in seinen Kaffee goss und umrührte. Er sah zu, wie die marmorierte Flüssigkeit die durcheinanderwirbelnden weißen Streifen absorbierte und einen gleichmäßig satten, aber hellen Karamellton annahm. Welche Farbe haben deine Nippel? Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Klatschspalte. Er konnte nicht aufhören, die Meldung zu lesen.

				Obsession? Vielleicht. Aber auf jeden Fall gibt es eine richtige Zeit für die Obsession, wenn man sie unter Kontrolle hat. Wenn sie zielgerichtet ist. Also, genieß es, genieße …

				Wer behauptete, dass die Zeitungen nur schlechte Neuigkeiten druckten? Claire Briggs heiratete. Claire, mit dem geflochtenen Haar und der verführerischen Anmut.

				Claire Briggs!

				Glückwunsch an das glückliche Paar!

			

		

	
		
			
				

				44

				Als Quinn vor seinem Wohnhaus aus dem Taxi stieg, sah er einen grauhaarigen Mann um die sechzig zusammengesunken auf den Betonstufen sitzen.

				So werde ich auch bald aussehen, wenn die Ermittlungen zu keinem Ergebnis führen.

				Die Haltung des Mannes legte nahe, dass er schon eine Weile dort gesessen hatte und darauf vorbereitet war, noch länger warten zu müssen. Er trug eine graue Hose und ein Hawaiihemd, das über den Hosenbund hing. Als er Quinn sah, kam Leben in ihn. Er nahm seine Sonnenbrille ab und stand schwerfällig auf, als ob sein Rücken schmerzte.

				Als Quinn näher kam, sah er, dass das Hemd ein buntes Muster aus Papageien und exotischen Blüten hatte. Der Mann war älter und größer, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte, und etwas an seiner Haltung und in seinen Augen sagte, dass er ein Cop war.

				Er verzog seinen Mund zu einem leichten Lächeln und fragte neugierig: »Quinn?«

				»Quinn«, sagte Quinn und schüttelte die Hand, die ihm der Mann entgegenstreckte.

				Sein Griff war fest und trocken, aber er machte keinen Wettbewerb aus dem Händedruck. »Mein Name ist Nester Brothers. Ich bin hier wegen der Night-Prowler-Morde. Können wir irgendwo reden?«

				»Wir können nach oben in meine Wohnung gehen oder in eine Bar ein paar Blocks weiter.« Quinn warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich weiß, es ist erst elf, aber …«

				»Bar«, sagte Nester.

				Zehn Minuten später saßen sie an einem Fenstertisch im Whichi Woman, einer kleinen Bar, die ungenießbare Sandwiches und alkoholische Getränke servierte und am Wochenende schlechte Musik spielte. Es war ein Abschleppschuppen für ganz normale Singles, aber ab und zu musste die Sitte auch Prostituierte vertreiben. Der farblose, übergewichtige Barkeeper hatte die Tür weit geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, aber die Bar roch immer noch nach dem schalen Bier und den Enttäuschungen der letzten Nacht.

				Es gab nur einen anderen Gast im Whichi Woman, einen niedergeschlagen wirkenden Geschäftsmann, der sich am Ende der Theke über ein Getränk beugte, das nach Martini aussah. Quinn fragte sich, ob der arme Kerl gerade gefeuert worden war. Jeder Zentimeter seiner zusammengekauerten Gestalt sagte aus, dass die Welt böse war und es schlecht mit ihm meinte.

				Als Nester ein Bier vor sich stehen hatte und Quinn ein Mineralwasser mit Zitrone, sah Nester durch das trübe Fenster nach draußen auf die vorbeikriechenden Autos, die von den Fußgängern überholt wurden. »Scheiß viel Verkehr hier«, sagte er. »Aber sieht so aus, als würde es nirgends schnell gehen.«

				»Das stimmt«, sagte Quinn. »Sind Sie zum ersten Mal in New York?«

				»Ja.« Nester nahm einen so tiefen Schluck aus seinem beschlagenen Bierglas, dass ihm das Schlucken wehtun musste.

				»Geschäftlich oder privat?«

				»Geschäftlich. Wegen Ihnen. Ich bin hier, um mit Ihnen über den Night Prowler, dieses Arschloch, zu reden.« Er nahm einen weiteren tiefen Schluck von seinem Bier. Nester war ein strammer Trinker, wenn man bedachte, dass es noch nicht einmal Mittag war. »Ich war mal ein Cop.«

				»Das sieht man.«

				»Das denke ich mir. Ich war Sergeant im Saint Louis Police Department. Jetzt bin ich in Rente. Ich wurde nach einer Rückenverletzung vor ein paar Jahren vorzeitig in den Ruhestand versetzt. Vor dem Job in Saint Louis war ich Hilfssheriff in einer kleinen Flussstadt in Missouri. Ein Ort namens Hiram. Jetzt, wo ich nicht mehr arbeite, sitze ich die meiste Zeit auf meinem Arsch, lese Zeitung, schaue Nachrichten und versuche, meiner Frau nicht in die Quere zu kommen. Außerdem verbringe ich viel Zeit im Internet. Sind Sie oft online, Quinn?«

				»Nicht mehr sehr oft.«

				»Fast alles, was je über die Morde des Night Prowlers gedruckt worden ist, findet man online. Während ich die Artikel gelesen habe, hat sich etwas in mir geregt, die Ahnung eines alten Cops, die im Bauch statt im Kopf geboren wird. Wissen Sie, was ich meine?«

				»Ja.« Quinn nippte an seinem Mineralwasser, um Nester nicht alleine trinken zu lassen, und gab dem Barkeeper ein Zeichen, Nester ein frisches Bier zu bringen, da sein Glas fast leer war. Der Barkeeper war damit beschäftigt, ein Metallfass unter den Zapfhähnen hervorzuziehen, und nickte zum Zeichen, dass er Quinn gesehen hatte.

				»Ich dachte, Sie sollten vom Fall der Sands erfahren.«

				»Nie davon gehört«, sagte Quinn.

				»Es gibt auch keinen Grund, warum sie davon gehört haben sollten. Er ereignete sich 1989, einen halben Kontinent von hier entfernt.«

				Beide Männer blieben stumm, während eine angestrengt dreinblickende Kellnerin, die gerade erst ihren Dienst angetreten hatte, ein frisches Bier auf den Tisch stellte und wieder ging.

				»Hat sich diese Frau tatsächlich ein Schimpfwort unter ihr rechtes Auge tätowieren lassen?«, fragte Nester.

				»Hat sie«, sagte Quinn. »Das ist New York.«

				»Zurück nach Hiram im Jahr 1989«, meinte Nester, »wo man niemals solche Tatttoos gesehen hätte und wahrscheinlich immer noch nicht sieht. Ein Mann und seine Ehefrau, Milford und Cara Sand, wurden erstochen in ihrer Küche aufgefunden. Hässlicher Anblick, vor allem die Art, wie die Frau aufgeschlitzt war, in der Schamgegend und um die Brüste. Stinknormales Paar, obwohl Milford ein richtiger Arsch sein konnte. Manchmal nahmen sie Pflegekinder auf, und zu der Zeit wohnte ein sechzehnjähriger Junge bei ihnen. Luther Lunt.«

				Quinn zog seinen Notizblock aus der Tasche und stellte fest, dass er das letzte Blatt verbraucht hatte. Er nahm eine Serviette aus dem Ständer auf dem Tisch und fing an, sich darauf Notizen zu machen.

				Nester wartete geduldig, bis Quinn so weit war. »Ungefähr um drei Uhr morgens«, fuhr er fort, »hat der junge Luther die beiden in ihrer Küche erstochen und ist dann aus der Stadt geflohen. Niemand in Hiram hat ihn je wieder gesehen. Was mich dazu bewogen hat, hierherzukommen, ist, dass ich viele Ähnlichkeiten zwischen dem Sand-Mord, wo ich bei den Ermittlungen dabei war, und Ihren Night-Prowler-Morden festgestellt habe.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Alle bis auf einen fanden in den frühen Morgenstunden in einer Küche statt, alle Opfer waren verheiratete Paare, alle wurden erstochen, bis auf das Paar, das erschossen wurde, in allen Fällen lag Essen herum, als ob jemand gerade einen Imbiss zu sich genommen oder Lebensmittel gekauft hätte.«

				»Gab es zufällig frisch geschnittene Blumen am Tatort?«

				»Sicher. Ein halbes Dutzend Rosen in einer Vase direkt auf dem Küchentisch.«

				»Können Sie sich an ihre Farbe erinnern?«

				»Gelb.«

				Quinn spürte, wie sein Puls schneller wurde. »Irgendein Zweifel daran, dass der Junge die Tat begangen hat?«

				»Nicht im Geringsten. Seine Fingerabdrücke waren auf dem Messer, die Autopsie ergab, dass er kürzlich Sex mit der Frau gehabt hatte, und er ist geflüchtet wie ein angeschossenes Kaninchen. Er hat den Wagen der Sands gestohlen und ihn benutzt, um aus der Stadt zu kommen. Als wir ihn zwischen ein paar Bäumen ein Stück vom Highway entfernt gefunden haben, waren überall seine Fingerabdrücke und Blutspuren des Paares.«

				»Hatte dieser Luther irgendwelche Vorstrafen?«

				»Keine Gewaltdelikte und nur eine Verurteilung, aber er war ein ziemliches Früchtchen. Wurde mehrfach verhaftet wegen Landstreicherei, Prostitution und Diebstahl. Er hat einige Zeit in Kansas City auf der Straße verbracht.«

				»Und sich seinen Weg bis zum Mord hochgearbeitet«, meinte Quinn, bevor er einen Schluck aus seinem Glas nahm.

				»Nun, er ist den Weg bis zum Ende gegangen. Es sah so aus, als hätte er für eine Weile heimlich auf dem Dachboden der Sands gehaust, die Frau gebumst und sich ein schönes Leben gemacht, bis der alte Milford sie zusammen erwischt hat. Das ist zumindest die Theorie.«

				»Und glauben Sie daran?«

				»Sicher, wir haben nichts anderes.« Nester hatte sein zweites Bier schon fast halb leergetrunken. »Und niemand hat Luther seit den Morden gesehen oder von ihm gehört.«

				Quinn dachte über das, was er eben gehört hatte, nach. »Ich bin froh, dass Sie zu mir gekommen sind, Nester. Ich werde versuchen, mehr über diesen Luther Lunt herauszufinden. Ich werde das FBI und ihre Computer darauf ansetzen.«

				»Das habe ich bereits«, sagte Nester, nicht ohne einen gewissen Stolz. »Ich habe immer noch Beziehungen, Freunde, die sich mit Hightech auskennen.«

				»Großartig. Können Sie mir eine Kopie von dem machen, was sie haben?«

				»Nicht nötig. Hab alles hier in meiner Tasche. Und Sie können es haben, wenn Sie mir noch ein Bier spendieren.«

				Quinn lachte und gab der Frau mit dem gewagten Tattoo ein Zeichen. »Nester, ich wette, Sie waren ein verdammt guter Cop.«

				»Bin ich immer noch«, entgegnete Nester. »Bei unserem Beruf ist man doch nie wirklich im Ruhestand, oder?«

				»Darauf können wir trinken«, sagte Quinn.

				*

				Claire stand mit verschränkten Armen in der Mitte des leeren Zimmers und schaute sich zufrieden um.

				Das war das Zimmer des Babys, und bald würde es auch so aussehen, nachdem es renoviert worden war. Im Moment wirkte es nicht besonders eindrucksvoll. Jetzt, da die Möbel weg waren, zeigten sich Risse in der Tapete und überall waren Kratzer und Kerben in der Farbe. Die Möbelpacker hatten gewusst, dass der Raum neu gemacht werden würde und deshalb keine Rücksicht genommen, als sie die Möbel herumgeschoben hatten. Die Fenster waren schmutzig und die alten Rollos ließen nicht genug Licht durch. Die glanzlose Deckenlampe aus Messing, die wahrscheinlich noch ein Originalteil des 1920 errichteten Hauses war, spendete kaum genug Licht, um die bleichen Schatten zu vertreiben.

				Doch Claire hatte eine genaue Vorstellung davon, wie der Raum aussehen sollte: leuchtend gelbe Farbe, ein weißer Gartenzaun an einer der Wände, durch dessen Latten Gänseblümchen und rote Geranien lugten. Neue Rollos und weiße Vorhänge. Es würde ein heller, freundlicher Raum werden, ein Ort des Optimismus und Neubeginns. Und nachts, wenn die neue Deckenlampe ausgeschaltet war, würden künstliche Sterne, die am Tag unsichtbar waren, an der Decke funkeln, exakt so angeordnet wie am echten Nachthimmel. Etwas, was ihr Baby von frühster Kindheit an bewundern konnte.

				Ihr Baby.

				Ihr Kind – ihr und Jubals Kind – fing an, ihre Gedanken immer mehr einzunehmen, auch wenn da noch ihre Hochzeit war, über die es nachzudenken galt. Zu den merkwürdigsten und unwahrscheinlichsten Zeiten am Tag träumte sie von dem Kind, das sie in sich trug, und fragte sich, wie es wohl sein würde. Die Gedanken über das Baby und seine Zukunft überfielen sie jetzt sogar schon auf der Bühne, auch wenn sie bisher Gott sei Dank noch nicht ihre Performance beeinträchtigt hatten.

				Man sah ihr die Schwangerschaft noch nicht an. Wenn sie schwanger hätte werden müssen, hätte ihr Timing nicht besser sein können. Sie war sich sicher, dass sie noch Wochen in Hail to the Chef auftreten konnte, vielleicht sogar noch eine Weile, nachdem der Babybauch sichtbar geworden war. Ihre Rezensionen waren gut genug, und es wurden immer noch viele Karten verkauft. Danach hatte sie nichts gegen eine längere Pause vom Showgeschäft. Zeit, um Mama zu spielen.

				Manchmal konnte sie es kaum erwarten, endlich einen Ultraschall machen lassen zu können, um das Geschlecht des Babys zu erfahren.

				Oder wollten Jubal und sie es überhaupt wissen?

				Aber das konnten sie noch später entscheiden. Claire war jetzt glücklich und lebte für den Moment; das war es, was wirklich zählte. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr die Schwangerschaft so viel bedeuten würde. Es musste etwas dran sein an all dem Gerede über den Einfluss der Hormone auf das Verhalten einer Frau.

				Manchmal hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil ihre Vorfreude auf ihre und Jubals Hochzeit nicht größer war. Es würde eine kurze, schlichte Zeremonie in einer Kirche in der West Village geben, zu der nur ein paar Freunde und Verwandte eingeladen waren. Claires alte Freundin aus Wisconsin, Sophie Murray, würde herfliegen und ihre Trauzeugin sein, während Jubal seinen Kollegen Clay Simms zum Treuzeugen bestimmt hatte. Es war nicht so, dass Claire die Hochzeit gleichgültig war; es war nur so, dass die Zeremonie für sie nichts weiter bedeutete als eine Formalität. Sie und Jubal hätten genauso gut auch schon die letzten vier Jahre verheiratet sein können.

				Jetzt war es das Baby, das Claire alles bedeutete – sogar mehr als ihre Karriere. (Und das war etwas, womit Claire niemals gerechnet hätte!) Sie wusste, dass sie das Jubal nicht richtig erklären konnte, er würde es nicht verstehen. Aber vielleicht würde sich das ändern, wenn das Baby erst einmal auf der Welt war. Da war sie sich sogar ziemlich sicher.

				Diese Gewissheit trug auch dazu bei, dass sie glücklicher war als je zuvor. Ihre Schauspielerei, ihre Beziehung mit Jubal, ihre Schwangerschaft: Alles in ihrem Leben passte zusammen.

				Claire hatte eine richtige Glückssträhne – in jeglicher Hinsicht.

				Und es wurde immer besser.
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				Irgendwo in diesem Chaos muss doch etwas Brauchbares sein.

				Quinn lehnte sich auf seinem Küchenstuhl zurück und blickte auf die handgeschriebenen Notizen, Computerausdrucke und Kopien von Formularen und Berichten, die er vor sich ausgebreitet hatte. Was dort auf dem Tisch lag, hatte alles in einem großen, geknickten Umschlag gesteckt, den der pensionierte Cop und Hilfssheriff aus seiner Gesäßtasche gezogen hatte.

				Ein Stück Papier, das nicht zerknittert und geknickt worden war, war die Kopie eines Schwarz-Weiß-Fotos von Luther Lunt, das Cara Sand geschossen hatte. Man hatte es auf dem Boden einer ihrer Kommodenschubladen gefunden, als die Polizei von Hiram das Haus nach den Morden durchsucht hatte. Luther stand draußen, war barfuß und trug eine ausgebleichte Jeans und ein weißes T-Shirt. Er war schlank, aber muskulös, hatte strubbeliges Haar und stützte sich mit einer Hand gegen den Stamm eines großen Baumes, während er in die Kamera lächelte. Er sah gesund und unschuldig aus. Im Gegensatz zu seinem Körper, der für einundzwanzig hätte durchgehen können, wirkte sein Gesicht wie das eines Vierzehnjährigen. Cara musste gewusst haben, was sie tat, als sie eine Affäre mit ihm angefangen hatte.

				Quinn streckte seinen Arm aus und griff nach der Cola light auf dem Tisch. Er trank und dachte nach. Dieser Luther Lunt war ein ganz schönes Kaliber, trotz seiner naiven Erscheinung. Er hatte ein hartes, entbehrungsreiches Leben geführt, das ihm plötzlich wie das Paradies vorgekommen sein musste, nachdem er bei den Sands eingezogen war und eine Affäre mit der Frau angefangen hatte. Und nach dem zu urteilen, was Quinn aus den Zeitungsausschnitten und Nesters Notizen wusste, hatte Luther tatsächlich wie ein Phantom auf dem Dachboden gehaust und war nur ins wahre Leben hinabgestiegen, wenn der Hausherr weg war. Manchmal musste er sich aber auch nachts hinabgewagt haben, um sich zu einem geheimen Schäferstündchen mit Cara zu treffen oder etwas in der Küche zu essen. Er musste ungefähr um drei herum ertappt worden sein, als er ein Sandwich gegessen und Milch aus dem Karton getrunken hatte.

				Häuslicher Mord in den frühen Morgenstunden. Jeder Cop wusste, dass zu dieser Zeit die meisten Morde dieser Art begangen wurden, wenn nicht im Schlafzimmer, dann in der Küche. Home, sweet home …

				Mord konnte so prosaisch sein, warum also nicht in der Mitte eines nächtlichen Imbisses?

				Quinn ließ seinen Stuhl nach vorn kippen, sodass die Vorderbeine wieder den Boden berührten, dann sah er sich noch einmal das Foto von Luther an. Es gab immer einen Moment, in dem der Jäger auf irgendeine Weise eine geheimnisvolle Bindung zu seiner Beute herstellte, ob nun bewusst oder unbewusst. Dies war der Moment für Quinn, der Augenblick, auf den er gewartet hatte, vielleicht hervorgerufen durch Nesters Besuch und Luthers Foto. Quinn war jetzt auf eine Weise mit Luther verbunden, wie er es zuvor nicht gewesen war. Luther war jetzt älter … einunddreißig, wenn die Angabe seines Geburtsdatums stimmte. Ein erwachsener Flüchtling, der sich ein Leben aufgebaut hatte, das nach außen wahrscheinlich völlig normal wirkte.

				Quinn wusste, dass er irgendwo da draußen war und spürte, wie sich die Schlinge enger zog, während er immer öfter tötete und mit jedem Mord die Wahrscheinlichkeit erhöhte, gefasst zu werden. 

				Luther Lunt, der unter Druck stand, reizbar war, nicht gut schlief in letzter Zeit und kaum noch essen konnte wegen des Schmerzes tief in seinem Bauch.

				Und es gab keinen Grund, warum er nicht noch etwas mehr Druck bekommen sollte.

				Quinn beschloss, Dave Everson bei der Times anzurufen. Luther Lunts Foto sollte in den Zeitungen und im Fernsehen gezeigt werden. Die Medien würden dafür sorgen, dass der Hauptverdächtige in den Night-Prowler-Morden sein Foto überall in der Stadt und darüber hinaus sehen würde. Sie würden es besser hinkriegen als die Polizeizeichner, Luther altern zu lassen, ihm eine Glatze, längere oder kürzere Haare, einen Bart, ein Doppelkinn, Falten im Gesicht und einen erfahrenen Blick zu verpassen. Obwohl er immer noch ein junger Mann war, würde man ihm die harten Jahre seines Lebens ansehen, seine inneren und äußeren Narben.

				Quinn wusste, dass diese Art von Medienhype manchmal funktionierte. Irgendjemand da draußen würde vielleicht das Bild sehen, entweder das Original oder ein bearbeitetes, und beschließen, dass er oder sie Luther Lunt kannte, auch wenn er sich heute natürlich anders nannte. Erst wären sie sich nicht sicher; dann würden sie darüber nachdenken – ob sie es wollten oder nicht –, und schließlich würden sie bei der Polizei anrufen.

				Normalerweise lagen sie falsch mit ihren Verdächtigungen. Jedes Foto, vor allem, wenn es sich um eine alte Schwarz-Weiß-Aufnahme handelte, konnte vielen Leuten ähnlich sehen.

				Doch eines Tages würde einer der Anrufer recht haben. Der erwachsene Luther Lunt würde identifiziert sein. Und zu einem Zeitpunkt, den Quinn festlegte, würden sie aufeinandertreffen.

				Quinn stand auf und streckte sich, bis seine schmerzende Wirbelsäule leise knackte und er sich besser fühlte. Dann ging er zum Telefon im Wohnzimmer, wo er sich wieder hinsetzen konnte, aber in einen weichen Sessel.

				Es war an der Zeit, Luther Lunt berühmt zu machen.

				*

				Der Night Prowler starrte mit Entsetzen und Wut auf den Fernsehbildschirm. Erst war das Foto in den Zeitungen erschienen und hatte ihn wie angewurzelt stehen lassen, als er an einem Kiosk auf dem Broadway vorbeigekommen war. Jetzt zeigte anscheinend jeder Sender das alte Foto in den Abendnachrichten. Da stand ein junger Luther Lunt und lehnte sich an den Baum hinter dem Haus, das sein Heim gewesen war. Nach all der Zeit schien es das Foto eines anderen zu sein, es gehörte zu einer Welt, die der Night Prowler lieber in der Vergangenheit belassen hätte. Cara hatte das Foto aufgenommen, offensichtlich ein Schnappschuss, und es dann irgendwo versteckt und vergessen.

				Und jetzt war es hier, ein Augenblick, eine Realität, auf Papier gebannt und viele Jahre später wieder hervorgeholt, so als ob eine Seite in einem Album umgeblättert worden wäre.

				Ein Foto, von Cara aufgenommen, ein Bruchteil der Zeit in unserer Zeitblase, in der wir gelebt, geliebt und uns gefürchtet haben …

				Das Brummen war wieder da, eine graue Kakophonie aus sämtlichen Farben. Noch war es ganz leise, aber es wurde stetig lauter.

				Als der Night Prowler wieder zum Fernseher sah, erklärte eine ehemalige FBI-Profilerin Luthers Geisteskrankheit mit laienmedizinischen Begriffen und sprach darüber, was für eine Art Mann er heute wahrscheinlich war. Dazu erschienen auf der einen Hälfte des Bildschirms verschiedene Phantombilder von Luther, wie er jetzt aussehen könnte – dick, dünn, mit unterschiedlichen Frisuren und Bärten –, während die ehemalige Profilerin auf der anderen Seite des Bildschirms in ihrem komischen Mischmasch aus Wissenschafts- und Mediensprache weiterjammerte.

				Sie weiß überhaupt nichts über den Menschen, von dem sie da redet! Nichts!

				Genauso wenig wie dieser schrecklich untalentierte Phantombildzeichner!

				Manche Medien lobten den Journalisten, der die Geschichte ans Licht befördert hatte. Aber der Night Prowler wusste, wer es in Wirklichkeit gewesen war, der die Dämonen der Vergangenheit ausgegraben und von der Kette gelassen hatte. Es war der Dämon der Gegenwart – Quinn!

				Natürlich war dem Night Prowler klar, warum. Er sollte glauben gemacht werden, dass Quinn ihm auf den Fersen war, bereit, zuzuschlagen, wenn er nur den leisesten Fehler machte.

				Oder wenn er einen Fehler gemacht hatte!

				Quinn war ein Fährtenleser, ein Jäger, der in der Vergangenheit anfing und sich bis zur Gegenwart vorarbeitete, wo er und sein Opfer sich begegnen würden. Und es war der Druck, den er ausüben konnte, der seine Beute langsamer werden und zögern ließ, bis sie schließlich eine scheinbar harmlose falsche Bewegung machte, die zur Katastrophe führen konnte. 

				Die Regeln dieses Spiels, von dem Quinn ausging, dass er es besser beherrschte als seine Beute, waren wie ein geheimer Code. Der Vorteil für Quinn: Der Verfolger konnte sich viele Fehler leisten und das Spiel würde trotzdem weitergehen, während der Verfolgte keinen einzigen Fehler machen durfte, sonst wäre das Spiel vorbei. Der zunehmende Druck auf den Gejagten würde unausweichlich zu dieser Art von fatalem Fehler führen.

				Denkt zumindest Quinn.

				Der Night Prowler nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab. Er lächelte grimmig. Menschen empfanden Druck auf verschiedene Weise und hatten unterschiedliche Wege, sich Erleichterung zu verschaffen. Weißes Pulver, pinker Sex, grünes Geld, rote Rache, die blauen Augen der Götter …

				Der Night Prowler ging zum Schrank unter dem Spülbecken und tastete in der Dunkelheit nach der Pistole, die er, eingewickelt in ein öliges Tuch, hinter dem Abflussrohr versteckt hatte.

				Er zog die Pistole hervor und starrte sie an. Ein hässliches, zweckmäßiges Ding, geschaffen, um zu töten. Für immer schwarz … Sie hatte einem Mann gehört, von dem der Night Prowler wusste, dass er mit Drogen dealte und ihn nicht anzeigen würde. Abwesend strich er mit einer Fingerspitze über die raue Oberfläche des geriffelten Griffs, eine unlesbare Landkarte seiner Vergangenheit.

				Eine Pistole wie diese, wer kannte ihre Geschichte?

				Wer kannte ihre Zukunft?

				Er wickelte die Pistole wieder ein und schob sie zurück in ihr Versteck unter dem Spülbecken.

				Aber aus den Augen bedeutete nicht zwangsläufig auch aus dem Sinn. Genau wie Quinn, der niemals ganz aus den Gedanken des Night Prowlers verschwand – ein Zustand, den Quinn sicherlich genau so beabsichtigte. Es war Teil seiner Strategie. Genau so setzte er ihn unter Druck.

				Zumindest sollte es so funktionieren. Das würde jeder Fernsehexperte und jeder Hobbypsychologe bestätigen, auch wenn er niemals das Blut eines anderen vergossen hatte und sich nicht vorstellen konnte, dass sein eigenes vergossen wurde. Es gab gut dokumentierte Wege, wie man einen Serienkiller verstehen und zu fassen kriegen konnte. Mit Millionen von Worten hatte man das Wer und Wie des Phänomens erklärt, sogar das Warum. Ein Buch nach dem anderen war über das Thema geschrieben worden.

				Aber nicht jede Beute war gleich.

				Manchmal war sich der Jäger nicht ganz bewusst, hinter was er da her war.

				Und manchmal wünschte sich der Jäger, dass er irgendwo auf dem Pfad eine Abzweigung verpasst hätte.

				Für immer schwarz …

				Lisa Ides Kreditkartenabrechnung zeigte eine Belastung für ein Essen am Mittag vor ihrer Ermordung. Sie hatte in einem Restaurant in der East Side gegessen, von dem Quinn noch nie gehört hatte, Petit Poisson. Neunundfünfzig Dollar plus Trinkgeld für Salat, Gebäck und Getränke. Was die Preise betraf, konnte man nicht gerade von petite sprechen.

				Er bezweifelte, dass Lisa alleine gespeist hatte, also schickte er Pearl hin, um zu sehen, was sie von den Restaurantangestellten in Erfahrung bringen konnten.
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				Als Quinn zum ersten Mal das Petit Poisson erwähnt hatte, hatte Pearl angenommen, er wolle sie zum Mittagessen einladen, in ein teures Restaurant. Aber hier ging es um die Arbeit, den Job. Sie waren Kollegen, keine Liebespaar. Sie fragte sich, ob es überhaupt möglich war, beides zu sein. Als sie das Restaurant betrat, verstand sie sofort, warum die Preise so hoch waren. Die Mieten in der Gegend waren horrend, und es passten nicht mehr als ein Dutzend Tische in den Gastraum.

				Den Mangel an Platz machte das Petit Poisson mit Eleganz wett. Pearl konnte sich gut vorstellen, mit Quinn an einem der kleineren runden Tische neben den schweren roten Vorhängen an den Bleiglasfenstern, die zur Straße hinaus gingen, zu sitzen. Die Stühle und ein großes Sideboard waren kunstvoll gearbeitet und vergoldet. Der Raum wurde hauptsächlich von Kerzen und einem prunkvollen Messingkronleuchter erleuchtet, der in der Mitte von der hohen Decke hing. Das Restaurant strengte sich wirklich an, man konnte es aber kaum als schnuckelig bezeichnen, wie der Name nahelegte. Man hatte eher das Gefühl, als hätten ein paar dekadente Dandys gerade noch rechtzeitig vor der Revolution eine Bauernspelunke gekauft und umdekoriert.

				Pearl behauptete sich selbstsicher gegen den herrischen Oberkellner, der sie an einen Kellner namens Chan verwies, der seinen Namen wie »Shawn« aussprach. Er hatte einen französischen Akzent, der sich echt anhörte.

				Chan war freundlich und kooperativ, aber er blieb sehr vage in seinen Aussagen. Ja, er musste zu der Zeit auf dem Beleg wohl an dem Tisch bedient haben. Ja, er erkannte die reizende Dame auf dem Foto, das Pearl ihm zeigte. (Pearl war sich sicher, dass er sich bei dieser Frage am Schnurbart gezwirbelt hätte, wenn er einen gehabt hätte.) Nein, ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie das jüngste Opfer des Night Prowlers war. Er schüttelte traurig den Kopf über die sinnlose Verschwendung. Nein, sie hatte nicht allein gespeist. Es waren noch zwei andere Frauen dabei gewesen, ungefähr im gleichen Alter. Natürlich gab es einen Nachweis über ihre Anwesenheit, wenn sie mit Karte bezahlt hatten, und wer zahlte heute noch bar?

				Der Restaurant-Manager, der einen seidig glänzenden, maßgeschneiderten blauen Anzug trug, stolzierte herüber und stellte sich als Yves mit einem stummen S vor. Er fragte höflich, ob es ein Problem gebe. Als Pearl ihre Marke zeigte und erklärte, dass es sich bei dem Problem um einen Mord handle, führte er sie in eine der hinteren Ecken des Restaurants, um zu verhindern, dass einer der frühen Mittagsgäste herüberschaute und sich durch die Anwesenheit der Polizei den Appetit verderben ließ.

				Pearl war höflich, aber machte den Eindruck, als könnte sie jeden Moment ihre Waffe ziehen und »Stehenbleiben!« brüllen. Yves war kooperativ, doch nicht so freundlich wie Chan, und sein Akzent war nicht annähernd so überzeugend.

				Er benutzte seinen Akzent, um Chan anzuweisen, an seinen Platz zurückzukehren. So, wie Yves es sagte, klang es, als meine er Chans Platz im Leben.

				Als Chan verschwunden war, komplimentierte Yves Pearl in ein winziges, vollgestopftes Büro. Es war nicht annähernd so elegant wie der Essbereich, oder so französisch, obwohl hinter dem Schreibtisch ein großes gerahmtes Farbfoto vom Eiffelturm hing. Es war in einer nebligen Nacht aufgenommen worden, die von den vielen Lichtern der Stadt erleuchtet wurde. Man hätte das Wahrzeichen von Paris nicht besser treffen können.

				Yves sagte, dass die Kreditkartenbelege des Tages, an dem Lisa Ide im Restaurant zu Mittag gegessen habe, noch nicht an die Bank weitergeleitet worden seien, deshalb sollte es ein Leichtes sein herauszufinden, wer mit ihr am Tisch gesessen hatte, vorausgesetzt, sie hatten getrennt gezahlt.

				Er holte einige gebündelte Stapel Belege aus einem Safe neben seinem Schreibtisch und setzte sich hin, um sie mit seinem Daumen durchzublättern, wie ein Spieler, der sein Geld zählte. Die Belege waren offensichtlich chronologisch geordnet, denn als er bei dem betreffenden Tag angekommen war, wurde er langsamer, bis er schließlich erst einen, dann einen zweiten und einen dritten Beleg aus dem Stapel zog.

				Pearl hatte bereits eine Kopie von Lisa Ides unterzeichnetem Beleg, also wartete sie, während Yves die beiden anderen auf einem Drucker kopierte, der mit seinem Computer verkabelt war.

				Sie warf einen Blick auf die Kopien, nachdem Yves sie ihr gegeben hatte. Oben standen jeweils Chans Name und die gleiche Tischnummer, daneben das Datum und die Uhrzeit. Und da waren die Unterschriften der beiden Frauen, die zusammen mit der Toten gegessen hatten: Abby Koop und Janet Hofer.

				Pearl dachte, Chan hätte ein Smiley neben seine Unterschrift malen sollen, um dem Ort ein bisschen Fröhlichkeit zu verleihen, aber das passte nicht zum Restaurant. Pearl lächelte und bedankte sich bei Yves, während sie aufstand, um ihm die Hand zu schütteln. »Montand«, sagte sie.

				Er schaute sie verwirrt an.

				»Deshalb kam mir Ihr Name so bekannt vor. Der berühmte französische Schauspieler Yves Montand. Er hat zusammen mit Marylin Monroe in ein paar Filmen gespielt.«

				»Ich fürchte, ich habe noch nie von dem Mann gehört«, sagte Yves. »Von Marylin Monroe aber schon.«

				»Sind Sie oder waren Sie je Franzose? Ich frage das als Polizistin.«

				»Nicht wirklich.« Yves lächelte, aber das Geständnis schien ihn zu schmerzen.

				»Das macht nichts«, sagte Pearl.

				Und das meinte sie auch so. Sie war glücklich. Sie hatte Namen. Bald würde sie auch Adressen haben. Bald würde sie mit den Frauen reden, die Freundinnen oder zumindest Bekannte von Lisa Ide waren.

				Würde Quinn zufrieden mit ihr sein? Mon Dieu!

				An der Tür des Büros drehte sie sich um und sagte: »Au revoir.«

				»Das höre ich ständig«, seufzte Yves.

				Quinn vereinbarte mit Pearl, sich im Nations Café zu treffen, einem multikulturellen Restaurant auf der First Avenue in der Nähe des UN-Hauptquartiers. Sie hatte ihn angerufen und ihm gesagt, dass sie die Informationen hatte, die sie brauchten, und sie die beiden Frauen befragen konnten, die mit Lisa Ide in dem französischen Restaurant in der West Side an dem Tag zu Mittag gegessen hatten, an dem sie und ihr Mann ermordet wurden. Sie waren, wie sich herausstellte, alte College-Freundinnen von Lisa.

				Quinn dachte, dass die drei Frauen wahrscheinlich den Großteil des Essens damit zugebracht hatten, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen, ohne sich bewusst zu sein, wie kurz Lisas Zukunft war. Wahrscheinlich konnten sie nur wenig zu ihren Ermittlungen beitragen. Aber Pearl schien stolz zu sein, und sie hatte jedes Recht dazu. Es konnte wirklich befriedigend sein, Detektivarbeit zu leisten und zu wissen, dass man ein paar Zentimeter weitergekommen war. Und mit den beiden Frauen zu sprechen bedeutete, einer Spur zu folgen, auch wenn sie vielleicht zu nichts führen würde.

				Je mehr Quinn von Pearls Arbeit sah, desto beeindruckter war er von ihrem Tiefblick und ihrer Gründlichkeit. Und desto mehr verstand er ihre unterschwellige Angst und Einsamkeit, die für den Schutzschild verantwortlich waren, den sie um sich herum aufgebaut hatte. Oder beeinflussten seine neuentdeckten Emotionen seine Urteilsfähigkeit? Machte Pearl ihm vielleicht nur etwas vor? Es war so lange her, dass Quinn solche Gefühle für eine Frau empfunden hatte.

				Wie zur Hölle konnte sich ein Mann sicher sein?

				Was Quinn wusste, war, dass Pearl sich nichts gefallen ließ und nichts einfach nur so zum Spaß tat. Und Pearl konnte kompliziert sein. Genau deshalb hatte er sich von ihr angezogen gefühlt. Okay, vielleicht nicht von Anfang an …

				Quinn grübelte weiter darüber nach, während er an der Ampel wartete, die East Fifty-Sixth überquerte und die First Avenue in Richtung des Restaurants hinunterschlenderte. Er hatte es nicht eilig. Er war nur einen Block davon entfernt und hatte noch eine Viertelstunde Zeit.

				Es war ein warmer Abend, aber es kühlte langsam ab. Bei gutem Wetter ging Quinn trotz seiner Warzen gerne zu Fuß durch die Stadt. Wie immer herrschte auf der First Avenue viel Verkehr, alle rasten Richtung Norden. Ein Lastwagen, der in einer Ladezone geparkt hatte, rumpelte los, und Quinn bekam eine ordentliche Portion Dieseldämpfe ab. Der Fahrer des Fahrzeugs hupte wütend, als er sich in einen Konvoi von Taxis zwängte, die den Fahrbahnrand nach potenziellen Kunden absuchten.

				Quinn störte das Gemisch aus Abgasen nicht, vielleicht, weil sie ihn an die Stadt und an Autos erinnerten. Er liebte Autos, aber es war ihm immer sinnlos erschienen, eins zu besitzen, wenn man in Manhattan wohnte, selbst als er es sich noch hätte leisten können. Doch es fühlte sich gut an, neben dem vorbeifahrenden Verkehr zu stehen und seinem konstanten Rauschen zu lauschen.

				Vielleicht würde er sich irgendwann, wenn er es sich wieder leisten konnte, ein Auto kaufen.

				Ein Foto, das aus einer Zeitung ausgeschnitten und von innen an das Schaufenster eines Blumenladens geklebt worden war, erregte seine Aufmerksamkeit. Der Laden war geschlossen und drinnen war es dunkel, deshalb stach das Rechteck aus Druckerschwärze auf dem weißen Papier besonders hervor. Er ging näher, um es genauer zu betrachten.

				Was er sich beim ersten Anblick gedacht hatte, erwies sich als richtig. Das Foto auf dem Zeitungsausschnitt war das von Luther Lunt, zusammen mit der Simulation eines älteren Luthers mit weniger Haaren und mehr Gewicht. Der heutige Luther. Ungefähr.

				Die Stadt wird von einem Geist heimgesucht, dachte Quinn, während er dastand und den Ausschnitt anstarrte. Dann bemerkte er den Aufkleber oder die Gravur direkt darüber – ein Netz, das aussah wie feine Risse.

				Während er es betrachtete, erschien ein zweites Netz, zusammen mit einem weißumrandeten Loch in der Mitte.

				Das waren keine Aufkleber oder Gravuren.

				Der Verkehrslärm hatte das Geräusch der Schüsse verschluckt, deshalb dauerte es einige Sekunden, bis Quinn begriff, was er da sah – Einschusslöcher!

				Jemand schießt auf mich!

				Er duckte sich und rannte in den Schutz eines geparkten Autos. Durch die Fenster spähte er auf den gegenüberliegenden Gehweg. Niemand schien etwas Außergewöhnliches bemerkt zu haben. Waren die Schüsse aus einem Fenster gekommen?

				Er wollte seinen Blick gerade nach oben richten, als er zwischen zwei Gebäuden auf der anderen Straßenseite eine Bewegung wahrnahm. Eine dunkle Gestalt, die sich schnell bewegte. Die Sohle eines Turnschuhs blitzte auf, hob sich, senkte sich wieder. Rannte!

				Rannte weg!

				Wie vom Teufel gejagt!

				Quinn sprang hinter dem Auto hervor und rannte über die Straße. Autos hupten und jemand schrie; er hörte das Quietschen von Bremsen, eine Sekunde nachdem eine Stoßstange sein Hose gestreift hatte. Er schlug einen Haken, um einem Auto auszuweichen, stoppte kurz, um ein anderes vorbeizulassen, dann war er auf der anderen Straßenseite und lief schnell auf den Durchgang zwischen den beiden Häusern zu, in dem die dunkle Person verschwunden war. Der Night Prowler – er konnte es spüren!

				Er stieß mit jemand auf dem Gehweg zusammen und hörte, wie der Mann nach Luft schnappte. Dann tauchte er in der Dunkelheit des Durchgangs ein und rannte dem gedämpften Licht am anderen Ende entgegen.

				Für einen Moment sah er eine Bewegung und war sich sicher, dass der Night Prowler noch immer in dem Durchgang war und wieder Geschwindigkeit aufnahm. Vielleicht hatte er innegehalten und war in normalem Tempo weitergegangen, weil er dachte, dass niemand ihn gesehen hätte, dass er in Sicherheit wäre.

				Quinn rannte schneller. Wieder nahm er eine Bewegung wahr, dieses Mal auf der linken Seite, als der Gejagte den nächsten Block erreichte. Okay, er wusste, wo die Gestalt abgebogen war; er kannte die Richtung. Seine Seite schmerzte und jeder Atemzug brannte wie Feuer, aber er wurde nicht langsamer, sondern hob seine Knie noch höher.

				Am Ende des Durchgangs verringerte Quinn sein Tempo, hielt sich an der rauen Backsteinmauer fest und schwang sich um die Ecke.

				Er konnte den East River riechen, als er nach Luft schnappte. Er befand sich auf einer Straße, die parallel zum Flussufer verlief. Sutton Place. Wieder nahm er vor sich eine Bewegung wahr, aber dort waren mehrere Personen.

				Niemand hinter ihm.

				Dann, weiter vorn, eine schnellere Bewegung. Er sah, wie die Gestalt, die er verfolgte, auf die East Fifty-Seventh Street einbog.

				Gut so! Als er sich der Ecke näherte, sah er das Schild auf der East Fifty-Seventh: Sackgasse.

				Gott sei Dank!

				Er rannte den kurzen Block hinunter bis zu einer Betonrampe mit einem schwarzen Eisengeländer. Aus dem Augenwinkel sah er ein Schild, auf dem »Hunde verboten!« stand, während er die Rampe hinauflief und sich in einem kleinen, parkähnlichen Bereich wiederfand, in dem die ansässigen Hundebesitzer ihre Tiere dem Schild zum Trotz Gassi führten oder hinunter zum Flussufer spazierten, um in das graue Wasser zu starren, das träge dahinfloss.

				Es gab eine mit Backsteinen gepflasterte Fläche, die von Bänken gesäumt war, ein paar große Bäume auf rechteckigen Grasflächen, ein Sandkasten, in dem die Kinder spielen konnten, und die Statue eines Wildschweins, um ihre Träume zu zerstören. Zu seiner Rechten war ein etwas erhöhter Weg aus Backsteinen. Eine niedrige Betonmauer, in die ein geschwungenes Eisengeländer eingelassen war, trennte den Bereich vom trüben Wasser.

				Ein halbes Dutzend Leute befanden sich im Park. Alle hatten Hunde dabei, bis auf ein Pärchen, das an dem Eisengeländer lehnte und auf den Fluss hinausblickte, während es Händchen hielt. Kein Night Prowler …

				Eine hochgewachsene Frau, die eine Baseballkappe, ein Tanktop und Jeans trug, stand alleine etwas abseits. Ihr Hund, ein großer schwarzer Labrador, war nicht angeleint und sprang herum. Die Frau hatte eine durchsichtige Plastiktüte wie einen Handschuh über ihre Hand gezogen und rief: »Jeb! Jeb!« Vermutlich der Labrador. Der Hund kam schlitternd zum Stehen und drehte seinen Kopf zu ihr, dann wieder abwägend in die Richtung, in die er gerade gerannt war. Er wollte unbedingt weiterrennen, wurde aber vom Befehl seines Frauchens zurückgehalten. »Jeb! Bei Fuß!«

				Jeb, der sich im Zwiespalt befand, drehte sich zögernd um und trottete langsam in Richtung seiner Besitzerin.

				Hatte Jeb jemanden verfolgt?

				Es war möglich, über den Zaun zu klettern und den Park über das Grundstück des Nachbargebäudes zu verlassen.

				Quinn holte tief Luft und fing wieder an zu laufen, in die Richtung, in die es den Hund gezogen hatte.

				Als er an dem Hund vorbeikam, der resigniert dahockte, sah er, wie er zu ihm hochblickte.

				Ein paar Sekunden später hörte er das Kratzen und Trappeln von Pfoten. Jeb rannte hinter ihm her und holte schnell auf.

				»Jeb! Komm sofort zurück!«

				Quinn sah etwas Schwarzes an ihm vorbeiflitzen. Jeb, der mit seinen vier guten Beinen und seiner gesunden Hundelunge davonschoss. Jeb, der genau wusste, was er zu tun hatte.

				Er verfolgt tatsächlich jemanden! Er …

				Ein Felsbrocken von riesigem Ausmaß traf Quinns Brust.

				Er stolperte, blieb stehen und beugte sich vornüber, in dem Versuch, dem Schmerz zu entkommen, der über ihm zusammenschlug. Sein linker Arm war steif und schmerzte.

				Ein Herzinfarkt!

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, hörte er die Stimme eines Mannes.

				Quinn versuchte zu sagen, dass es nicht so war, aber er konnte nicht sprechen. Er konnte noch nicht einmal krächzen. Er sank auf die Knie, dann ganz zu Boden. Ein kleiner gestromter Dackel blickte ihn aus wässrigen braunen Augen mitfühlend an.

				»Glauben Sie, es ist alles okay mit ihm?« Die Stimme einer Frau. Jebs Frauchen.

				Quinn sah Schienbeine, Männer- und Frauenschuhe, dunkle Hosen mit Aufschlägen. Höher konnte er aus seiner zusammengekrümmten Position auf dem Boden nicht blicken.

				»Der Kerl sieht ziemlich krank aus.« Ein Mann. Der Dackel wurde an seiner Leine zurückgerissen, als ob sein Besitzer Angst hätte, das Quinn ansteckend war. »Hat jemand ein Handy, damit wir einen Krankenwagen rufen können?«

				»Ja, ich!«, antworteten verschiedene Stimmen.

				Scheiße! Ein Krankenwagen … Notaufnahme. Okay, vielleicht keine schlechte Idee. Stahlbänder, die sich um meine Brust zusammenziehen … so fühlt es sich angeblich an, und es ist tatsächlich so …

				»Da bist du, du böser Hund!«

				Er spürte ein rosa, nasses, warmes Etwas auf seiner Wange und Nase, dann im ganzen Gesicht.

				Werd’ bloß nie Polizeihund, Jeb.

				Der Night Prowler stand in dem Wartehäuschen aus Plexiglas, stieg aber in keinen der Busse, die vor ihm am Bordstein hielten, um Fahrgäste ein- oder aussteigen zu lassen. Er lehnte in einer Ecke des Häuschens und blickte über ein Poster hinweg, das für ein Broadway-Stück über Ehe und Untreue warb, durch die durchsichtige Plastikscheibe. Wie passend, dachte der Night Prowler.

				Was er über dem Poster sehen konnte, waren die beiden grünen Flügeltüren aus Holz, die zu einer kleinen Backsteinkirche gehörten, die schon seit Jahren in Greenwich Village stand. Es parkten mehr Autos als sonst am Straßenrand, und einen halben Block weiter stand eine weiße Limousine, deren uniformierter Fahrer geduldig hinter dem Lenkrad wartete. Doch das waren die einzigen Anzeichen, dass in der Kirche gerade eine Hochzeit stattfand. Der Chauffeur war damit beschäftigt, eine Zeitung zu lesen, und der Night Prowler war sich sicher, dass er nicht bemerkt hatte, dass einen halben Block weiter jemand an der Haltestelle stand und alle Busse vorbeifahren ließ.

				Es war ein schöner Vormittag für eine Hochzeit. Ein goldener und blauer Tag. Der Himmel war wolkenlos, und das klare Licht der Sonne erleuchtete das weiße Holzkreuz auf dem Dach der Kirche, so als ob sie schreien wollte: Sie ist hier! Sie ist hier! Claire Briggs in Weiß, mit Augen so blau wie das Geheimnis des Ozeans, so verlockend, so tief, über das Leben, über den Tod … das alte Wissen … blau und tief bis in die Dunkelheit …

				Beide Türen der Kirche öffneten sich gleichzeitig, und zwei Platzanweiser in Smokings bückten sich, um Keile unter die Türen zu schieben, damit sie nicht wieder zufielen. Claire würde herauskommen! Der Night Prowler schluckte seinen Atem, eine Blase des Lebens.

				Die Hochzeitsgäste strömten aus der Kirche. Manche trugen Anzüge mit Krawatten, andere waren zwangloser gekleidet, ein paar hatten sogar Jeans an. Freunde aus der Welt des Theaters. Die meisten Frauen waren schick angezogen. Alle lächelten, während sie versuchten, den Anweisungen eines klapperdürren Manns in einem grauen Anzug zu folgen, der wild mit seinen Armen fuchtelte. Sie liefen durcheinander, bis sie schließlich zwei Reihen links und rechts die Steintreppe hinunter bildeten. Die Stufen reichten nicht aus, weshalb sich die Reihen auf den Gehweg erstreckten. Einige Leute, die nichts mit der Hochzeit zu tun hatten, blieben auf der Straßenseite des Night Prowlers stehen und warteten, was wohl passieren würde. Hochzeit? Beerdigung?

				Da ist sie!

				Claire in einem weißen Hochzeitskleid, neben ihrem frischgebackenen und nicht ganz so hübschen Ehemann Jubal Day! Haben wir in letzter Zeit ein paar Pfunde zugelegt, Jubal?

				Der Night Prowler stand regungslos da, sein Atem ging flach, während Braut und Bräutigam unter einem Regen von Vogelfutter (Reis war vor der Kirche verboten, weil er schädlich für Vögel war und keine Lebensmittel verschwendet werden sollten) die Treppe vor der Kirche hinunterstiegen und von beiden Seiten mit Lächeln und Glückwünschen bedacht wurden.

				Claire lächelte und hob anmutig die linke Hand, um sich die guten Wünsche aus Luft aus dem Haar zu streifen, bevor sie ihren zurückgeschobenen Schleier wieder zurechtrückte. Trotz der Entfernung konnte der Night Prowler den frischen weißen Duft ihres Shampoos riechen, die Musik ihres Glücks hören. Die Kraft und Weitsicht seines Verstandes waren wirklich faszinierend!

				Verblüffend! Ich stehe hier und neben ihr, sehe sie von hier und von dort! Jetzt und später. Zwei Orte zur selben Zeit? Warum nicht. Das nennt man Objektivität. Das nennt man Schicksal. Man kann alles sehen, wenn man in der Lage ist zu sehen. Die Zukunft ist nichts anderes als die Gegenwart, die auf uns zurast.

				Er erkannte, dass ein Arzt einen medizinischen Begriff für das hätte, was er dachte, und ein Priester einen theologischen, doch würden sie ihm beide nicht glauben, nicht wirklich.

				Manchmal belastete ihn die mangelnde Vorstellungskraft der Gebildeten.

				Sie sind Dummköpfe, gelähmt durch ihre Sturzflut aus Fakten und Ängsten, ihre bequemen Schwarz-Weiß-Illusionen. Wie … Egal, das ist jetzt nicht wichtig …

				Claire!

				Sie warf ihren Strauß hoch in die Luft, und ein ungefähr zwölfjähriges Mädchen, das niemals hübsch sein würde, fing ihn auf und drückte ihn an ihren dürren Körper, als ob ein Prinz herausspringen könnte.

				Die lachende Claire … den Mund weit geöffnet, den Kopf zurückgeworfen, wie sie es immer tut …

				In die Limousine … der Geruch nach neuem Auto, glatte Ledersitze … rutsch, rutsch … die Tür schließt sich; dann die Tür des Chauffeurs … das sanfte Vibrieren des Motors, der Motor, die Gesichter an den Fenstern, alle lächeln herein, rufen lautlos … unsere Hochzeitsgäste … Die Hochzeit, der Motor, der blau-goldene Tag hinter den getönten Scheiben, die laufenden Gestalten nur blasse Schatten, das Leben, es gleitet, gleitet vorbei vor dem Fenster, während die Limousine schneller wird …

				Der Kuss an die saubere, weiße Zukunft! Lippen, Zähne berühren sich … die Bindung an den Ehemann … weiß und fleischfarben …

				Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit, Claire!

				Deine und meine.

			

		

	
		
			
				

				47

				Sie befanden sich in einem klinisch reinen, ordentlich aufgeräumten Sprechzimmer im Roosevelt-Krankenhaus. Quinn saß auf einem unbequemen Holzstuhl mit gepolsterten Armlehnen, der schräg vor dem Schreibtisch stand. Es gab keine Fenster, aber die Leuchtstoffröhren strahlten so hell, dass es beinahe wie Tageslicht wirkte. Auf einem Regal stand, neben einigen medizinischen Fachbüchern, eine kleine Glasvase mit einer Rose darin, die höchstwahrscheinlich aus Plastik war. Es duftete leicht nach Pfefferminz.

				Der Name des Arztes war Liran, ein kleiner, feminin wirkender Mann mit dunklen Augen und typischen Chirurgenhänden – schlank mit langen Fingern. Hinter ihm an der Wand hingen gerahmte Diplome und Zertifikate. Vor ihm auf dem Tisch lagen verschiedene Schwarz-Weiß-Aufnahmen und Ergebnisse von Tests, die sie mit Quinn gemacht hatten.

				Quinn war optimistisch. Der Schmerz in der Brust war im Krankenwagen schwächer geworden und beinahe verschwunden gewesen, als sie den Eingang der Notaufnahme erreicht hatten. Er wollte weg hier, und er hatte nur zögernd zugestimmt, eine Reihe von Tests über sich ergehen zu lassen und über Nacht zu bleiben. Als die Krankenschwester ihn gefragt hatte, wen sie über seinen Zustand unterrichten sollte, hatte er überlegt, ihr Pearls Namen und Telefonnummer zu nennen, sich dann aber dagegen entschieden. Er konnte sich vorstellen, wie Pearl hereinstürmte und das Kommando an sich riss. Vielleicht würde sie das Personal so zur Weißglut treiben, dass sie am Ende eine Transplantation vorschlugen.

				»Wir warten ab, wie ich mich morgen früh fühle, bevor wir jemanden anrufen«, sagte er zu den Krankenschwestern.

				Sie ließen ihn spüren, dass ihnen das überhaupt nicht gefiel, auch wenn sie sich damit abfinden mussten.

				Er hörte, wie sie auf dem Gang über ihn sprachen, nachdem sie sein Zimmer verlassen hatten. »Soll er halt allein sterben«, sagte eine von ihnen. Er mochte Krankenschwestern, die Humor besaßen.

				Sie ließen ihn allein, bis sie mit einem jungen Arzt zurückkamen, der ihn über den »Vorfall« ausfragte und ihm schließlich erklärte, was getan werden musste, um mehr über seine Symptome herauszufinden. Fast die ganze Nacht hindurch wurde er gepikst, untersucht, gezwungen, ekelerregende Flüssigkeiten zu trinken, abgetastet und geröntgt. Eine Kernspintomographie versetzte seine Moleküle so in Aufruhr, dass er schließlich eine Schlaftablette brauchte, die aber nicht so recht wirkte.

				Es dauerte lange, bis es endlich Morgen wurde.

				»Wir konnten keinen Schaden am Herzen feststellen«, sagte Dr. Liran mit einem indischen Akzent, »aber die Bilder zeigen, dass ihre Arterien stark verkalkt sind.«

				Quinn wollte wissen, was das bedeutete.

				Dr. Liran zuckte hinter seinem Schreibtisch mit den Achseln. »Dass Sie immer noch leben, obwohl sie zu fettig essen und eine erblich bedingte Neigung zu Ablagerungen an den Arterienwänden haben.« Er lächelte sanft. »Sie werden froh sein zu hören, dass Sie in der Hinsicht ziemlich normal sind, Mr Quinn.«

				Quinn beschloss, die Sache auf den Punkt zu bringen. »Hatte ich einen Herzinfarkt?«

				»Vielleicht einen leichten, der keine erkennbaren Schäden hinterlassen hat.«

				»Könnte es vielleicht auch eine Magenverstimmung gewesen sein?«

				Dr. Liran lachte laut auf. »Oh, nur wenn Sie ein unverbesserlicher Optimist sind. Sie sind nur einen Schritt von einer Angioplastie entfernt, Mr Quinn.« Der Arzt schaute seine Testergebnisse an, während er mit seinen manikürten Fingernägeln auf einer geöffneten Akte herumtrommelte. »Wie ich sehe, sind Sie Polizist. Trainieren Sie oft genug?«

				»Nein.«

				»Achten Sie auf Ihre Ernährung?«

				»Nein.«

				»Rauchen oder trinken Sie?«

				»Ab und zu eine Zigarre oder ein Glas Scotch. Manchmal beides zusammen.«

				Der Arzt warf Quinn einen Blick zu, den man als leicht verächtlich interpretieren konnte, dann blickte er wieder auf das Durcheinander von Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Sie sind gerannt, als es Sie erwischt hat?«

				»Ja, ich habe jemanden verfolgt.«

				»M-hm.« Die Antwort schien Dr. Liran zu reichen. Er ließ das Thema fallen. Wenn er Quinn aus der Zeitung oder dem Fernsehen kannte, ließ er es sich nicht anmerken. Vielleicht war er zu sehr damit beschäftigt, Leben zu retten, um die Nachrichten zu verfolgen. Er musste sich mit seinen eigenen Serienkillern herumschlagen.

				»Also muss ich mir wegen dem, was passiert ist, keine Sorgen machen?«, fragte Quinn hoffnungsvoll.

				Dr. Liram schaute gequält. »Ich würde sagen, dass es definitiv etwas ist, worüber Sie sich Sorgen machen müssen. Ihr Körper hat Ihnen gezeigt, in welche Richtung Sie steuern, nämlich in Richtung eines schweren Herzinfarkts, wenn Sie nicht ernsthaft etwas zur Vorbeugung tun. Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass das, was Ihnen widerfahren ist, an sich eine sehr ernste Sache ist, auch wenn es Ihrem Herzen keine sichtbaren Schäden zugefügt hat.«

				»Ein Alarmsignal«, meinte Quinn.

				»Das ist zwar nicht der medizinische Begriff, aber könnte man so sagen. Ich werde Ihnen Tabletten zur Senkung Ihres Blutdrucks und Ihres Cholesterinspiegels verschreiben, aber sie wirken nicht allein. Der Großteil liegt bei Ihnen, Mr Quinn. Mit dem Rezept erhalten Sie noch einen Ernährungsplan. Befolgen Sie ihn und vermeiden Sie übermäßige körperliche Anstrengung, bis wir einen Platz in einem Fitnessprogramm für Sie haben. Ich möchte Sie in ungefähr einem Monat wiedersehen. Wenn Sie wissen, wie Ihr Zeitplan aussieht, rufen Sie an und vereinbaren einen Termin. Wenn Sie sich nicht melden, rufen wir Sie an.«

				Quinn nahm die Zettel, die der Arzt ihm hinhielt, dann stand er auf und bedankte sich. »Keine Sorge, Doktor, ich werde anrufen.«

				Dr. Liran lächelte. »Das sagen alle. Wie auch immer, ich denke, wir werden uns wiedersehen.«

				»Sodbrennen«, sagte Pearl später am Morgen, nachdem Quinn ihr – mit ein paar Änderungen – erklärt hatte, warum er am Abend zuvor nicht zu ihrem Treffen erschienen war. »Das ist gequirlte Scheiße, Quinn, und das wissen wir beide.«

				Pearl saß am Steuer des Dienstwagens, und sie waren auf dem Weg zu Abigail Koop.

				Fedderman war unterwegs zu Janet Hofer, die andere Frau, die mit Lisa Ide am Tag vor ihrer Ermordung zu Mittag gegessen hatte. Hofer war immer noch in New York und machte Urlaub.

				»Was wirklich zählt, ist, dass ich den Dreckskerl fast gehabt hätte«, sagte Quinn. Vor fünf Minuten hatten Sie bei Krispy Kream angehalten. Er öffnete die Papiertüte, während Pearl den Wagen zu schnell um eine Ecke lenkte.

				»Was wirklich zählt, ist, dass du fast einen Herzinfarkt gehabt hast.«

				»Es war kein Herzinfarkt. Ich hab dir doch gesagt, dass sie im Krankenhaus gesagt haben, dass alles in Ordnung mit mir ist. Es kann gut sein, dass der Schmerz in meiner Brust ganz einfach nur Sodbrennen war.« Er hatte irgendwo mal jemanden sagen hören, dass sich sein Sodbrennen manchmal wie ein Herzinfarkt anfühlte, warum sollte sie ihm also nicht glauben?

				Pearl sagte nichts mehr und starrte geradeaus, während sie fuhr. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie ziemlich sauer war und ihm nicht abkaufte, was er ihr erzählte.

				»Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, hätte ich ihn fertiggemacht«, sagte Quinn. »Wir hätten ihn fast gehabt.«

				»Wie kannst du so sicher sein, dass es der Night Prowler war?«

				»Er hat auf mich geschossen.«

				»Was?«

				Er erzählte ihr von den Einschusslöchern, die im Schaufenster erschienen waren.

				Sie fuhr eine Weile, ohne etwas zu sagen.

				Dann meinte sie: »Er verfolgt dich, Quinn.«

				»Uns, vielleicht.«

				»Eher nur dich. Das ist eine Sache unter Männern.«

				»Ja, vielleicht hast du recht, aber sicher können wir uns nicht sein. Wir sollten alle drei auf der Hut sein.«

				»Das sagt der Richtige!«

				»Lass gut sein, Pearl.«

				»Himmel! Ein Herzinfarkt!« Schon wieder Angst. Er macht mir Angst, schon wieder etwas zu verlieren. »Haben Sie dir etwas verschrieben oder irgendwelche Verhaltensregeln gegeben?«

				»Ein paar Pillen. Und ich soll weniger Fett und weniger Cholesterin zu mir nehmen. Also weniger essen.«

				»Quinn! Du isst gerade einen Donut!«

				»Ich bin ein Cop, Pearl. Ich darf das.«

				»Nimm das bloß nicht auf die leichte Schulter, Quinn!«

				»Ich bin am Verhungern, Pearl. Das ist mein Frühstück. Mehr werd ich nicht essen.«

				»Wer’s glaubt …«

				Quinn beschloss, den Rest des Wegs zu Abigail Koops Wohnung zu schweigen.

				»Sodbrennen, so ein Schwachsinn …«, murmelte Pearl vor sich hin.

				*

				Koop war eine korpulente, doch attraktive Frau mit flehenden Augen, die unter einem schwarzen Pony hervorlugten. Quinn fragte sich, wo er so sanfte Augen schon einmal gesehen hatte, dann erinnerte er sich an den Dackel, der ihn angeschaut hatte, als er mit seinem Herz…vorfall auf dem Boden gelegen hatte. Anders als der Dackel hatte Koop eine leicht gebogene Nase und ein unsicheres Lächeln und wirkte, als ob sie um jeden Preis gemocht werden wollte.

				Ihre Wohnung, die in der West Side lag, war genau wie sie: vollgestopft mit Möbeln in einem Stil, der nicht genau wusste, was er eigentlich sein wollte. Ein altmodisches graues Sofa stand auf einem schwarzbraunen Perserteppich. Gegenüber befand sich ein altes amerikanisches Fernsehmöbel, auf dem sämtliche Harry-Potter-Bände aufgereiht waren, die links und rechts von Lincoln-Büsten gehalten wurden. Alles im Raum schien unterschiedlich groß zu sein und immer direkt neben etwas zu stehen, was entweder viel größer oder viel kleiner war. An einer Wand hing eine kleine Landschaftsmalerei, an einer anderen ein riesiger moderner Kunstdruck. Hoffentlich gefällt dir irgendetwas an mir, schien der Raum zu sagen. Vielleicht kam das aber auch nur von dem Eindruck, den Abigail Koop auf Quinn machte.

				»Bitte nennen Sie mich Abby«, sagte sie, nachdem sie sich als die Polizisten vorgestellt hatten, die sie angerufen und um ein Gespräch gebeten hatten.

				Sie stimmten zu, dann setzten sie sich Seite an Seite auf das graue Sofa, während Abby sich auf einem zierlichen kleinen Stuhl niederließ, der wahrscheinlich aus Frankreich stammte. Unter dem Rock ihres grauen Kostüms presste sie ihre Schenkel eng zusammen. Ihre Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr auf dem Tisch und schien es gleich darauf zu bereuen. Pearl schätzte, das Abby wegen ihnen zu spät zur Arbeit kommen würde.

				»Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, sagte Pearl.

				»Es ist ein großer Schock, was mit Lisa passiert ist.« Abby fing an, nervös mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an ihrem linken Zeigefinger zu drehen, als ob sie testen wollte, wie fest er im Gelenk verankert war.

				»Waren Sie eng miteinander befreundet?«, fragte Quinn.

				»Ich denke, das könnte man so sagen. Zumindest waren wir gute Freundinnen im College. Aber mit der Zeit haben wir uns aus den Augen verloren. Letztes Jahr bin ich von Connecticut zurück nach New York gezogen. Ich wusste noch nicht einmal, das Lisa hier lebte, bis wir uns vor einem Monat zufällig über den Weg gelaufen sind und Telefonnummern ausgetauscht haben.«

				»Die andere Frau, mit der Sie zu Mittag gegessen haben, Janet Hofer, haben Sie sie auf die gleiche Weise kennengelernt?«

				»Ja, auf dem College. Janet und ich haben mehr Kontakt gehalten und uns regelmäßig Weihnachtskarten und Fotos und so was geschickt. Dann hat sie mich angerufen und erzählt, dass sie wegen einer Schmuckmesse in die Stadt käme. Sie hat vorgeschlagen, dass wir uns mit Lisa zum Essen treffen und über die alten Zeiten plaudern.«

				Quinn und Pearl warfen sich einen Blick zu. Schmuck. Genau wie Leon und Lisa. »Welche Art von Schmuck?«, fragte Pearl.

				»Nichts Teures. Janet verkauft ihn nebenberuflich. Sie hat manchmal einen Stand bei Veranstaltungen und gibt Schmuck-Partys, solche Sachen.«

				»Strass?«, fragte Quinn.

				Abby sah ihn an und verstand erst nicht, was er meinte. »Oh! Ja, ich glaube schon. Nichts mit echten Steinen oder echtem Gold und Silber, zumindest nicht massiv. Sie und Lisa haben beim Essen Witze darüber gemacht, dass sie das obere und das untere Ende des Markts abdecken. Nicht, dass Jane nicht ein paar hübsche Teile hätte. Ich habe ihr ein paar abgekauft.« Sie hielt ihren Arm hoch, an dem einige goldene Armreifen baumelten. »Die hier.«

				»Hübsch«, sagte Pearl, für die Armreifen nichts anderes waren als Handschellen.

				»Hat Lisa irgendetwas erzählt, das darauf hindeutete, dass sie oder ihr Mann in Gefahr waren?«, fragte Quinn. Es war vermutlich nur ein Zufall, dass beide Frauen mit unterschiedlichem Schmuck handelten. Und es war ja nicht so, dass Janet Hofer ermordet worden war. Nun gut, wenn eines der anderen Opfer Schmuck verkauft hätte …

				»Nein«, sagte Abby. »Lisa hat sich so angehört, als ob alles in ihrem Leben gut lief. Sie hat uns Bilder von ihrem Mann gezeigt, von ihrer Wohnung … zumindest hat sie sie Janet gezeigt. Ich hatte sie schon gesehen, als wir uns vor einem Monat über den Weg gelaufen sind. Sie wirkte … ich würde sagen, völlig normal.« Sie drehte wieder an ihrem Finger. Das muss wehtun, dachte Pearl.

				»Leon sind Sie nie begegnet?« fragte Quinn.

				»Nie. Ich hab ihn nur auf dem Foto gesehen. Gut aussehender Mann, aber älter als Lisa. Nicht dass ich ein Problem damit hätte. Besonders weil er anscheinend ziemlich romantisch ist – war.«

				»Warum?«, fragte Quinn.

				»Lisa hat erzählt, dass er ihr Geschenke gemacht hat, ohne ihr zu sagen, dass sie von ihm waren. Er spielte mit ihr. Sex, Liebe, alles war ein Spiel für ihn, hat Lisa gesagt.« Abby wandte sich von Quinn ab und blickte Pearl an. Von Frau zu Frau.

				Pearl nickte. Lisa hatte richtig gelegen. Sie hatte nur nicht gewusst, wie richtig.

				»Welche Art von Geschenken?«, fragte Quinn, ohne sich anmerken zu lassen, dass er Abby gerne gepackt und die Information aus ihr herausgeschüttelt hätte.

				»Schokolade. Eine Bluse, die sie bewundert hatte, als sie einmal zusammen bummeln gewesen waren. Vor Kurzem war es Kaviar. Lisa ist verrückt nach Kaviar. Für mich sind das nur Fischeier.«

				Quinn konnte sich nicht daran erinnern, Kaviar oder eine leere Kaviardose in Lisas und Leons Küche gesehen zu haben.

				»Blumen …«

				»Was?«, fragte Pearl scharf.

				Abby starrte sie an. »Blumen. Lisa sagte, Leon habe ihr Blumen geschenkt. Offiziell waren sie natürlich nicht von ihm. So als ob er ein geheimer Verehrer wäre. Eins seiner romantischen Spielchen.«

				»Welche Art von Blumen?«

				»Ich glaube, sie hat gesagt, dass es Rosen waren.«

				»Gelbe Rosen?«, fragte Quinn beiläufig. Er wollte sie nicht beeinflussen.

				»Es könnten gelbe gewesen sein.«

				Abwesend drehte Abby noch fester an ihrem Finger. Dieses Mal musste es wehgetan haben, denn sie blickte hinab, hörte auf zu drehen und faltete die Hände in ihrem Schoß.

				»Gelb. Doch, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gesagt hat, sie waren gelb.«

				*

				Unten im Wagen startete Pearl den Motor und schaltete die Klimaanlage ein, während Quinn mit dem Handy telefonierte.

				»Ich bin ziemlich beschäftigt heute Morgen«, sagte Renz, nachdem Quinn sich gemeldet hatte. »Jeder hängt an meinem Arsch, vom Bürgermeister bis hin zu dem Kerl, der nicht nah genug an den Bürgermeister herankommt, um ihm den Arsch zu küssen. Bitte sagen Sie, dass Sie etwas für mich haben, Quinn.«

				»Mageninhalt«, entgegnete Quinn.

				»Himmel, ich habe gerade gegessen. Reden Sie Klartext.«

				»Steht im Bericht des Gerichtmediziners etwas über den Mageninhalt von Lisa Ide?«

				»Ja, klar.«

				»Kaviar?«

				»Unter anderem. Woher wussten Sie das?«

				»Ich bin Detective. Es ist mein Job, Dinge herauszufinden. Das haben Sie mir selbst gesagt.«

				»Das mit dem Kaviar?«

				»Das mit dem Dinge herausfinden.«

				»Verdammt, Quinn!«

				Quinn wartete.

				»Okay, okay, vielleicht ärgere ich Sie ein wenig zu oft. Ich kann nicht anders, und Sie haben es allemal verdient. Was hat das mit dem Kaviar zu bedeuten, außer dass die tote Lisa ein exklusives Abendessen zu sich genommen hat, bevor sie starb?«

				»Es bedeutet, dass sie verrückt war nach Kaviar und dass sie und Leon auf jeden Fall von unserem Kerl ermordet wurden. Er hat vor Kurzem Kaviar in ihrer Wohnung hinterlassen. Irgendwie muss er herausgefunden haben, dass Lisa das Zeug gerne aß, es war eins seiner Geschenke. Außerdem hat er ihr gelbe Rosen gebracht. Das heißt, an drei von vier Tatorten haben sich irgendwann Rosen befunden.«

				»Vielleicht war es tatsächlich ihr Mann, Leon, der ihr die Geschenke gemacht hat. Er hat sicherlich gewusst, dass sie Kaviar mochte, und er kann ihr auch die Rosen geschenkt haben.«

				»Nicht der Ehemann.«

				»Warum nicht?«

				»Er und Lisa sind tot.«

				»Ja, das könnte eine Jury überzeugen.«

				Quinn erzählte, was sie sonst noch von Abby Koop erfahren hatten.

				»Jetzt haben wir also unsere Verbindung«, meinte Renz, der langsam Gefallen an dem zu finden schien, was Quinn ihm erzählt hatte. Offensichtlich war er zufrieden. »Denken Sie, wir können die Informationen an die Presse weitergeben? Würde einigen Druck von mir nehmen.«

				»Und den Druck auf dem Night Prowler erhöhen«, meinte Quinn. Er nahm sich vor, Everson anzurufen und ihm vorab die Informationen zu geben, die Renz veröffentlichen würde. »Sorgen Sie dafür, dass die Presse auch von den anderen anonymen Geschenken erfährt. Ich will, dass der Kerl weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

				»So wie Sie gestern Abend?«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe einen Informanten im Krankenhaus, der Ihren Namen auf der Patientenliste gesehen und ein paar Nachforschungen angestellt hat. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Quinn, mein Informant wird nichts sagen, solange er nicht wegen Medikamentendiebstahls ins Gefängnis wandern will. Und ich werde Sie nicht von dem Fall abziehen. Übrigens haben wir die Kugeln gefunden.«

				»Welche Kugeln?«

				»Die, mit denen man gestern Abend auf der First Avenue auf Sie geschossen hat. Kaliber .32. Ich habe jemanden hingeschickt, um die Projektile zu suchen, und sie in der Ballistik untersuchen lassen, vertraulich, versteht sich. Nur für den Fall, dass wir irgendwann in der Zukunft einen Abgleich machen wollen, wenn er es wieder auf Sie abgesehen hat oder jemand anderen erschießt.«

				»Aber er benutzt immer noch ein Messer, um seine Opfer umzubringen.«

				»Er wird aber nicht mit einem Messer auf Sie losgehen. Er will Ihnen nicht zu nahekommen. Und gestern Abend hat er Sie fast gekriegt. Sie hätten an einem Herzinfarkt sterben können, auch wenn er Sie nicht getroffen hat. Haben Sie die Schüsse gehört?«

				»Nein, aber das ist nicht verwunderlich. Er hat von der anderen Straßeseite aus geschossen – vielleicht sogar aus einem Fenster – und der Verkehr war sehr laut.«

				»Also könnte er einen Schalldämpfer benutzt haben.«

				»Ich schätze schon.« Schon wieder der Schalldämpfer. »Aber wie gesagt, es war sehr laut auf der Straße, und ich bin gleich hinter ihm her. Die Leute auf der anderen Straßenseite haben vielleicht einen Schuss gehört. Ich hatte keine Zeit, sie zu fragen.«

				»Ich würde trotzdem sagen, dass er seinen Schalldämpfer benutzt hat. Wo wir schon davon reden: Der einzige Schalldämpfer dieses Modells in unserer Gegend, der nicht zurückverfolgt werden kann, wurde vor drei Jahren von einem Wilhelm Whitmire gekauft, neunundachtzig Jahre alt, wohnhaft in der West Eighty-Seventh. Er sagte, er habe letztes Jahr beschlossen, dass er zu alt und zittrig sei, um Waffen um sich zu haben, deshalb habe er alle verkauft. Niemand wollte den billigen Schrott-Schalldämpfer haben, deshalb hat er ihn vor fünf oder sechs Monaten in den Müll geworfen.«

				»Also war es eine Sackgasse.«

				»Nicht unbedingt. Einer der anderen Schalldämpfer könnte irgendwo anders gekauft und in die New Yorker Gegend gebracht worden sein. Vielleicht sogar aus einem anderen Land.«

				Quinn machte sich nicht die Mühe zu sagen, dass er Renz schon vor Wochen darauf hingewiesen hatte. Genug von dem Schalldämpfer.

				»Sind Sie sicher, dass niemand sonst von meinem Krankenhausaufenthalt weiß?«, fragte Quinn.

				»Nicht im Department. Und ich werde es keinem erzählen. Es ist nicht so, als hätte ich selbst kein Herz, aber ich denke vor allem an das Gemeinwohl. Es ist meine Pflicht, die Öffentlichkeit zu schützen, und sie sind das beste Pferd, das wir ins Rennen schicken können, um diesen beschissenen Night Prowler zu schnappen.«

				»Sie sind wirklich geboren, um zu befehlen.«

				Renz kicherte. »Um zu dienen, meinen Sie.«

				»Was immer Sie tun, mein Herz ist das Letzte, worüber Sie mit der Presse oder sonst irgendjemandem reden sollten.«

				»Keine Sorge, Quinn. Das ist eine Sache zwischen Ihnen, mir und Ihren Arterien.«

				Quinn legte auf.

				Pearl schaute zu ihm herüber. »Was sollte all das Gerede über dein Herz?«

				»Renz weiß von meiner Nacht im Krankenhaus. Er hat dort einen Informanten, der es ihm erzählt hat.«

				»Zieht er dich vom Fall ab?«

				»Nein.«

				»Das hab ich mir gedacht. Er weiß nicht, was ein Herz ist, weil er selbst keins hat.«

				»Er wird keinem davon erzählen«, sagte Quinn. Er warf Pearl einen Blick zu, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Ein Blick, der ihr Angst einjagte. »Und du wirst es auch nicht.«

				Pearl nickte und legte den Gang ein.

				Sie dachte über den Ausdruck auf Quinns Gesicht nach, über das, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Sie machte den Job schon lange genug, um zu wissen, wie die Menschen tickten, vor allem die Männer. Die wirklich bösen Jungs. Die dunkle Seite. Der Schmerz hatte Quinn stärker gemacht und zu einem Mann werden lassen, mit dem man sich besser nicht anlegte. Gerade hatte sie einen Blick auf sein wahres, sein gefährliches Gesicht erhascht.

				Pearl fühlte sich davon angezogen, trotzdem beschloss sie, sich lieber zurückzuhalten.

				Zumindest bis er, mit ihrer Hilfe, lockerer geworden war. Und sie konnte ihm tatsächlich helfen, weil sie wusste, wie Typen wie er tickten – sie tickten alle gleich. Quinn konnte seine Wut nicht loslassen, weil er glaubte, sie mache ihn stark.

				Das würde sie ändern müssen.

				Das und ein paar andere Dinge.
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				Fedderman traf Quinn und Pearl zum Mittagessen in dem Restaurant auf der Amsterdam Avenue. Sie saßen am Fenster, das zur Straße hinausging. Die Sonne knallte durch das schmutzige Glas, und es war viel zu warm. Außerdem war es laut, und das Essen war nicht besonders gut. Auf dem Fensterbrett lagen tote Fliegen.

				Pearl fürchtete sich davor, das Tunfisch-Sandwich zu essen, das sie bestellt hatte. Quinn stocherte in seinem Eiweiß-Omelette herum. Fedderman äußerte Zweifel über seinen Burger, schlang ihn aber trotzdem hinunter. Pearl vermutete, dass ihm schlecht davon werden würde. Sie sagte, dass sie nie wieder hierher zurückkommen würden. Keiner der Männer widersprach.

				»Also, was hast du aus Janet Hofer herausbekommen?«, fragte Quinn Fedderman, während er durch einen Strohhalm an seiner Cola light trank. Er war sich sicher, dass der Kerl hinter der Bar es vergeigt und ihm richtige Cola eingeschenkt hatte.

				»Nette Frau, verkauft Schmuck. Ich habe das hier bei ihr gekauft.« Fedderman nahm seine wattierte Anzugsjacke vom Stuhl neben sich und hielt sie hoch, um ihnen den strassbesetzten rot-weiß-blauen Zylinder zu zeigen, der ans Rever gepinnt war.

				»Wie patriotisch«, sagte Pearl.

				»Es hat weniger gekostet, als du glaubst.«

				»Du hast keine Ahnung, was ich glaube.«

				»Hey! Ganz ruhig, Pearl.«

				»Konzentrier dich auf die Arbeit, Feds, damit wir so schnell wie möglich aus diesem Dreckloch rauskommen. Ich will nichts über beschissene Anstecknadeln hören.« Sie sah zu Quinn, der offenbar alle Mühe hatte, nicht in Gelächter auszubrechen. Pearl runzelte die Stirn.

				»Sie hat recht«, sagte Quinn zu Fedderman. Man konnte das Augenzwinkern in seiner Stimme hören, was Pearl nur noch wütender machte. Aber sie sagte nichts.

				Fedderman erzählte ihnen von seinem Gespräch mit Janet Hofer. Es brachte keine neuen Erkenntnisse, aber bestätigte das, was Abby ihnen über das Mittagessen erzählt hatte. Lisa Ide hatte anonyme Geschenke erhalten, darunter teuren Schmuck und ihren geliebten Kaviar. Lisa Ide hatte gelbe Rosen bekommen. Lisa Ide war tot, genau wie ihr Ehemann.

				Da es kein Geheimnis war und es sowieso bald in den Nachrichten kommen würde, wenn es nicht schon so weit war, erzählte Quinn Fedderman von den Schüssen, die auf ihn abgefeuert worden waren, und wie er Luther Lunt am Abend zuvor beinahe geschnappt hätte. Er erwähnte weder die Schmerzen in seiner Brust noch die Nacht im Krankenhaus. Auch Pearl sagte nichts.

				»Renz gibt die Informationen an die Presse weiter«, sagte Quinn. »Außerdem Details über die Anhaltspunkte, die wir aus dem Mord an Lisa und Leon gewonnen haben.«

				»Das wird den Druck auf Lunt erhöhen«, meinte Fedderman besorgt, »und er ist jetzt schon auf der Jagd nach dir.«

				»Ich würde eher sagen, dass wir ihn ans Licht der Öffentlichkeit zerren.«

				»Oder dass er auf seinem Pfad einfach kehrtgemacht hat wie ein Tiger und jetzt dem Jäger auflauert.«

				Pearl sah Fedderman an. »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit der Jagd auskennst.«

				»Ich kenne mich mit der Jagd auf Menschen aus«, sagte Fedderman, »und den Menschen, die ich jage. Und unser Night Prowler ist kurz davor, durchzudrehen. Wenn er aus den Nachrichten erfährt, dass wir ihm quasi schon auf dem Schoß sitzen, wird er die Wände hochgehen.«

				»Da wird er nichts finden außer der Decke«, meinte Quinn.

				Fedderman nickte. »Das meine ich ja. Er kann nirgends hin außer zur Tür hinaus, und wir stehen zwischen ihm und der Tür. Besonders du, Quinn.«

				»Das ist der Plan«, sagte Quinn, »ihn und uns zusammenzubringen.«

				»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Fedderman. »Und zum ersten Mal glaube ich, dass es wirklich so weit kommen wird.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wer kann jetzt noch vorhersagen, was dieser Irre tun wird? Der ganze Druck …«

				»… der auf allen Beteiligten lastet«, sagte Pearl. Sie nahm einen Schluck von ihrem eisfreien Eistee und verzog das Gesicht. »Irgendwas wird bald explodieren.«

				»Oder irgendjemand«, sagte Fedderman und warf ihr einen abschätzenden Blick zu.

				Wieder eins dieser Phantombilder. Und alle in diesem traurigen Schwarz-Weiß. Quinn und seine widerlichen Gefährten dachten, sie wüssten inzwischen alles über ihn. Sie wussten von den anonymen Geschenken, was die Moderatorin als meine – seine – kranke Obsession bezeichnete. Der Night Prowler prägte sich ihren Namen und den Lokalsender, für den sie arbeitete, ein, und das Rot ihrer vollen Lippen, mit denen sie sorgfältig ihre schwarzen Vokale formte. Vielleicht würde er ihr eines Tages zeigen, was eine Obsession war, und sie so weit bringen, dass sie besessen war von dem Wunsch zu sterben, weil sie es nicht mehr aushielt, auch nur eine Sekunde länger unter seiner Hand zu leben.

				Er wusste, was Quinn tat. Er versuchte, den Druck auf ihn zu erhöhen, damit er zusammenbrach, wie die Serienmörder in all den Filmen und Romanen. Fiel den Schwachköpfen eigentlich nicht auf, dass das im wahren Leben selten passierte? Fast immer war es der Zufall, der dazu führte, dass solche Mörder gefasst wurden – ein unbezahlter Strafzettel, schwarz auf weiß, eine unwahrscheinliche Begegnung mit einem Zeugen, von dem man nichts gewusst hat, der Aufruf, seiner Pflicht als Jurymitglied nachzukommen, die Beschwerde eines Nachbarn wegen Lärmbelästigung … Wenn man diese Art von Risiken weitgehend minimierte, konnte es sein, dass die Polizei einem für immer vergeblich hinterherrannte.

				Aber er wusste auch, dass der dunkle, kalte Druck, die unbegründete Angst, die er auslöste, tatsächlich dazu führen konnte, dass eins dieser minimalen Risiken dem Gesetz in die Hände spielte. Was am Anfang seiner grandiosen Mordserie kein Problem darstellte, konnte später auf seinem Weg des Zorns und der Erlösung zum fatalen Fehler werden.

				Und vielleicht musste es noch nicht mal ein Fehler sein. Am Tag zuvor hatte der Night Prowler einen alten Mann auf der Columbus Avenue getroffen, mit dem er ab und zu im Central Park Schach spielte. Wilhelm Whitmire war schon alt gewesen, als er ihn zum ersten Mal getroffen hatte, aber nun schien er uralt zu sein. Während ihrer Unterhaltung erwähnte er, dass ihn die Polizei kürzlich wegen eines Schalldämpfers befragt habe, den er irgendwann einmal gekauft und vor ein paar Monaten weggeworfen hatte.

				Der Night Prowler erinnerte sich daran, wie der alte Mann von dem Schalldämpfer erzählt hatte, nachdem er ihn weggeworfen hatte. Er hatte ihn heimlich aus Whitmires Mülltonne gezogen, als diese noch ungeleert am Bordstein stand. Es war der Schalldämpfer, den er benutzt hatte, als er die Elzners erschossen hatte. Er war sich sicher gewesen, dass er nicht zurückverfolgt werden konnte, aber trotzdem hatte die Polizei mit Whitmire gesprochen. So nah waren sie also gekommen – sie waren schon in der Nachbarschaft.

				Quinn, der näher kam, der die Schrauben fester drehte.

				Plötzlich spürte er, dass er sich nach einem Ende sehnte, nach einem grünen Abschluss.

				Gott! Kein Abschluss! Wie er dieses überstrapazierte und missbrauchte Wort hasste! Wann würden die Leute endlich begreifen, dass ein Abschluss nur ein vorrübergehender Zustand war? Dass man nicht einfach »mit seinem Leben weitermachen« konnte, außer in dem Sinn, dass einem nichts anderes übrigblieb? Die Zeit würde vergehen; irgenwann wäre man alt und abgekämpft und würde zusammen mit seinen Ängsten und Träumen sterben und zu Staub verfallen.

				Doch der Night Prowler war kein Staub, und hatte auch nicht vor, es bald zu werden. Er wusste, was er zu tun hatte, was die Zeit und die Ereignisse erforderten.

				Es gab viele Wege, mit Druck umzugehen. Ihm gefiel sein Weg am besten.

				Claire?

				Nein, noch ist es nicht so weit, noch ist die Frucht nicht reif. In jeder Ehe gibt es einen kritischen Punkt. Einen Prüfpunkt. Die Zeit ist wie eine Klinge. Alles im Gleichgewicht. Beide Seiten wissen es. Auf Messers Schneide …

				Er griff nach dem gefalteten Tuch neben sich und hielt es geübt an die Nase, den kleinen Finger abgespreizt, und atmete tief ein.

				Weiß! Weiß bis zum Horizont … die feine Linie des Horizonts, die die Erde vom Himmel scheidet, Fleisch von Knochen, Gegenwart von Vergangenheit, eine Welt von der anderen …

				Das Feuer im Mark, des Messers Schneide.
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				Bereit für das Schachspiel.

				Dr. Rita Maxwell stand wie immer hinter ihrem Schreibtisch, als David Blank ihr Sprechzimmer betrat. Es war gut, zu stehen und zu lächeln. So nahm man dem Patienten die Nervosität, bewahrte sich aber trotzdem seine Autorität.

				»David, schön Sie zu sehen.«

				Er lächelte zurück. »Gleichfalls, Dr. Maxwell.«

				Wie liebenswürdig und kooperativ wir heute Nachmittag sind. »Setzen Sie sich doch hin, David, die Uhr läuft.«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Da sagen Sie was Wahres, Doktor.«

				Sie setzte sich dieses Mal aufs Sofa, ganz informell, während er sich in seinem Lieblingssessel niederließ. Die Lehne stellte er so weit nach hinten, dass er fast lag. Aus dieser Position heraus beobachtete er sie aus den Winkeln seiner halb geschlossenen Augen, fast so, als würde er sich schlafend stellen.

				»Hier geht es um nichts anderes als die Wahrheit«, sagte sie, ohne weiter darauf einzugehen. Sie beabsichtigte, in dieser Sitzung ein gutes Stück voranzukommen, eine weitere Schicht abzutragen, unter der sich der wahre David Blank verbarg. David Blank, der in keinem Telefonbuch stand, der in keinem öffentlichen Verzeichnis von New York, zu dem sie mit ihrem Computer Zugang hatte, gelistet war. Wer bist du?

				Und wieder einmal brachte er sie aus dem Konzept. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich so ausweichend gewesen bin«, sagte er, die Augen halb geschlossen. »Ich habe die Wahrheit vermieden, ich habe Sie angelogen.«

				»Das habe ich angenommen«, sagte sie und schaffte es, nicht ironisch dabei zu klingen.

				»Das hier fällt mir nicht leicht«, sagte Blank, ohne seinen Gesichtsausdruck zu ändern. Seine Augen waren immer noch geschlossen, so als ob er ein Nickerchen machen und gleichzeitig reden würde.

				»Wie ein Geständnis?«, fragte Dr. Maxwell. Sie fragte sich, ob er mit ihr spielte und ihr gleich eine noch viel größere Lüge als die bisherigen auftischen würde, wenn das überhaupt möglich war.

				»Nun, vielleicht … Warum würden Sie es so bezeichnen? Ein Geständnis?«

				»Um ehrlich zu sein, spricht für mich aus vielem von dem, was Sie mir erzählen, Schuld.

				»Welche Art von Schuld?«

				»Es gibt nur eine Art.«

				»Oh, das ist wunderbar, Doktor! Sie wissen es! Schuld besteht immer aus sämtlichen Farben, ein grässlich brummendes Grau.«

				»Das ist eine sehr anschauliche Beschreibung. Wirklich. Ich möchte Ihnen versichern, dass alles, was Sie hier gestehen, streng vertraulich ist und sehr befreiend wirken wird. Und es bleibt unter uns, das verspreche ich Ihnen.«

				»Befreiend …« Er ließ das Wort auf der Zunge zergehen.

				»Glauben Sie mir?«

				»O ja. Genau deshalb bin ich hier.«

				Dr. Maxwell gefiel seine Antwort. Mit einem schnellen Blick versicherte sie sich, dass das Diktiergerät auf ihrem Schreibtisch eingeschaltet war. Man konnte es nicht hören, aber das stecknadelgroße Kontrolllämpchen leuchtete beruhigend.

				»Wir könnten damit anfangen«, sagte Dr. Maxwell, »dass Sie mir Ihren richtigen Namen sagen.«

				»Ihr richtiger Name ist Rita.«

				Er wich aus. Und das ganz offen. Er war noch nicht ganz bereit, die Kontrolle aufzugeben. »Ja, das stimmt.« Sie achtete darauf, dass ihre Stimme neutral klang.

				Er hielt seine Augen geschlossen, während er sprach. Seine Pupillen schienen völlig bewegungslos unter der dünnen Haut der Augenlider zu liegen. »Wenn jemand etwas gestehen möchte, Rita … sagen wir, etwas gestehen muss, wenn Sie wissen, was ich meine …«

				»Ich weiß es, David.« Red weiter, red weiter.

				»Sagen wir, wie ein Serienmörder, der sich heimlich danach sehnt, dass man ihn stoppt, dass man ihn schnappt; wie würde ein Serienmörder mit dem heimtückischen Druck umgehen, der selbstzerstörerischen Gefahr, die sein immer stärker werdendes Verlangen zu gestehen mit sich bringt?«

				Oha! »Das ist eine gute Frage.«

				»Haben Sie eine gute Antwort?«

				»Ich fürchte nicht. Noch nicht.«

				»Aber ich.«

				Dr. Maxwell warf unwillkürlich einen Blick zur geschlossenen Tür. Es kam nicht oft vor, dass sie während ihrer Sitzungen Angst bekam. Und sie war noch nicht bereit, sich einzugestehen, dass sie ängstlich war.

				Beunruhigt, ja …

				»Und wie lautet Ihre Antwort, David?« Sie fühlte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief, als sie die Frage stellte. Sie wusste, dass er mit ihr spielte, dass er sie führte. Wohin? »Was würde so jemand tun?«

				»Er würde sich für sein Geständnis jemanden suchen, der nicht zur Polizei gehört.«

				»Was hätte er davon?«

				»Dann würde das Brummen aufhören, der Druck wäre verschwunden, er wäre entlastet – frei, um weiter zu töten, wieder und wieder und wieder.«

				Mein Gott, das klingt logisch. Auf furchtbare Weise zwar, aber durchaus logisch.

				»Jeder, der sein Geständnis hören würde, müsste die Polizei einschalten«, sagte Dr. Maxwell. »Selbst ein Priester. Selbst ein Psychotherapeut. Natürlich sprechen wir rein hypothetisch«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu. Auf irgendeiner Ebene, unter den vielen Schichten ihres eigenen Selbst, wusste sie, dass sie die Kontrolle über das, was hier vor sich ging, verloren hatte.

				Seine Augen waren jetzt geöffnet und er schaute sie direkt an. Mit seiner rechten Hand griff er in sein offenes Sakko und holte ein Messer mit einer langen Klinge hervor. Das Messer war offenbar vor Kurzem abgewischt worden, es waren aber immer noch Flecken darauf, die nach Blut aussahen. Dr. Maxwells Gedanken schossen zu ihrer Sprechstundenhilfe, die draußen am Empfang saß.

				Hannah! Wenn ich sie nur irgendwie aufmerksam machen könnte!

				Wenn er sie nicht …

				»Nur einer von uns spricht hypothetisch, Doktor.« Seine Stimme war ruhig und hatte sich irgendwie verändert. Das war der wahre David Blank, wie auch immer sein wahrer Name, sein ursprünglicher Name, lautete, und er jagte ihr Angst ein.

				»Hannah?«

				»Sie ist im Schrank, wo man sie nicht sehen kann, falls jemand in die Praxis kommt. Die Telefonleitung ist gekappt, aber das macht nichts. Sie wird bestimmt keine neuen Termine mehr vereinbaren.«

				Dr. Maxwell hörte sich schlucken. Es hörte sich an, wie wenn ein winziger Knochen unter der Haut brechen würde. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Aber sie hätte eh nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen.

				David Blank setzte sich auf und drehte seinen Körper so, dass er ihr direkt gegenübersaß. Er hob das Messer hoch, damit sie seine lange, glänzende Klinge sehen konnte.

				»Wir haben noch zwanzig Minuten, Doktor.«

				Sie schluckte wieder.

				Er lächelte. »All die Wochen werden sich endlich auszahlen. Jetzt haben Sie, was Sie wollten. Heute haben wir wirklich einen Durchbruch geschafft. Ich möchte, dass Sie mein Geständnis hören.«

				Dr. Maxwell wusste, dass dieses Mal nichts davon gelogen sein würde.

				Ihr unersättlicher Wissensdurst, die große Neugier, die ihr geholfen hatte, ein Stipendium an einer der anspruchsvollsten, renommiertesten Universitäten an der Ostküste zu ergattern, eine beinahe tödliche Meningitis zu überleben, das Medizinstudium und ein mörderisches Praktikum zu überstehen, und sie schließlich hierher gebracht hatte, in eine vornehme Praxis auf der Park Avenue, schaffte es irgendwie, sich einen Weg durch ihr Entsetzen zu bahnen.

				»Warum fangen wir nicht mit Ihrem richtigen Namen an?«

				Ich sterbe vor Neugier.
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				»Die Rolle ist gut, und die Gage ist auch okay«, sagte Jubal über den Rand seines Weinglases hinweg zu Claire. Sie saßen im Café Caracole auf der West Fifty-Seventh.

				Claire nahm einen Schluck von ihrem Wasser – kein Alkohol für sie, solange sie schwanger war – und nickte zustimmend. Jubals »so gut wie sichere« Rolle als Soldat in Winding Road war ohne Erklärung geplatzt, wie es so oft der Fall war in ihrem Metier. Von einer Sekunde auf die andere konnte sich das Blatt komplett wenden.

				Deshalb war es zweifelsohne gut, wenn er die Rolle des hilfsbereiten, romantischen Nachbarn in As Thy Love Thyself an einem Theater in der Nähe von Chicago annahm. Es war nur so, dass Claire die Vorstellung, gerade jetzt allein zu sein, ganz und gar nicht behagte.

				»Wer soll dann um Mitternacht seine Schuhe anziehen und losrennen, um mir meine Blaubeer-Muffins zu holen?«, fragte sie. Während der letzten Wochen hatte sie ein heftiges Verlangen nach den überdimensionalen, zellophanumhüllten Muffins aus dem Feinkostladen am Ende des Blocks entwickelt.

				Jubal starrte sie an. Dann erkannte er, dass es ein Witz sein sollte, und lachte. Dabei verschüttete er etwas von seinem Wein. Er schüttelte den Kopf und tupfte den Wein mit einer Serviette auf, aber sie wusste, dass die Krawatte wahrscheinlich ruiniert war. Merlot war wie wasserfeste Farbe.

				»Ich hätte wissen müssen, dass du einen Witz machst«, sagte er, »aber Frauen scheinen während der Schwangerschaft ihre Fähigkeit, logisch zu denken, komplett zu verlieren.«

				»Willst du etwa damit sagen, dass wir nur noch hormongesteuert sind?«

				»Schwangere Frauen sind es. Vorübergehend. Es ist nichts falsch daran. Mutter Natur.«

				»Mutter Natur macht, dass ich dich lieber hier bei mir behalten würde, auch wenn ich weiß, dass du recht hast. Die Rolle ist eine große Chance für dich. Sie passt zu dir.«

				»Ich passe zu ihr.«

				»Wie auch immer. Wir können unser Leben nicht einfach über den Haufen schmeißen. Ich bin schließlich erst im dritten Monat.«

				»Und man sieht es dir noch nicht mal an.«

				»Erzähl keinen Quatsch, Jubal. Man sieht es schon viel zu sehr. Ich weiß, dass du das Angebot annehmen solltest. Geh nach Chicago, spiel die Rolle und mach dir keine Sorgen um mich – um uns. Ich kann den Bauch immer noch ganz gut kaschieren, und das sollte auch noch bis zum Ende deiner Spielzeit funktionieren.«

				»Dann können wir zusammen arbeitslos sein.«

				»Aber mit mehr Geld als genug, um über die Runden zu kommen, und mit den besten Aussichten, uns eine Nanny leisten zu können, wenn wir wieder Lust haben zu arbeiten.« Eine Nanny. Das konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen. Nicht für ihr Baby. Doch sie wusste, dass es eines Tages so weit kommen würde. Es gab genug Frauen, die es schafften, sich so früh von ihrem Kind zu trennen und einen Teil ihrer Verantwortung für das, was ihnen lieb und teuer war, abzugeben. Sie war sich sicher, dass sie damit klarkommen würde, wenn es so weit war. Sie überlegte, wie es am ersten Tag sein würde, die Blicke, die zitternden Lippen, die Tränen, der Abschied …

				Ich weiß nicht …

				»Wir können immer noch beide arbeiten«, sagte Jubal. »Wir müssen.«

				Claire war nicht ganz so überzeugt davon, dass sie immer noch arbeiten musste, jetzt, da die Hormone ihre Prioritäten verschoben hatten. Aber vielleicht meinte er, dass sie aus finanziellen Gründen weiterspielen mussten. Sie lächelte. Letztendlich ging es immer darum, auch wenn sie ein gutes Polster hatten, das momentan sogar noch anwuchs. Aber sie hatten natürlich auch Ausgaben, Arztrechnungen, die Einrichtung des Kinderzimmers; da kam schon was zusammen. Nicht übermäßig viel, aber doch einiges.

				»Zu schade, dass wir keine Versicherung haben, die dafür aufkommt, wenn man mal renovieren muss«, sagte sie.

				»Was?«

				Sie lächelte. »Ich hab nur laut gedacht und Blödsinn geredet. Das Privileg der Schwangeren.«

				»Verstehe.« Er schenkte sich Wein nach. »Macht es dir was aus, wenn ich vor dir trinke?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es fehlt mir nicht. Und es ist ja nicht für immer.«

				»Ich muss morgen Abend nach Chicago. Sie wollen sofort mit den Proben anfangen.«

				»Du hast doch gerade erst das Manuskript gelesen.«

				»Ich kann es im Flugzeug nochmal lesen. Der Flug ist eh zu kurz, um wirklich zu schlafen. Da kann ich genauso gut auch lesen.«

				»Dann bist du so müde, dass du die Proben verhaust.«

				»Keine Sorge, ich habe einen Vertrag.«

				Du hast ein paar Telefongespräche geführt. »Unterschrieben?«

				»Nein, noch nicht.«

				»Auch Schauspieler sind wohl manchmal hormongesteuert«, sagte Claire.

				»Okay, du hast mich geschlagen – ich gebe es zu.« Er hob sein Glas. »Auf die Zukunft.«

				Sie hob ihr Wasserglas und sie stießen an. »Ja, auf unsere Zukunft.«

				An seinem erhobenen Glas vorbei blickte Jubal seine Frau an. Hormongesteuert. Sie hat keine Ahnung, wie dankbar ich für diese Rolle bin.

				Er wusste, dass Claire seine Schauspielerfähigkeiten immer unterschätzt hatte. Damit war sie natürlich nicht allein.

				Sie tranken auf den Rest ihres Lebens.

				Pearl hatte Sex.

				In ihrem winzigen Schlafzimmer war es heiß, die Luft war feucht und roch nach Sex.

				Sie hatte sich persönlich von Dr. Liam versichern lassen, dass es in Ordnung war; Männer mit Herzen wie Quinn erlitten selten während des Geschlechtsverkehrs einen Herzinfarkt. Es war auf jeden Fall gesünder für ihn als ein Drink oder eine Zigarre, hatte der Arzt gesagt. Pearl hoffte, dass er recht hatte.

				Sie war vollkommen befriedigt. Quinn hatte schnell gelernt, was sie brauchte, und wusste, wie er eine Zärtlichkeit aus ihr hervorlockte, von der sie selbst nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Er war in der Lage, dafür zu sorgen, dass die Unruhe und Einsamkeit verschwanden, zumindest für eine Weile. Bei Quinn war sie sie selbst. Bei Quinn war sie wie neugeboren.

				Pearl war durchaus in der Lage, multiple Orgasmen zu haben, aber sie bezweifelte, dass es dieses Mal funktionieren würde, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum.

				Quinns Körper fühlte sich schwer an auf ihr, obwohl er sich auf seinen Ellbogen und Knien abstützte. Die Bettfedern quietschten, und das Kopfteil schlug rhythmisch gegen die Wand. Sein keuchender Atem ging stoßweise an ihrem rechten Ohr. Sie bewegte ihre Beine und versuchte, eine bequemere Position zu finden.

				O Gott! Was tue ich hier?

				Sie konnte nichts dagegen tun. Irgendetwas an der Deckenleuchte zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Halterung aus Metall war alt und hatte ein Blumenmuster, das so oft überstrichen worden war, das man es kaum noch erkennen konnte. Wenn der Mieter das grelle Licht der beiden Glühbirnen dämpfen wollte, musste er selbst einen passenden Lampenschirm kaufen.

				Quinn schnappte nach Luft und sein Körper versteifte sich. Sie dachte, er wäre gekommen, aber noch war es nicht so weit. Er fing wieder an, in sie zu stoßen, immer und immer wieder. Es war nicht so, als würde sie es auf einer gewissen Ebene nicht immer noch genießen (warum auch nicht – es war Sex!), aber irgendwie war sie nicht mehr so recht in Stimmung.

				Diese Deckenleuchte muss weg. Ich brauche was Neues. Vielleicht was an einer Kette, das ein wärmeres Licht gibt. Oder ein Ventilator mit einer Lampenvorrichtung. Gute Idee.

				Mein Gott, ich bin wie die Frau in dem Witz, die während des Sex’ überlegt, in welcher Farbe die Decke gestrichen werden soll.

				Okay, vielleicht nicht ganz so schlimm.

				Das passt überhaupt nicht zu mir!

				Dann wurde ihr plötzlich klar, warum die Deckenleuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Sie hatte sie an etwas anderes erinnert. An etwas, das mit dem Fall zu tun hatte. Es war wirklich merkwürdig, wie das Gehirn arbeitete. Sie konnte einfach nicht greifen, was da am Rande ihres Bewusstseins schwebte.

				Auf der anderen Seite der Wand, gegen die das Kopfteil schlug, krachte etwas auf den Boden. Wahrscheinlich etwas in dem Wandschrank, in dem die Malerutensilien standen, die Pearl nur selten benutzte oder überhaupt nur ansah.

				Dekorateure!

				Ja, Dokorateure!

				Weitere Verdächtige. Steine, die wir noch nicht umgedreht haben.

				Sie ließ ihre Beine auf die Matratze fallen. »Quinn!«

				Erschrocken stützte er sich auf seine Arme und zog sich aus ihr zurück. »Was ist los? Hab ich dir wehgetan?«

				»Dekorateure, Quinn.«

				»Was?« Er schaute sich alarmiert um. Seine verstrubbelten Haare waren feucht und von seiner Stirn fiel ein Tropfen Schweiß auf ihr Kissen. Sie hörte, wie er auf dem steifen Leinen auftraf. Er atmete tief durch, dann blickte er fragend auf sie herab. »Hast du Dekorateure gesagt?«

				Sie wand sich unter ihm hervor, kein leichtes Unterfangen, so verschwitzt, wie sie beide waren. »Alle, die in der Zeit vor den Morden einen Schlüssel für die Wohnungen der Opfer hatten – Hausmeister, Nachbarn und Handwerker wie Klempner und Elektriker – sind alle von der Polizei befragt worden.«

				»Einschließlich Dekorateure.«

				»Genau. Wenn Leute es sich leisten können, überlassen sie ihre Wohnung gerne einem professionellen Dekorateur und vertrauen voll und ganz auf sein Urteil.«

				»Bei allem?«

				»Ja. Und sie wollen nicht zu Hause sein, wenn die Arbeit getan wird.«

				»Bist du sicher?«

				»Natürlich. Jede Frau weiß das. Wer will schon Sägemehl in den Haaren haben? Und wenn der Besitzer oder Mieter dem Dekorateur freie Hand lassen möchte, überlässt er ihm normalerweise für die Zeit, die er für seine Arbeit braucht, einen Schlüssel.« Pearl starrte Quinn an und war ein wenig überrascht, dass er nicht ganz überzeugt schien. »Könnte das was sein?«

				»Vielleicht«, meinte er. »Die Mordwohnungen sind alle in den vergangenen paar Jahren renoviert worden – wie viele Wohnungen in Manhattan –, und die Dekorateure haben alle einen Schlüssel von den Mietern erhalten, wie du gesagt hast, aber sie wurden alle überprüft. Sie alle haben ein hieb- und stichfestes Alibi.«

				»Aber was ist mit den Handwerkern, die sie angeheuert haben? Wir haben mit den Handwerkern gesprochen, die von den Hausbesitzern oder Hausmeistern beauftragt worden sind, irgendwelche Reparaturen zu machen. Dekorateure vergeben oft Unteraufträge, zum Beispiel an Maler oder Teppichleger. Sie wollen, dass es gut wird, deshalb arbeiten sie gerne mit Leuten zusammen, die sie kennen und denen sie vertrauen. Mit ihren Leuten.«

				Quinn setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. »Ich verstehe, was du meinst. Wem könnten die Dekorateure ihren Schlüssel gegeben haben, ohne dass die Kunden es überhaupt mitbekommen haben?«

				»Genau. Also haben wir vielleicht noch mehr Verdächtige. Wir reden noch einmal mit den Dekorateuren und schauen, ob sie ihre Schlüssel irgendwelchen von ihnen beauftragten Handwerkern gegeben haben. Wenn es so ist, kann jeder, der einen Schlüssel geliehen bekommen hat, einen Nachschlüssel gemacht haben.«

				»Und kommen und gehen, wie es ihm gefällt«, meinte Quinn, »und alles Mögliche über die Bewohner herausfinden, indem er in ihren Schreibtischen und Schränken herumschnüffelt.«

				»Und ihre Computer durchsucht. Vor allem, wenn er herausgefunden hat, wie sie sich ins Internet einloggen. Die meisten Leute haben ihr Passwort in der der Nähe des Computers rumliegen, falls sie es mal vergessen. Genau wie die Kombination für ihren Safe.«

				Das klang einleuchtend. Auf jeden Fall einleuchtend genug. Quinn stand auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen.

				»Wo gehst du hin?«, fragte Pearl.

				»Unter die Dusche. Wir beide ziehen uns jetzt an, klemmen uns ans Telefon und vereinbaren Termine mit den Dekorateuren.«

				»Du willst mich so hier liegen lassen? Völlig unbefriedigt?«

				»Du warst diejenige, die an die Arbeit gedacht hat.«

				»Das ist aber nicht die Art des NYPD. Das nennt man ›copus interruptus‹.«

				»Keine Sorge, wir machen später weiter. Willst du mit mir unter die Dusche?«

				»Aber sicher.«

				Sie rutschte ans Fußende des Betts und stand auf. Sie fragte sich, ob sie in der alten freistehenden Wanne ausrutschen, hinfallen und sich etwas brechen würden. »Was hältst du von dieser Deckenlampe?«

				Er schaute nach oben. »Sieht mehr aus wie ein Klumpen Farbe, in den man zwei Glühbirnen geschraubt hat.«

				»Also würdest du sie ersetzen?«

				»Auf jeden Fall.«

				»Durch was?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht würde ich jemanden fragen, zum Beispiel einen …« Er schaute sie stirnrunzelnd an. Offensichtlich fragte er sich, an welchem Punkt während der letzten halben Stunde sie angefangen hatte, über Deckenlampen und Dekorateure nachzudenken.

				Pearl befürchtete, seine Gefühle verletzt zu haben. Männer waren so eitel in der Hinsicht. Und um nichts in der Welt wollte sie Quinn verletzen!

				Doch wenn sie seinem Ego tatsächlich einen Knacks verpasst hatte, machte sie es unter der Dusche wieder gut.
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				Claire lieh Maddys alten Volvo und fuhr Jubal zum Flughafen.

				»Denk nicht zu viel an mich oder das Baby«, sagte sie zu ihm, während sie zur Sicherheitsschleuse gingen, die zu den Gates führte. »Konzentrier dich auf das Stück.«

				»Das wird nicht einfach sein.« Er hatte eine schwarze Tasche in der Hand, die seinen Laptop und das Manuskript von As Thy Love Thyself enthielt. Er warf einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr, so wie Leute es taten, wenn sie in Eile waren.

				»Viel Erfolg!«, sagte Claire. Geh nicht! Lass mich nicht allein!

				Verdammte Hormone!

				Er hängte sich seine Tasche über die Schulter und lächelte sie an. Dann gab er ihr einen Kuss, wobei er seine Lippen kurz auf ihren verweilen ließ. »Sei vorsichtig auf dem Heimweg. Fahr durch den Tunnel.«

				»Das mach ich immer. Pass auf dich auf. Ich liebe dich.«

				»Ich dich auch.«

				Sie küssten sich noch einmal, dann ging er los und steuerte mit großen Schritten auf den Metalldetektor mit der kürzesten Schlange zu. Er wich einem Mann und einer Frau aus, die ein Kleinkind auf dem Arm hatten, ihre Koffer hinter sich herzogen und einen Buggy vor sich herschoben, der mit Decken und Stofftieren beladen war.

				Das sind wir in weniger als einem Jahr.

				Es dauerte nur wenige Minuten, bis Jubal durch die Sicherheitskontrolle war. Er drehte sich um, winkte ihr zu und schenkte ihr ein letztes Lächeln. Ein gut aussehender Schauspieler. Kollege, Liebhaber, Ehemann. Sie liebte ihn so sehr, dass sie für einen Moment befürchtete, sie würde in Tränen ausbrechen.

				Gottverdammte Hormone!

				Aber es ist es wert. Es ist es wert.

				Die Fahrt zurück zur Wohnung schien ewig zu dauern. Dann brauchte sie weitere zwanzig Minuten, um einen Parkplatz zwei Blocks von ihrem Haus entfernt zu finden. Warum Maddy überhaupt ein Auto in Manhattan besaß, war ihr ein Rätsel.

				Um es bedürftigen Freunden auszuleihen – wie zum Beispiel mir.

				Sie wünschte, sie hätte ihre Gedanken besser unter Kontrolle.

				Als sie Wohnung betrat, fühlte sie sich augenblicklich besser. Auf der Sofalehne stand gut sichtbar einer der Blaubeer-Muffins, die seit Beginn der Schwangerschaft zu ihrem Laster geworden waren. Dieser hier war besonders groß, an seiner breitesten Stelle hatte er bestimmt einen Durchmesser von fünfzehn Zentimetern.

				Jubal musste ihn gekauft und ihn dann heimlich auf das Sofa gestellt haben, bevor sie zum Flughafen gefahren waren. Ja, sie war als Erste zur Tür hinaus, er kam mit seinem Gepäck hinterher und hatte die Tür abgeschlossen.

				Oder hatte er als Erster den Korridor betreten?

				Claire konnte sich nicht erinnern und gab den Versuch bald auf, die Reihenfolge zu rekonstruieren, in der sie die Wohnung verlassen hatten.

				Es war auch nicht wichtig. Hier war der Muffin, sein Geschenk, ein Zeichen seiner Aufmerksamkeit.

				Einen Zeichen seiner Liebe.

				Der Direktflug nach Chicago hatte etwas weniger als drei Stunden gedauert. Mit jedem Schritt schnitt der Riemen der Tasche tiefer in Jubals Schulter ein, während er auf den Bereich hinter der Sicherheitsschleuse zuging, in dem die Leute auf ankommende Passagiere warteten. Der Flug war ziemlich anstrengend gewesen. Zwei Reihen vor ihm hatte ein Kleinkind während des Starts angefangen zu heulen und nur ab und zu kurz aufgehört, um Luft zu holen, bevor es in gleicher Lautstärke weitermachte. Es war unmöglich, sich auf As Thy Love Thyself zu konzentrieren, deshalb hatte Jubal das Manuskript zurück in die Tasche gesteckt und trotz des Lärms etwas gedöst. Er fühlte sich immer noch ein wenig daneben.

				Er wurde wacher, als er eine zierliche, gut aussehende Frau mit verschränkten Armen lässig an einer Säule lehnen sah. Ihre Haltung wirkte sehr grazil – ein Bein leicht angewinkelt, sodass sie nur mit den Zehenspitzen das Gleichgewicht hielt, den Körper elegant zur Seite geneigt. Sie trug eine enge blaue Hose, darüber ein weißes T-Shirt, durch das man ihre kleinen, spitzen Brüste erahnen konnte. Ihr blondes Haar waren kurz geschnitten, was ihre knabenhaften Gesichtszüge noch mehr betonte.

				Dalia Hart.

				Sie entdeckte Jubal und fing an zu strahlen. Breit grinsend stieß sich von der Säule ab, an der sie gelehnt hatte, und rannte auf ihn zu.

				Er ließ seine Tasche fallen und schloss sie fest in die Arme.

				Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihre Nase an seinem Hals. »Freust du dich, mich zu sehen?«

				»Das wäre untertrieben.«

				»Ich weiß«, sagte sie lächelnd. »Ich kann es fühlen.«

				Er küsste sie so innig, wie er Stunden zuvor in New York Claire zum Abschied geküsst hatte.
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				Es hatte angefangen zu regnen. Besser gesagt hing der Regen in der Luft, ein schwerer Nebel, gegen den ein Regenschirm nichts ausrichten konnte, weil er zu den Ärmeln und Kragen hineinkroch. Zumindest ist es nicht mehr so heiß, dachte Quinn, während er aus dem Taxi direkt in eine Pfütze stieg, was ihm eine nasse rechte Socke einbrachte.

				Eine Frau mit Gummistiefeln platschte durch das Wasser und übernahm seinen Platz im Taxi noch bevor er die Möglichkeit hatte, die Türe zu schließen. Er schaffte es gerade noch, beiseitezuspringen, um nicht nass gespritzt zu werden, als das Fahrzeug sich wieder in den Stopp-and-go-Verkehr auf der Park Avenue einreihte.

				Während Pearl und Fedderman noch damit beschäftigt waren, Dekorateure zu befragen, die von Opfern des Night Prowlers angestellt worden waren, hatte Quinn ein Taxi genommen, um sich mit Harley Renz in der Praxis einer Psychiaterin zu treffen.

				Renz hatte Quinn herbestellt, ihm aber keinen Grund dafür genannt. Während er die breite Straße überquerte und auf das imposante Gebäude aus der Vorkriegszeit zuging, dachte Quinn, dass es wirklich allerhöchste Zeit für Renz war, einen Psychiater aufzusuchen.

				Der Boden der Lobby bestand aus goldgeädertem grauen Marmor, die Wände waren eichengetäfelt. Schlicht und elegant zugleich. Sie war menschenleer. Auf einer großen Gummimatte hielt Quinn an, um das Wasser von seinen Schuhen zu stampfen. Dabei bemerkte er in einer Ecke eine Überwachungskamera, die auf ihn gerichtet war. Neben dem Aufzug fand er eine Tafel, die ihm zeigte, wohin er musste.

				Die Praxis, die sich im neunten Stock befand, lag ganz am Ende des Korridors. Die Tür stand einen Spaltbreit offen.

				Er stieß sie auf und ging hinein. Ihm fiel auf, dass ein leicht chemischer Geruch in der Luft hing. Dann bemerkte er die verschmierten Flecken auf verschiedenen Objekten, die aussahen, als hätte jemand Fingerabdrücke genommen. Jetzt erkannte er auch den Geruch: undeutlichere Abdrücke waren mit der Cyanacrylat-Methode sichtbar gemacht worden.

				Ein Tatort.

				Quinn befand sich im Empfangsbereich, der gleichzeitig auch Wartezimmer war. Es gab einen Schreibtisch, auf dem ein Computer stand, und eine Reihe hellbrauner Aktenschränke. An den Wänden, die in einem warmen Erdton gestrichen waren, hingen beruhigend wirkende Drucke von Wasserlilien. Auf einem Beistelltisch, der neben einem langen beigen Sofa stand, lagen aktuelle Zeitschriften ausgebreitet – ein Forbes Magazine, ein New Yorker und ein Architectural Digest. In einer der Ecken befand sich ein kleiner Tisch, auf dem eine Kaffeemaschine stand, daneben ein Stapel Styroporbecher, Kaffeesahne und Zucker. Das Licht der Kaffeemaschine leuchtete nicht, aber die Kaffeekanne aus Glas war halb voll.

				Zu seiner Linken sah Quinn einen Wandschrank, dessen Tür offen stand. Das einzige Kleidungsstück, das darin hing, war eine abgetragene blaue Männerjacke auf einem Drahtbügel. Auf den Boden hatte jemand mit Kreppband ein X geklebt – zweifelsohne, um die Stelle zu markieren, an der sich eine Leiche in dem engen Wandschrank befunden hatte. Das Kreppband war blutverschmiert und wellte sich dort, wo es über einen dunklen Fleck auf dem Teppichboden verlief. Quinn stellte fest, dass der Teppich ziemlich viel Blut aufgesaugt hatte, das hieß, bei geschlossener Tür hätte es niemand, der die Praxis betrat, bemerkt. Ein Mörder, der vorausschauend dachte?

				Neben dem Schreibtisch befand sich eine weitere Tür, die nur angelehnt war. Quinn drückte sie mit dem Knöchel eines Fingers auf, um keine Fingerabdrücke zu zerstören oder eigene zu hinterlassen, auch wenn es nicht nötig war. Es war offensichtlich, dass die Spurensicherung ihre Arbeit bereits getan hatte und die Leiche abtransportiert worden war, aber Gewohnheiten, die sich in Gegenwart des Todes entwickelt hatten, waren schwerer tot zu kriegen als manche der Mordopfer selbst.

				Harley Renz lag auf einer braunen Ledercouch, die Beine überkreuzt, die Finger hinter seinem Kopf verschränkt. Er sah herüber und lächelte, als Quinn den Raum betrat. »Willkommen im Beichtstuhl.«

				»Wie schade, dass ich es verpasst habe. Ich wette, Sie hatten ganz schön was zu erzählen.«

				»Ich kam selber zu spät.« Renz deutete träge auf den Boden neben dem Schreibtisch, wo der Umriss eines menschlichen Körpers grob mit Kreppband nachgeklebt war.

				»War das die Dr. Rita Maxwell, die unten auf dem Schild steht?«, fragte Quinn, »Oder war sie die im Wandschrank?«

				»Das hier war Dr. Maxwell.« Renz richtete sich auf, blieb aber weiter entspannt in einer Ecke der gemütlich wirkenden Couch sitzen. »Das Opfer draußen im Wandschrank war ihre Sprechstundenhilfe, eine Hannah Best. Diese Dr. Maxwell« – er deutete auf eine Wand, an der Fotos, gerahmte Diplome und Zertifikate hingen – »war eine ziemlich beeindruckende Dame. Und eine Schönheit dazu.«

				»Ich habe von dem Fall in der Zeitung gelesen«, meinte Quinn. »Die Ärztin und ihre Assistentin wurden erstochen. Das Muster passte nicht zum Night Prowler, deshalb hab ich nicht weiter darüber nachgedacht.«

				»Ich finde auch nicht, dass es passt«, sagte Renz, »aber ich dachte, dass Sie sich den Tatort vielleicht trotzdem ansehen wollen. Man kann nie wissen, was einem dabei hilft, einen Gedanken einzufangen, der irgendwo im Unterbewusstsein herumgeistert.«

				»Das stimmt. Irgendwelche heiße Spuren?«

				»Eine. Wie gesagt gibt es wahrscheinlich keine Verbindung, aber manchmal ist New York tatsächlich ein Dorf. Beide Frauen weisen nur wenige Stichwunden auf. Es wirkt eher so, als ob sie einfach nur schnell und ohne großen Aufwand aus dem Weg geräumt werden sollten, und nicht, als ob Leidenschaft oder sadistische Freude im Spiel waren. Anders als bei ihrem Kerl. Trotzdem handelt es sich hier um Frauen, die erstochen wurden. Die Medien haben es zur Kenntnis genommen. Und eine Analytikerin, die in ihrer Praxis auf der Park Avenue erstochen wird, wird viele Leute ziemlich aus dem Gleichgewicht bringen.«

				»Sie meinen Leute, die ohnehin schon aus dem Gleichgewicht waren und ein Motiv und die Gelegenheit hatten, Dr. Maxwell umzubringen?«

				»Unter anderem. Denken Sie nur an die vielen Geheimnisse, die an diesem ruhigen, friedlichen Ort ganz im Vertrauen preisgegeben wurden.« Renz grinste. »Aber wie wir wissen, gibt es so etwas wie vertrauliche Geheimnisse nicht.«

				»Es gibt sie«, meinte Quinn. »Aber immer nur kurz.«

				»Wie wahre Liebe.«

				»Ich habe eine Überwachungskamera in der Lobby gesehen. Hat sie irgendetwas Interessantes aufgenommen?«

				»Sie meinen den Mörder auf seinem Weg herein oder hinaus? Nein. Als wir die Kamera entdeckt haben, hatte sie das Band schon wieder überspielt. Jeder, der darauf zu sehen ist, kam oder ging lang nach den Morden.«

				»Was ist mit den Patientenakten?«

				»Sie scheinen nicht angerührt worden zu sein. Es sieht so aus, als hätte der Mörder den Empfangsbereich betreten, die arme Sprechstundenhilfe umgebracht und ihre Leiche im Wandschrank versteckt. Dann kam er ins Sprechzimmer und hat sich der Ärztin gewidmet.«

				»Vielleicht hat es sich ein Patient anders überlegt, nachdem er während der Sitzung etwas preisgegeben hatte, und wollte es zurücknehmen.«

				»Gut möglich.«

				»Der Mörder hat nicht aus einer Laune heraus gehandelt«, sagte Quinn. »Das Blut der Sprechstundenhilfe ist nur im Wandschrank. Es sieht so aus, als wäre sie erst bewusstlos geschlagen worden, bevor sie dann im Wandschrank erstochen wurde.«

				»Ich bin zum selben Ergebnis gekommen. Der Mörder wollte sie aus dem Weg haben. Dr. Maxwell war das Primärziel.«

				»Haben Sie ihre Patientenakten durchgesehen?«

				»Das ist rechtlich gesehen ziemlich heikel«, sagte Renz. »Wir versuchen gerade, einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken.«

				»Haben Sie Ihre Patientenakten durchgesehen?«, wiederholte Quinn im selben Ton.

				»Ja. Und ungefähr das gefunden, was man erwarten würde. Aber es gibt ein paar Namen, die ganz interessant sind.«

				»Und potenziell nützlich für Leute, die das so schamlos auszunutzen wissen wie Sie.«

				»Sie könnten sich als nützlich für unsere Seite erweisen.«

				Er hatte recht. Unsere Seite. Unser Team. Der Gedanke ließ Quinn zusammenzucken.

				»Und sind Sie nicht genau der Richtige, wenn es um Scham geht?«

				Quinn spürte, wie Wut in ihm hochstieg, aber er schluckte sie hinunter. »Sie sagten, es gäbe eine Spur?«

				»Wenn man es so nennen kann. Die Sprechstundenhilfe hat die Termine der Patienten mit einem Software-Programm auf dem Computer verwaltet, aber sie war altmodisch und hatte kein Vertrauen in die Technik. Wie wir. Deshalb hat sie alle Termine und Namen zusätzlich in ein Buch geschrieben. Einer der Namen im Buch fehlt im Computer und im Aktenschrank. Ein Patient namens David Blank.«

				»Sie glauben also, Blank hat die beiden umgebracht, seinen Namen aus dem Kalender im Computer gelöscht und seine Akte mitgenommen, aber er wusste nichts von dem Buch.«

				»Das ist meine Vermutung. Er war der letzte Termin am Tag der Morde. Der erste Termin am nächsten Morgen hat die Leichen entdeckt und die Polizei verständigt. Wir sind ziemlich sicher, das Blank auch schon früher Termine hatte, weil der Kalender einige Lücken aufweist. Verdammter Computer. Einfach suchen und löschen. Sehr bequem für Verbrecher.«

				»Bits und Bytes haben kein Gewissen.«

				»Wenn Sie das sagen. Da drüben auf dem Schreibtisch liegt ein Diktiergerät. Einige der anderen Patienten haben ausgesagt, dass sie immer so gearbeitet hat. Sie hat ihren Patienten zugehöhrt und die Sitzungen aufgenommen, damit sie sie später analysieren konnte. Die Bänder wurden in der Akte aufbewahrt. Es befindet sich keins im Gerät.«

				»Also wollte David Blank sämtliche Beweise dafür vernichten, dass er ihr Patient war.«

				»So sieht es auf jeden Fall aus. Und wie sich herausgestellt hat, ist es ziemlich schwierig, ihn ausfindig zu machen. Die wenigen David Blanks, die wir finden konnten, scheiden als Verdächtige aus. Wir haben also nicht mehr als einen Namen. Der David Blank in Hannah Bests Terminkalender existiert nicht und hat nie existiert. Er ist nur real, weil er wahrscheinlich diese beiden Frauen hier umgebracht hat.«

				Quinn starrte den Umriss aus Kreppband auf dem Boden an und versuchte, sich vorzustellen, dass ein Mensch dort lag. Ein Mensch, den Renz als Schönheit bezeichnet hatte, mit Freunden, Familie und einem Abschluss in Medizin. Gut aussehend, intelligent, hatte alles gehabt, was man sich nur wünschen konnte. Gehabt war das entscheidende Wort. Werd bloß nicht sentimental. Vielleicht hatte sie gar keine Familie. Aber selbst ich habe eine Familie. Zumindest ein paar Überbleibsel. Die Familie Franzine in spe. »Wenn David Blank die Tat begangen hat, nachdem er sich die Mühe gemacht hatte, eine falsche Identität aufzubauen, dann hatte er schon zu Beginn seiner Therapie geplant, sie umzubringen.«

				»Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte Renz zutiefst verwundert. »Zu einer Therapeutin gehen in dem Wissen, dass er sie irgendwann um die Ecke bringt?«

				»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Quinn. »Aber ich brauche ja auch keine Therapeutin. Und wie Sie sagen, passt das hier nicht ins Muster.«

				»Trotzdem wäre es nett, wenn wir den Fall lösen könnten. Den Wölfen der Presse ein paar Brocken hinwerfen, um ein wenig Druck von Ihnen zu nehmen.«

				Und von dir. »Eine Sache noch. Es könnte auch jemand anderes gewesen sein, der den Namen gelöscht und die Akte mitgenommen hat. Jemand, der es besser versteht als David Blank, seine Spuren zu verwischen.«

				Renz schaute ihn ärgerlich an. »Ein Mörder, der hier Patient war, von dem wir nichts wissen und auch nie etwas erfahren werden?«

				»Es wäre möglich. Jemand, der von Hannahs Buch wusste oder nie darin gestanden hat. Jemand, der will, dass Sie nach David Blank suchen anstatt nach ihm.« Quinn deutete auf die Aktenschränke im Sprechzimmer, dann zum Empfangsbereich auf der anderen Seite der Wand. »Wie können wir wissen, was sonst noch so fehlt?«

				Renz fuhr sich mir der Hand übers Gesicht. Dabei zog er die Haut unter seinen Augen so weit nach unten, dass er richtig traurig aussah. »Um Himmels willen! Sie verstehen es wirklich, Dinge zu verkomplizieren.«

				»So ist das eben, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Und meist sind die Dinge tatsächlich kompliziert, wenn man versucht, zur Wahrheit vorzudringen.«

				»Ich bin nicht an der Wahrheit interessiert, Quinn. Ich brauche Beweise. Das ist alles, was vor Gericht zählt.«

				Da hat er wohl nicht ganz Unrecht, dachte Quinn.

				Er bedankte sich bei Renz, dass er ihn zum Tatort gerufen hatte, dann erzählte er ihm, was Pearl und Fedderman gerade taten, bevor er ging.

				Er versuchte erst gar nicht, Renz darauf hinzuweisen, das Beweise normalerweise zur Wahrheit führen sollten, egal wie sie vor Gericht verwendet wurden. Dieses Verbindungsstück fehlte in Renz’ Kette der Logik. Ihm reichte es, wenn er genug hatte, um dorthin zu gelangen, wo er hin wollte, aber keinen Schritt weiter.

				Als Quinn die Tür hinter der blutbeschmutzen Praxis schloss, fragte er sich, ob die Polizei David Blank jemals zu fassen kriegen würde.

				Aber das war nicht sein Problem.
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				Erfolgreiche Dekorateure waren ein flatterhafter Haufen. Sie rasten durch die Stadt, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre, und waren nur schwer zu fassen. Hier kamen sie zu spät, da waren sie am falschen Ort, dort eilten sie ihrem Zeitplan voraus. Anscheinend konnten sie alles organisieren, nur nicht ihren Terminkalender.

				Pearl schaffte es schließlich, Victory Wallace in einem heruntergekommenen roten Backsteingebäude auf der Christopher Street in Greenwich Village zu erwischen. Es war offensichtlich, dass das Haus gerade renoviert wurde. Aus einem Fenster im zweiten Stockwerk hing ein dicker Schlauch, der direkt in einen rostigen Container führte. Das Schaufenster des Geschäfts im Erdgeschoss war mit Sperrholzplatten verbarrikadiert, die mit Graffiti übersät waren. book ’em all stand dort in großen, schwarzen Buchstaben. Die ersten drei Buchstaben sahen etwas komisch aus, und Pearl konnte sich denken, wie die ursprüngliche Botschaft gelautet hatte. Manchmal dachte sie das Gleiche.

				Zwei Vans und ein Pick-up, dessen Ladefläche mit Schrott beladen war – verrostete Rohre, kaputte Wandbauplatten, gebrochene Latten, eine alte Tür –, standen in der Nähe des Eingangs, dessen Tür fehlte. Pearl vermutete, dass es die Tür auf dem Pick-up war.

				Sie hörte jemanden hämmern, als sie das Gebäude betrat. Durch die wenigen Fenster, die nicht verbarrikadiert waren, fiel spärlich Tageslicht. Bereiche, die davon nicht erhellt wurden, waren mit Baustellenstrahlern ausgeleuchtet. In der Luft hing feiner Staub – Gipsstaub, wie Pearl vermutete. Ein stämmiger Mann in Jeans und ärmellosem Shirt stand auf einer Leiter und verteilte mit einer Kelle Gipsputz über den Fugen zwischen den frisch angebrachten Gipskartonplatten. Ein dünner Teenager, dessen nackter Oberkörper von Tattoos übersät war, schliff den getrockneten Putz ab – der Grund für all den Staub. Sein kurzes blondes Haar war von einer grauen Schicht bedeckt, die ihn aussehen ließ, als wäre er vorzeitig gealtert. Im hinteren Bereich des Raums, dessen Innenwände eingerissen worden waren, bearbeitete ein Mann in einem ausgebeulten Overall mit einer Kreissäge Bretter, die auf zwei Böcken lagen. Zu Pearls Linken stand ein anderer Bauarbeiter auf einer Trittleiter und schwang einen Hammer mit rotem Stiel.

				Mitten in dem geschäftigen Treiben der Handwerker stand eine Gestalt, die in ihrer engen schwarzen Lederhose, den Plateauschuhen und dem himmelblauen Hemd mit Puffärmeln völlig fehl am Platz wirkte. Pearl wünschte, sie hätte den Taillenumfang des Kerls, ganz zu schweigen von seinem Hinterteil.

				»Sind Sie Mr Wallace?«, fragte sie ihn, als das Kreischen der Säge kurz aufhörte.

				Als er sich zu ihr drehte, sah sie, dass er mit seinem kräftigen Kinn und den dunklen Wimpern ziemlich attraktiv war. Er hielt seine Hand hoch und bildete mit Zeige- und Mittelfinger ein V. »Victory, meine Süße. Ich heiße Victory.« Völlig unverhohlen musterte er sie von oben bis unten. »Und Sie sind Detective Kasner. Die, die angerufen hat.«

				»Sofern es keinen anderen Detective gibt, der Kasner heißt«, sagte Pearl. Der Lärm, den die Kreissäge und der Hammer verursachten, war ohrenbetäubend. »Können wir irgendwo reden, wo es etwas ruhiger ist?«

				»Die Wände«, brüllte Victory.

				Wenn sie Ohren haben, sind sie ganz bestimmt taub. »Was ist mit den Wänden?«

				»Was halten Sie von einem hellen, fleischfarbenen Ton für die Wände?«

				Pearl blickte sich um. »Ich weiß nicht. Was soll aus diesem« – Kreiiisch! – »Gebäude denn werden?«

				»Ein erotisches Internetcafé.«

				Pearl legte eine Hand an ihr Ohr. »Ein exotisches Internetcafé?«

				»Erotisch!«

				Bumm, bumm!

				»Aha«, sagte Pearl. Sie deutete auf ihr rechtes Ohr und zuckte die Achseln. »Irgendwo, wo es ruhiger ist, okay?«

				Victory nickte und führte sie zu einer Hintertür, die zu einem kleinen Hinterhof führte. Ein Ahorn, der von vertrockneten Blumen umgeben war, spendete Schatten. Das Hämmern und Sägen war kaum mehr hörbar.

				»Besser«, sagte Pearl. »Also, wie komme ich an einen Job in einem erotischen Internetcafé?«

				Victory warf ihr einen unsicheren Blick zu und lächelte, ohne etwas zu sagen. Er versuchte noch immer herauszufinden, um was es hier eigentlich ging. Immerhin war es ziemlich beunruhigend, wenn die Polizei auftauchte und von Mord redete.

				»Und was genau ist ein erotisches Internetcafé?«, fragte Pearl.

				»Es ist wie jedes andere Internetcafé, Liebes, nur das wir Zugang zu den erstaunlichsten Websites bieten. Außerdem hat das Gebäck ein etwas anderes Aussehen. Aus Teig kann man nämlich viel mehr als nur Bagels und Donuts formen, manches davon ziemlich zweideutig, wenn nicht sogar anzüglich.«

				»Und Sie haben den Auftrag, das Café einzurichten?«

				»Sie sagen es.«

				Gute Wahl. »Fleischfarben halte ich für passend«, meinte Pearl, »aber passen Sie auf, dass Sie nicht zu viel schamhaftes Rot hineinmischen.«

				»Ich werde Ihre Meinung bei der Entscheidung berücksichtigen.« Er wedelte mit dem Arm, um seine Aussage zu unterstreichen. Pearl sah, dass er Doppelmanschetten mit goldenen Manschettenknöpfen trug – wahrscheinlich aus echtem Gold. Man konnte wirklich mit jedem Schwachsinn Geld verdienen. »Falls es hier um die arme Marcy Graham und ihren Mann geht, ich habe schon mit einem ihrer Kollegen gesprochen. Welchem Umstand verdanke ich dieses zweite Tête-à-Tête? Bin ich etwa verdächtig?«

				»Nein. Sie scheiden als Verdächtiger aus. Im Moment zumindest«, fügte sie in der Hoffnung, das schmierige Lächeln aus seinem Gesicht zu verbannen, hinzu.

				Das Lächeln veränderte sich nicht. »Ich schaue Law and Order, Detective. Ich weiß, dass die Wahrheit früher oder später immer ans Licht kommt.«

				»Im wahren Leben ist aber meist jemand wie ich nötig, der sie ans Licht zerrt.«

				»Und wo findet man das wahre Leben?«

				Pearl lachte. »Um Ihnen das zu sagen, braucht es einen besseren Detective als mich. Aber Marcy Graham und ihr Mann haben den wahren Tod gefunden, nachdem sie ihre Wohnung vor ein paar Monaten von Ihnen ausstatten lassen haben. In der Akte steht, dass Sie einen Schlüssel von Marcy bekommen haben.«

				»Richtig. Das ist nicht ungewöhnlich. Die meisten meiner Klienten haben nichts dagegen, wenn ich Zugang zur Wohnung habe, und sie ziehen es vor, während meiner Arbeit außer Haus zu sein.«

				»Haben Sie den Schlüssel einem ihrer Handwerker gegeben? Einem von denen, die die körperliche Arbeit für Sie erledigen?«

				»Ein paar Mal. Aber ich habe ihn immer am selben Tag zurückbekommen. Ich achte auf Sicherheit. Ich meine, dieser Tage …« Er machte eine ausholende Handbewegung, als ob er auf bestimmte Tage um sie herum deuten wollte. Dieser Tage.

				»Hatte irgendjemand von den Leuten, die sie angestellt haben, die Möglichkeit, den Schlüssel nachzumachen?«

				Victory schaute sichtlich verlegen. »Oje!«

				»Ist das ein Ja?«

				»Ich fürchte, das ist es. Aber alle Leute, mit denen ich zusammenarbeite, sind alte Bekannte, jeder Einzelne von ihnen ist absolut vertrauenswürdig.«

				»Wir wissen beide, dass man das nie mit Sicherheit sagen kann.«

				»Das stimmt. Aber hier geht es nicht um Krieg oder Liebe, sondern um Innenausstattung.« Er hob einen Zeigefinger, an dem ein Ring steckte. »Wobei – manchmal geht es da zu wie im Krieg. Wenn Klienten denken, etwas würde nicht passen. Oder wenn es darum geht, die Kosten für unsere Kunst zu begleichen, anstatt nur darüber zu reden.«

				»Ich möchte eine Liste von allen Handwerkern, mit denen Sie arbeiten«, sagte Pearl.

				»Ich möchte ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.«

				»Sehe ich aus wie eine Unannehmlichkeit?«

				Victory grinste anzüglich. »O, ganz und gar nicht!«

				»Das heißt, ich kriege die Liste?«

				Victory zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon.«

				Pearl reichte ihm ihren Stift und ihren Notizblock.

				Als er fertig war mit Schreiben, fragte sie: »Was für Lampen hängt man sich heutzutage ins Schlafzimmer?«

				»Kristallleuchter im Retrostil, japanische Buntglaslampen, gebürstetes Aluminium …«

				»Was ist mit diesen Deckenventilatoren mit Lampenvorrichtung?«

				»Großer Gott!«

				Gebürstetes Aluminium, dachte Pearl.

				Als sie ging, warf der Kerl an der Kreissäge einen Blick zu ihr herüber und schaffte es, sich lasziv mit der Zunge über die Lippen zu fahren. Pearl versuchte, ihn zu ignorieren, kam aber nicht umhin, ihn für seine Geschicklichkeit zu bewundern.

				Kreiiisch!

				Pearl hoffte, er würde sich einen Finger absägen.

				Victory beobachtete Pearl durch das helle Rechteck des Eingangs, als sie über die Straße zu ihrem Auto ging.

				Ich wünschte, ich hätte ihren Hintern.

				Er mochte die Polizistin; sie hatte Eier in der Hose. Aber er wollte ihr auf keinen Fall noch einmal begegnen. Es war kein angenehmes Gefühl, so nah an einem richtigen Mordfall dran zu sein. Ein Mord war entwürdigend, aber viel schlimmer war es, angeklagt und vor Gericht gezerrt zu werden oder gar ins Gefängnis zu wandern, oder … Nun, es konnte wirklich gemein und demütigend sein. Richter und Jurys waren heutzutage wirklich unberechenbar. Victory wusste, dass unschuldige Leute mit erschreckender Regelmäßigkeit wegen Mordes verurteilt wurden. Wie hieß noch gleich der Film …?

				Er hatte vier Sterne bekommen – das wusste er. Es würde ihm wieder einfallen.

				Er ging noch einmal die Namen durch, die er auf dem Notizblock der Polizistin notiert hatte. Die Liste musste vollständig sein, damit er keinen Verdacht erregte oder den Eindruck weckte, er würde mit einem Monster unter einer Decke stecken.

				Er war sich sicher, dass er alle aufgeschrieben hatte. Die Polizistin mit dem reizenden Hinterteil hatte die Namen aller Handwerker, mit denen er in den letzten zwei Jahren zusammengearbeitet hatte.

				Zufrieden, dass er die düstere Angelegenheit aus seinem Kopf verbannen konnte, fuhr Victory damit fort, sich über die zukünftigen Wände Gedanken zu machen. Es war nicht nur die Wahl des richtigen Farbtons, die ihn beschäftigte; er musste andere Elemente finden, die zu dem Motto des Cafés passten. Die Wände lieferten nur den Hintergrund, aber es brauchte Dinge daran, die hervorstachen und Kontraste boten. Wie wäre sexy Unterwäsche, mit Klarlack überzogen und eingerahmt wie Kunst? Und es gab genug Backutensilien, die erotische Assoziationen auslösten.

				Ja! Aber vielleicht sollte er das Pferd von hinten aufzäumen. Zuerst der Wandschmuck aus Dessous und Backutensilien, dann die Wandfarbe? Er hatte immer noch genug Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Und er kannte jemanden, der die perfekte Farbe finden würde, um Sex und Essen, zwei der grundlegenden menschlichen Bedürfnisse, miteinander zu verbinden.

				Victory hatte keine Sekunde daran gedacht, Romulus auf seine Liste der Handwerker zu setzen. Ganz einfach, weil Romulus kein Handwerker war. Er bewegte sich nicht im Universum des einfachen Handwerks. Dafür war Romulus viel zu komplex und brillant. Er war einzigartig. Ein leuchtender Stern, kein gewöhnlicher Arbeitssklave, der zufällig mit dem Hammer, der Säge oder dem Pinsel umgehen konnte.

				Wenn Romulus etwas zur Strecke brachte, dann höchstens schlechten Geschmack.

				Romulus war, wie Victory selbst, ein Künstler, ein Seelenverwandter. Er war kein Teil der profanen Welt, die viel zu oft versuchte, von ihrer Welt Besitz zu ergreifen.

				Ein wahrer Künstler. Und was war in dieser beschissenen, abgefuckten Stadt wertvoller?

				Der Night Prowler beobachtete, wie Claire ihr Wohnhaus verließ und in ihrem unglaublich graziösen Gang die andere Straßenseite hinunterschritt. Wie sie sich – ihre Hüften, ihre Arme, ihre Beine – zu einer himmlischen Musik bewegte, die nur er hören, deren Kaleidoskop der Farben nur er sehen konnte. War sie auch Tänzerin? Viele Broadway-Stars konnten nicht nur singen und schauspielern, sondern auch tanzen. Viele fingen als Revuetänzerin an und wurden dann Schauspielerin. Oder war es umgekehrt? Er wusste es nicht sicher, aber für ihn war Claire eine Tänzerin.

				Claire ging zielstrebig die Straße entlang.

				Ist sie mit jemandem verabredet? Mit jemandem, der ich sein sollte?

				Sie bog um eine Ecke, und der Night Prowler musste schnell die Straße überqueren, um mit ihr mitzuhalten. Er schlängelte sich durch den nur langsam vorwärtskriechenden Konvoi der Autos. Ein verärgerter Fahrer brüllte ihm wüste Verwünschungen hinterher. Der Night Prowler ignorierte ihn, anstatt ihn zu töten, und ging eilig weiter.

				Ah! Da ist sie! Im Schatten des Tals des …

				Dann trat sie in das helle Neonlicht unter dem Vordach eines Kinos. Wollte sie sich einen Film ansehen? Allein?

				Aber sie hielt nicht am Schalter an, um sich eine Karte zu kaufen, bevor sie den Eingangsbereich betrat.

				Der Night Prowler drosselte sein Tempo und ging an den geschlossen Geschäften vorbei.

				Durch die Glastüren sah er, wie Claire sich lächelnd mit dem jungen Mann unterhielt, der die Karten abriss. Nach einer Weile lächelte er zurück – natürlich war er von ihr verzaubert –, und Claire ging an ihm vorbei und durchquerte den mit Teppich ausgelegten Vorraum des Kinos.

				Der Night Prowler stieß die Tür auf und tat so, als würde er die Plakate im Eingangsbereich studieren, während er Claire weiterhin im Auge behielt. Das Kino spielte zurzeit alte Science-Fiction-Streifen, das Plakat vor ihm warb für I Married a Monster from Outer Space. Er war sich ziemlich sicher, dass er den Film vor Jahren gesehen hatte. Er erinnerte sich an die üppige Brünette mit dem Pony, die auf dem Plakat kreischte. Vier Sterne.

				Claire stand an der Süßigkeitentheke und wartete geduldig hinter einem Mann mit Glatze, der sich Popcorn kaufte. Der Night Prowler ging näher und stellte sich vor das Plakat, das dem Eingang zum Vorraum am nächsten war. Es warb für den Film, der an diesem Abend gespielt wurde, Creature from the Black Lagoon. Auch an diesen Streifen konnte sich der Night Prowler erinnern, es war ein Klassiker, wie er wusste. Richard Carlson, der in seine Taucherbrille spuckte und in Florida herumschwamm. Hatte Carson nicht auch in I led 3 Lives gespielt? Der Film war im Fernsehen gelaufen. Drei Leben? Das ist ja gar nichts!

				Nachdem der Glatzkopf Salz über sein Popcorn gestreut und endlich Platz gemacht hatte, trat Claire einen Schritt nach vorn und zeigte auf etwas in der Auslage. Die Frau hinter der Theke bückte sich, richtete sich wieder auf und gab ihr eine große Schachtel. Selbst aus der Entfernung erkannte der Night Prowler die Marke – schokoladenumhüllte Minzplätzchen in einer grün-weißen Verpackung. Er erinnerte sich daran, in einer E-Mail auf Claires Computer gelesen zu haben, dass es ihre Lieblingsnascherei war.

				Sie versuchte sich also, die Muffins abzugewöhnen, oder sie waren ihr plötzlich zuwider. Frauen …

				Sie kommt!

				Er drehte sich um, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. In der Glasscheibe vor dem Black-Lagoon-Plakat beobachtete er, wie sie an ihm vorüberging, ohne ihn anzusehen. Die Kreatur auf dem Plakat, irgendeine Art von Amphibie, starrte ihn finster an. Sie wusste, was er vorhatte.

				Der Night Prowler wartete eine gute Minute, bevor er sich umdrehte. Dann ging er nach draußen und kaufte sich eine Karte, auch wenn die Frau am Schalter ihm erklärte, dass der Film längst angefangen hatte.

				Im Kino ging er zur Süßigkeitentheke und kaufte sechs Packungen Minzplätzchen, bevor er den abgedunkelten Vorführraum betrat und sich einen Platz suchte.

				Er machte es sich gemütlich, öffnete eine der Plätzchenschachteln und fing an, Claires Lieblingssüßigkeit zu verspeisen. Er ließ die Schokolade auf der Zunge zergehen, während er an sie dachte. Auf der Leinwand schwamm eine attraktive Taucherin mit langen, wohlgeformten Beinen durchs dunkle Wasser. Sie hatte offensichtlich Angst, trotzdem tauchte sie, vorangetrieben vom Drehbuch, tiefer. In den finsteren Tiefen drohte ihr von allen Seiten Gefahr, der Tod konnte jederzeit über sie hereinbrechen. Es war wie im wahren Leben.

				Jemand im Publikum kicherte. Der Night Prowler presste eine Fingerspitze gegen die Rückenlehne des leeren Vordersitzes. Er überlegte, dass ein spitzes Messer leicht durch das Polster dringen würde, durch den Rücken der Person, die dort saß, bis hin zu ihrem Herzen. Blutrotes, scharlachrotes Blau in der Dunkelheit. Wenn er das tun würde, was er sich in Gedanken ausmalte, dann wäre der, der gekichert hatte, binnen Sekunden tot. Die anderen Kinobesucher würden glauben, er würde schlafen, während sein Mörder einfach aufstand und den Saal verließ.

				Es konnte klappen. Es war eine Überlegung wert. Leute, die im Kino redeten, die so unhöflich waren, andere Leute bei ihren Träumereien und ihrem Freizeitvergnügen zu stören, verdienten den Tod.

				Die Musik wurde lauter, während die Taucherin um ihr Leben schwamm. Mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen wurde sie nach oben gezogen, gerade noch rechtzeitig ins Boot, wo sie in Sicherheit war. Zumindest für eine Weile.

				Nicht sehr realistisch, dachte der Night Prowler und vergaß den Störenfried.

				In Farbe wäre der Film besser gewesen.
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				Die Sonne strahlte und es war kein Wölkchen am Morgenhimmel, doch aus Osten konnte man das ferne Grummeln des Donners hören. Quinn saß auf einer der Bänke aus Holz und Beton am Parkeingang an der Eighty-Sixth Street. Er blickte auf einen sanften Hügel, der von alten Bäumen überschattet war. Am Fuß des Hügels lagen ein paar Sonnenanbeter auf Handtüchern oder Liegestühlen, obwohl es noch früh war und gerade erst warm wurde.

				Quinn dachte, dass es ein schöner Morgen war, der seine Probleme Lügen strafte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Pearl und Fedderman sollten bald hier sein.

				»Das ist also ihr Treffpunkt«, sagte eine Stimme hinter ihm.

				Harley Renz erschien in seinem Blickfeld. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein blaues Hemd und eine rotgemusterte Krawatte mit einer goldenen Krawattennadel. Jemand hatte viel Zeit damit zugebracht, seine Schuhe auf Hochglanz zu polieren. Er passte in den Park wie Fred Astaire in ein Holzschuhtanz-Ensemble. Quinn vermutete, dass für diesen Morgen ein Fernsehinterview anberaumt war. Er konnte einen glänzenden, schwarzen Lincoln sehen, der auf der Central Park West am Straßenrand parkte. Wahrscheinlich wartete darin Renz’ Chauffeur.

				»Sie könnten nass werden«, meinte Renz. Sein Lächeln legte nahe, dass er das nicht so schlimm finden würde. »Hören Sie den Donner?«

				»Das ist weit draußen auf dem Meer.«

				»Genau wie Sie«, meinte Renz immer noch lächelnd. Er steckte lässig einen Daumen in seinen Gürtel, sodass er aussah wie ein Model aus dem Versandhauskatalog, und schaute sich um.

				»Ihr Dreckloch von Wohnung befindet sich doch in der Ninety-First Street. Es gibt einen Parkeingang, der näher bei Ihrem Haus ist, warum treffen Sie ihre Spießgesellen nicht dort?«

				»Dieser Eingang liegt zentraler für uns.« Was stimmte. Hinzu kam aber, dass es in der Nähe des Eingangs auf der Ninety-First Street einen Kinderspielplatz gab, und Quinn wollte nicht zu viel Zeit auf einer Parkbank dort verbringen. Die Presse hatte so schon genug, über das sie berichten konnte.

				»Ich bin auf dem Weg zu Channel One, dann zum Revier, und ich dachte, Quinn hat bestimmt etwas zu berichten. Ich wusste, dass Sie und Ihr Team sich hier manchmal treffen, also habe ich meinem Fahrer gesagt, er soll hier anhalten, damit wir ein wenig plaudern können.«

				Quinn erzählte ihm von Pearls Theorie, jemand könnte die Schlüssel nachgemacht haben.

				»Und?«, fragte Renz.

				»Wir sind noch dabei, sie zu überprüfen. Ergibt auf jeden Fall Sinn.«

				»Was heißt, dass sie so gut wie nichts haben.«

				Quinn nickte. »Kann man so sagen. Wir sind aber noch nicht fertig. Pearl und Fedderman haben sich darum gekümmert, vielleicht haben sie etwas zu berichten, wenn sie hier auftauchen.«

				»Was heißt, sie haben sich darum gekümmert?«

				»Sie haben Läden überprüft, wo die Wohnungsschlüssel nachgemacht worden sein könnten.«

				»Himmel, Quinn! Wissen Sie, wie viele …«

				»Es ist nicht so aussichtslos, wie Sie vielleicht denken. Es gibt Rohlinge für bestimmte Arten von Schlössern, die normalerweise für Wohnungstüren verwendet werden.«

				»Rohlinge?«

				»Schlüssel, in die noch keine Kerben gefräst wurden.«

				»Und es gibt nur ein paar Millionen Wohnungen in Manhattan. Wenn nur ein halbes Prozent ihrer Bewohner Schlüssel nachmachen lassen haben, sind es immer noch Hunderttausende, die Sie überprüfen müssen.«

				»Vergessen Sie nicht, dass wir nach Handwerkern suchen, die Schlüssel nachmachen lassen haben. Das grenzt die Kandidaten ein.«

				»Auf Zehntausende.«

				»Harley, Sie haben Zeit damit verbracht, einen Schalldämpfer zurückzuverfolgen, der keine Seriennummer hat.«

				»Und habe einen Kerl gefunden, der in der West Side lebt und seinen vor ein paar Monaten in den Müll geworfen hat.«

				»Wenn das der Schalldämpfer ist.«

				»Er könnte es sein.«

				»Also lassen Sie ihre Truppen gerade Müllkippen durchwühlen?«

				»Nein. Das wäre aussichtslos. Und ich würde sie auch nicht Hunderte von Läden abklappern lassen, die Schlüssel nachmachen.«

				»Pearl und Fedderman haben vielleicht etwas herausgefunden. Sie haben ein Gespür dafür, wo sie suchen müssen. Sie haben einen guten Instinkt, wie es sich für einen Cop gehört.«

				Renz wandte seinen Blick ab und richtete ihn auf das einzige Wölkchen am Himmel. Dann sah er wieder Quinn an. »Ja, Pearl ist ein ziemlich guter Detective. Und zumindest ein paar Bereiche von Feddermans Gehirn sind immer noch aktiv.«

				»Sie haben sie mir zugeteilt.«

				»Das zeigt, was ich weiß. Pearl ist ganz gut im Bett, oder?«

				Quinn spürte, wie die Wut heiß in ihm hochstieg und er kurz davor war, von der Bank aufzuspringen.

				»Regen Sie sich ab«, sagte Renz. »Das mit Ihnen und Pearl ist kein Geheimnis mehr, und selbst Sie müssen zugeben, dass die Beziehung nicht sehr professionell ist.«

				»Sie ist überhaupt nicht professionell, sondern privat.«

				»Quinn, so etwas wie privat gibt es nicht.«

				Quinn dachte, dass er damit wahrscheinlich recht hatte. Wenn man lange genug Cop war und in den schmutzigen Geheimnissen und Begierden der Leute gewühlt hatte, entwickelte man eine dicke Hornhaut an seinen mentalen Fingerspitzen. Man verlor jeglichen Respekt vor der Privatsphäre anderer. Er lehnte sich zurück, verschränkte seine Arme und blickte hinauf zu Renz. »Sie haben erwähnt, dass Sie auf dem Weg zu einem Pressetermin sind. Hat der mit dem Night Prowler zu tun?«

				»Sicher. Für was sollten sich die New Yorker Medien sonst interessieren?«

				»Sie haben gesagt, dass sich die Sache mit Pearl und mir herumgesprochen hat. Haben die Zeitungen oder das Fernsehen schon Wind davon gekriegt?«

				»Nein, aber das werden sie. Und wenn es so weit ist, werden sie ganz schön auf Sie beide einprügeln. Das wird kein Spaß, aber noch haben Sie ein wenig Zeit. Vielleicht. Es kommt darauf an. Wahrscheinlich schon. Wer außer den Betroffenen kann schon sicher sagen, was hinter geschlossenen Türen passiert?«

				»Jemand muss geplaudert haben«, meinte Quinn. »Wie hätte es sonst herauskommen sollen?«

				»Im NYPD musste man es niemandem extra erzählen. Man musste nur einen Blick auf Pearl werfen, um zu wissen, dass sie sich verliebt hat und läufig ist.«

				»Verdammt noch mal, Harley!«

				»Okay, das war respektlos. Aber Sie kennen die Presse-Hyänen in der Stadt. Und die haben sich bereits in Anna Caruso verknallt und würden Sie gerne lynchen. Und auch Pearl werden Sie nicht besonders freundlich gesonnen sein.«

				Wieder donnerte es, dieses Mal klang es aber noch weiter weg.

				Renz schob seinen Ärmel hoch und warf einen Blick auf seine Golduhr. »Ich sollte nicht länger meine Zeit damit verschwenden, mit Ihnen zu reden. Nach dem Interview mit Channel One habe ich noch eins mit Kay Kemper. Von einer Nachrichten-Tussi zur nächsten.«

				»Seien Sie vorsichtig, was Sie Kemper erzählen. Sie wühlt gern im Dreck.«

				Renz lachte. »Sie, der Dreck, wollen mir sagen, ich soll vorsichtig sein.« Er drehte sich um und machte eine wegwerfende Handbewegung, während er auf das wartende Auto zuging. Quinn musste zugeben, dass der Anzug wirklich großartig an ihm aussah. Es war das Einzige, was ihm an Harley Renz gefiel.

				Außer, dass er nicht ganz so schlimm war wie Vince Egan.

				*

				Zehn Minuten später parkten Pearl und Fedderman in der Lücke, in der zuvor Renz’ Lincoln gestanden hatte. Als sie auf die Bank zukamen, dachte Quinn, dass Pearl sehr professionell aussah in ihrem grauen Blazer und der dunklen Hose. Über den Knöpfen des Blazers zeigte sich ihre Bluse als weißes V. Fedderman humpelte neben ihr her als habe er Schmerzen in den Füßen; im Vergleich zu Renz’ elegantem Outfit hing sein brauner Anzug wie ein Sack an ihm herunter. Einer seiner Hemdsärmel schaute unter dem Sakko hervor. Er war nicht zugeknöpft und flatterte im Rhythmus, wenn Feds die Arme schwang. Er sah aus wie eine beleibte Vogelscheuche, die einen Spaziergang machte.

				»Der Verkehr«, meinte Pearl, die gefahren war. Sie sagte es als Erklärung, in ihrem Ton lag keine Entschuldigung. War sie überhaupt in der Lage, sich zu entschuldigen? Für irgendetwas? »Hast du lang gewartet?«

				»Nein, und ich hatte Gesellschaft.« Quinn erzählte ihnen von seiner Unterhaltung mit Renz.

				»Der Typ ist wirklich ein Arschloch«, sagte Pearl.

				»Das sagt jeder.« Quinn wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. Pearl musste es heiß sein in ihrem Blazer und Fedderman in seinem schäbigen Anzug. »Hatte Renz recht mit seiner Skepsis, was unsere Suche nach dem sprichwörtlichen Schlüssel zu dem Fall betrifft?«

				»Er hatte recht«, sagte Pearl. »Mir war nicht bewusst, dass es so viele Läden um die Mordwohnungen herum gibt, die Schlüssel nachmachen. Die Schlüsseldienste kennen zwar die Rohlinge und die Marken für Wohnungsschlüssel, aber viele ihrer Kunden bezahlen bar. Sie werden nicht erfasst, und die Kreditkartenbelege haben auch nichts ergeben.«

				»Renz hatte bis jetzt recht«, meinte Fedderman, als habe er Pearl nur mit halbem Ohr zugehört. Quinn konnte sehen, dass sich Schweißflecken unter seinen Armen auf seinem Sakko gebildet hatten. Oder waren das die Flecken von gestern? »Aber nur bis jetzt.«

				Pearl und Quinn sahen ihn beide an.

				»Nehmen wir mal an, der Mörder hat seine Schlüssel selbst nachgemacht. Du hast gesehen, dass manche Maschinen leicht genug sind, um sie zu transportieren, Pearl. Und man braucht kein besonderes Wissen oder Geschick, um sie zu bedienen. Drehen wir unsere Suche also einfach um.«

				Pearl verstand nicht, was er meinte. Sie schaute fragend zu Quinn.

				»Er meint, wir sollen mit den Handwerkern anfangen, die in den Mordwohnungen gearbeitet haben und ihre eigene Schlüsselfräse besitzen.«

				»Das schränkt den Kreis erheblich ein«, sagte Fedderman.

				»Und wie!« Pearl grinste und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

				Fedderman wurde rot und warf Quinn einen fast schon schuldbewussten Blick zu.

			

		

	
		
			
				

				55

				Jubal rollte sich von Dalia runter und seufzte. Er war immer noch ganz außer Atem. Dalia wollte es manchmal zweimal hintereinander – einmal oben, einmal unten. Er konnte sich noch nicht einmal vorstellen, dass Claire so etwas vorschlug – zumindest nicht, seit sie schwanger war.

				Sie befanden sich im altehrwürdigen und fast schon heruntergekommen Tremontier-Hotel in Chicago, wo sie unter ihren bürgerlichen Namen – Dorothea Hartnagel und Arnold Wolfe – eingecheckt hatten. Es wäre nicht gut, wenn die anderen aus dem Ensemble von As Thy Love Thyself es spitzkriegen würden, dass sie eine Langzeit-Affäre hatten. Die Welt des Showgeschäfts war manchmal ein Dorf, und Jubal war mit einer Schauspielerin verheiratet.

				Es war warm im Zimmer, und es roch nach Sex und dem Rosenparfum, das Dalia immer benutzte. Jubal liebte die Verbindung der beiden Düfte. Kurz ließ sie ihn zögern, sich eine Zigarette anzustecken, doch dann langte er hinüber zum Nachttisch und angelte vorsichtig seine Camels und ein Streichholzbriefchen des Hotels hinter Dalias umgefallenem Champagnerglas hervor. Er zündete sich eine Zigarette an, dann ließ er seinen Kopf zurück auf das feuchte Kissen fallen, nahm einen tiefen Zug und stieß langsam den Rauch aus.

				»Gott, ist das gut!«

				Dalia sah ihn an und grinste. »Der Sex oder die Zigarette?«

				»Beides.«

				»Weiß deine Frau, dass du wieder rauchst?«

				»Irgendwie scheint mir das nicht die logische Frage zu sein.«

				»Da hast du wohl recht.«

				»Es gibt einiges, was Claire nicht über mich weiß.«

				»Ja, ich wette, du Ärmster wirst immer missverstanden.«

				»Du weißt genau, was ich meine.«

				»Und ob.« Dalia rollte sich auf ihren Bauch und tastete auf dem Boden nach der Flasche Dom Pérignon. Als sie sie gefunden hatte, stellte sie ihr Glas wieder hin und schenkte sich den kleinen Rest ein, der noch in der Flasche war. Sie setzte sich nackt im Schneidersitz aufs Bett und nippte testweise an ihrem Glas.

				»Abgestanden?«, fragte Jubal.

				»Ja, aber bei mir ist inzwischen auch die Luft raus, so wie du auf mir rumgehüpft bist.« Mit einem Schluck leerte sie das Glas und stellte es zurück auf den Nachttisch. »Weiß Claire von deinem Sitcom-Angebot?«

				»Noch nicht.« Der Produzent des Pilotfilms für eine neue Sitcom – West Side Buddies –, die vom Leben einiger frauenbesessener Freunde und Nachbarn in New York handelte, hatte Jubals Agenten angerufen und gemeint, er wäre vielleicht der Richtige für die Rolle des baseballspielenden Single Eric. Es war noch nichts sicher, aber Jubals Agent hatte gehört, dass Jubal wirklich gute Chancen auf die Rolle hätte.

				»Dann gehst du also zurück nach New York und sprichst vor?«

				»Ich weiß noch nicht.«

				»Sei kein Idiot. Du willst die Rolle doch, oder?«

				»Ja. Es sind wirklich Top-Leute dabei. Aber dann muss ich nach New York, und du bist hier.«

				»Und ich werde immer noch hier sein, wenn du zurückkommst. Geh! Astin kann ein paar Tage für dich einspringen. Du lässt uns ja nicht komplett im Stich, jeder wird Verständnis haben.« Astin Jones war Jubals Zweitbesetzung und jung, gut aussehend und ziemlich berechnend. Es gab Leute im Ensemble, die dachten, er wäre die bessere Besetzung für Jubals Rolle. »Himmel, jeder wird dich um die Chance beneiden. Wenn sie von dem Angebot wüssten, würden sie dich alle drängen zu gehen.«

				Vor allem Astin.

				»Hast du Angst, dass dir jemand deinen Platz wegnimmt, solange du weg bist?«

				Jubal wusste, was sie meinte, aber stellte sich dumm. »Wir treffen uns jetzt schon sehr lange, und bisher hat mir keiner meinen Platz streitig gemacht.«

				Dalia beließ es dabei und sagte nichts mehr dazu. Sie tat so, als würde sie überprüfen, ob man der leeren Champagnerflasche noch einen Tropfen abringen konnte.

				Jubal zog noch einmal an seiner Zigarette, dann drehte er sich zur Seite und drückte sie in dem Aschenbecher neben der Nachtischlampe aus. Jetzt dominierte der Tabakgeruch den Raum.

				»Vielleicht gehe ich«, sagte er.

				Dalia ließ sich zur Seite fallen. Dann robbte sie sich über die Matratze, schob einen Arm unter seinen Nacken und küsste ihn auf den Mund.

				»Vielleicht belohne ich dich dafür«, sagte sie und lächelte auf ihn herab.

				Am Flughafen checkte Jubal ein und passierte die Sicherheitskontrolle schneller als gedacht. Vor seinem Flug nach Chicago hatte er am LaGuardia in New York seine Schuhe ausziehen müssen, aber was immer den Alarm dort ausgelöst hatte, erregte hier anscheinend keinen Verdacht. Er ging in den Souvenirladen und schlenderte darin herum, um sich die Zeit zu vertreiben.

				Er war nicht besonders scharf darauf, Claire zu sehen.

				Er würde Dalia vermissen.

				Claire befand sich in einer anderen Stadt, und er hatte sie in seinem Kopf beiseitegeschoben; jetzt fiel es ihm schwer, sich wieder auf sie einzustellen. Er war immer noch in Dalia-Stimmung.

				Jubal wusste, dass er Claire nur etwas vormachte. Gut, nicht von Anfang an. Zuerst war er natürlich geschockt gewesen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie schwanger war, aber er hatte sich auch gefreut. Dann kam die Hochzeit, und allmählich holte ihn die Realität ein. Die Ehe, ein Kind, das von Minute zu Minute realer wurde, echte Verpflichtungen, ein gemeinsames Konto, alles gemeinsam – es schnürte ihm die Luft ab. Nichts davon war mit Jubals Plänen vereinbar.

				Zuerst hatte er sich gesagt, dass man im Leben eben irgendwann Zugeständnisse machen musste, dass er endlich erwachsen werden sollte. Doch er war nicht sonderlich gut darin, sich selbst davon zu überzeugen. Er hatte Sehnsüchte, Bedürfnisse. Große Bedürfnisse. Aber nicht nach dem, was er bereits hatte. Selbst er hatte nicht gewusst, wie egoistisch er sein konnte, wenn es um seine Zukunft, seine Karriere ging.

				Nicht, dass er das Gefühl hatte, er müsse sich für seinen Egoismus entschuldigen. Er hatte auch kein schlechtes Gewissen. Claire und er waren im Showgeschäft, und sie kannten beide die Opfer, die gebracht werden mussten. Die Schauspielerei war wie ein religiöser Kult: esoterisch, fordernd und erbarmungslos, wenn jemand es wagte, ihn zu verraten. Er hatte seine Religion behalten, aber Claire war dabei, ihre zu verlieren.

				Deshalb hatte er wieder angefangen, sich mit Dalia zu treffen. Dalia war ein Teil von ihm geworden – schon lange, bevor er Claire kennengelernt hatte. Ihre Mal-ja-mal-nein-Affäre dauerte jetzt schon sieben Jahre an, hauptsächlich wegen des Sex’, der mit den Jahren nur noch besser und fantasievoller zu werden schien.

				Während einer Nein-Phase in ihrer Beziehung, als Dalia ein Engagement an der Westküste hatte, war Claire in sein Leben getreten. Sie hatte ein Netz um ihn gesponnen, das ihn gefangen hielt und hypnotisierte und all seine Gedanken bestimmte.

				Aber in letzter Zeit – nicht nur wegen seiner sich verschlechternden Beziehung mit Claire, sondern vielleicht auch wegen seiner Heirat, die Dalia zu einer verbotenen Frucht und umso begehrenswerter machte – dachte Jubal immer häufiger an Dalia. Selbst wenn er mit Claire schlief, dachte er an Dalia.

				Dalia war auch die Frau, die er vor Augen hatte, als er die Rubin-Halskette in der Auslage des Souvenirshops entdeckte.

				Dalia liebte Rubinen. Sie besaß mehrere Rubin-Ringe, ein Rubin-Armband und mindeste eine Rubin-Brosche, von der Jubal wusste. Er konnte sich aber nicht daran erinnern, je eine Rubin-Kette an ihr gesehen zu haben.

				Diese hier bestand aus einem großen, in Silber eingefassten Stein, der an einer Silberkette hing. Sie erinnerte Jubal, der sich jetzt schon einsam fühlte, schmerzvoll an Dalia. Er wollte sie ihr unbedingt schenken.

				Wie das meiste im Laden war die Kette völlig überteuert. Jubal starrte sie an und überlegte.

				Jede Sucht ist teuer. Selbst Dalia.

				Er wusste, wenn er die Kette jetzt nicht kaufte, würde er riskieren, dass sie bei seiner Rückkehr aus New York nicht mehr da war. Also beschloss er, sie zu kaufen und für eine Weile zu verstecken.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme. Die matronenhafte, grauhaarige Frau hinter dem Ladentisch hatte ihn bei seinen Tagträumen beobachtet. »Kann ich helfen?«, fragte sie noch einmal.

				Jubal glaubte nicht, dass sie das konnte. Nicht wirklich. Er musste selbst einen Weg finden, sich zu helfen.

				»Diese Kette …« Er deutete darauf. »Die mit dem Rubin. Kann ich sie mir mal anschauen?«

				Jede Sucht …

			

		

	
		
			
				

				56

				Der Ehemann war wieder da.

				Der Night Prowler hatte die Wohnung verlassen, nachdem er Claire beim Schlafen zugesehen hatte. Er wusste, dass Jubal verreist war, aber bald schon zurückkommen würde. Chicago war nicht so weit von New York entfernt.

				Aber er hatte ihn nicht heute Nacht erwartet. Nicht zu dieser Uhrzeit.

				Knapp! Das war wirklich knapp! Und ich bin noch nicht bereit. Ich will noch nicht, dass es passiert.

				Es war nach drei, als der Night Prowler Claire verlassen hatte. Er hatte sich sicher gefühlt, während er am Fußende ihres Betts gestanden hatte, in dem Wissen, dass er bis zum Morgen mit ihr allein wäre, wenn er sich entschließen würde zu bleiben. Auch wenn ich mich entschließen würde, sie aufzuwecken.

				Noch nicht, noch nicht …

				Also war er gegangen. Er war überrascht gewesen, als er die Straße überquert und zufällig Jubal erblickt hatte, der mit großen Schritten auf das Haus zugeeilt war.

				Du solltest doch ganz woanders sein.

				Doch hier war er. Der junge, attraktive Möchtegern-Star. Er bewegte sich selbstsicher und schien in Gedanken vertieft zu sein. Fast schwebte er die Straße hinunter, wie bei eine Parade, an der nur er teilnahm. Er trug einen gut sitzenden Anzug, die Krawatte hing ihm locker um den Hals, und seine Haare waren sorgfältig verstrubbelt, so als ob er erwarten würde, dass irgendwo Kameras sein könnten, die ein ehrliches, schmeichelhaftes Bild von ihm einfangen wollten. Allzeit bereit, lautete das Gebot. Als Übung für den großen Ruhm und das Geld, das mit ihm kommen würde.

				Jubal Day. Heim zu Claire!

				Er muss einen späten Flug genommen haben. Entweder, weil er günstiger gewesen war, oder weil er sonst keinen Platz bekommen hatte. Jubal trug keinen Koffer bei sich. Er reist mit leichtem Gepäck. Warum auch nicht? Ich habe deinen Schrank gesehen; du hast eine komplette Garderobe hier. Sie wartet auf dich. Genau wie Claire.

				Genau wie ich.

				»Danke für die Minzplätzchen«, sagte Claire. Sie war schon früh aufgestanden und hatte Jubal schlafen lassen. Als sie die Kaffeemaschine angeschaltet hatte und ins Wohnzimmer gegangen war, hatte sie die beiden grünen Schachteln mit Minzplätzchen auf dem Tisch entdeckt. Ihre Lieblingssorte. Jubal musste sie auf dem Heimweg für sie gekauft haben. Er war einfach so fürsorglich und liebevoll. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie erst am Abend zuvor von ihren Gelüsten übermannt worden war und eine ganze Schachtel Plätzchen aufgefuttert hatte.

				Barfuß und mit nacktem Oberkörper stand er da und schaute sie verwirrt an. »Minzplätzchen?«

				Sie grinste. Er war Schauspieler, okay. Wenn er mit ihr spielen wollte, sollte er ruhig. Sie ging zu ihm hinüber und schmiegte sich an ihn. »Schon gut. Willst du Kaffee?«

				»Ich kann mir nichts vorstellen, was ich jetzt lieber hätte.«

				»Ich sollte beleidigt sein.«

				»Bitte nicht. Ich wollte nicht …«

				Sie lachte. »Du bist ja noch ganz verschlafen. Wann bist du angekommen?«

				»So um drei.«

				Claire warf einen Blick auf die Wanduhr. »Es ist noch nicht einmal neun. Geh wieder ins Bett, Schatz, und trink deinen Kaffee später.«

				»Ich kann nicht. Ich hab ein Vorsprechen um zehn. Deshalb hab ich den Wecker gestellt.«

				»Ich hab ihn gar nicht gehört.«

				»Meine Uhr.«

				»Ich habe gar nicht gewusst, dass deine Uhr eine Weckfunktion hat.«

				Jubals Herz machte einen Sprung. Es war die Uhr, die Dalia ihm geschenkt hatte. Er hatte vergessen, sie gegen seine alte auszutauschen, als er Chicago verlassen hatte.

				Er ging zu Claire und küsste sie. »Heutzutage hat doch jede Uhr eine Weckfunktion.« Er ging in die Küche, und sie folgte ihm.

				»Technik«, meinte sie. »Ich schaffe es einfach nicht, Schritt zu halten.«

				»Ich brauche dringend Kaffee«, sagte er. »Und mach dir mal keine Sorgen. So schnell, wie sich die Dinge heute ändern, kann man gar nicht immer Schritt halten.«

				Er schenkte sich Kaffee ein, sorgfältig darauf bedacht, seine Uhr nicht zu zeigen, dabei aber ganz natürlich zu wirken. Er spürte, dass sie keinen Verdacht geschöpft hatte.

				Wie schafft es jemand, der kein Schauspieler ist, seine Frau zu betrügen?

				Das verdammte Foto war immer noch überall und riss alte Wunden auf. Der Night Prowler hatte sämtliche Nachrichten in der Zeitung oder im Fernsehen vermieden – in der Hoffnung, der Medienhype würde sich bald legen oder zumindest schwächer werden. Schließlich gab es ja noch andere Nachrichten.

				Doch als er gestern den Fernseher eingeschaltet hatte, war da ein Cop im Anzug, der mit Kay Kemper über die Night-Prowler-Morde redete – darüber, dass die Polizei ihm immer näher auf die Pelle rückte und es nicht mehr lange dauern würde, bis sie ihn hatten. Und heute Morgen auf der Straße hatte er wieder das Foto gesehen, das ihn von den zusammengeschnürten Stapeln von Boulevardzeitungen, die vor einem Kiosk aufgereiht waren, anstarrte.

				Es war die Schuld von Quinn, diesem Bastard. Er steckte hinter dem Foto, den erniedrigenden, demütigenden Pressemitteilungen, dem zunehmenden Druck, einfach hinter allem. Quinn. Er war wie etwas aus einer Legende, das niemals aufhörte, das man nicht stoppen konnte. Es machte den Night Prowler rasend, dass er nicht aufhören konnte, Quinn zu bewundern, obwohl er ihn gleichzeitig hasste.

				Quinn!

				Der Night Prowler sprang – einem Impuls folgend – von seinem Stuhl auf.

				Nein, kein Impuls, ein Gedanke! Eine Idee. Eine Strategie.

				Er setzte seine neue NYPD-Kappe auf, die er an einem Souvenirstand am Times Square gekauft hatte (ein vor Ironie triefendes Blau), und seine Sonnenbrille mit den gelbgetönten Gläsern. Dann ging er hinunter auf die Straße und zur U-Bahn-Station. Nicht zu der Station bei seiner Wohnung; so blöd war er nicht.

				Die morgendliche Rushhour war fast schon vorüber, aber es standen immer noch fünfundzwanzig oder dreißig Leute am Gleis und warteten auf die nächste Bahn. Niemand schien ihm große Aufmerksamkeit zu schenken. Die meisten starrten in Erwartung der Bahn in den dunklen Tunnel, auf den schmutzigen Betonboden oder in die dämmrige Grube, wo das dritte Gleis verlief und graue Ratten hausten. Fear and the City. Er war dankbar für die U-Bahn-Etikette.

				Nachdem er mit der U-Bahn bis zur Haltestelle Lexington Avenue / Fifty-Third Street gefahren war, weit genug weg von seiner Wohnung, ging er zu einem Münztelefon in der Nähe des Citigroup-Gebäudes. Er kannte die Nummer. Er hatte sie auswendig gelernt. Weil er nicht erst heute Morgen darüber nachgedacht hatte, sondern schon seit einigen Tagen. Er hatte sich überlegt, was er sagen sollte, wie er es sagen sollte, um wirklich ernst genommen zu werden.

				Falls sie ihn nicht in die Warteschleife schoben und vergaßen.

				Auch ich kann mit den New Yorker Medien tanzen. Auch ich kann sie benutzen, die fanatischen, scheinheiligen Kreaturen, die sich die Bäuche vollschlagen mit der Not der Leute, bevor sie alles wieder lächelnd auskotzen und es Nachrichten nennen. Auch ich kann den Rhythmus fühlen und den tödlichen Tanz der Zerstörung tanzen, schwarz und rot.

				Schwarz und rot, purpurnes Schwarz …

				Er wählte die Nummer und wartete. Dann sagte er der Frau am anderen Ende der Leitung, dass er sehr wichtige Informationen für Kay Kemper habe.

				Wer er war?

				»Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich Angst vor den Konsequenzen habe. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass ich ein ehemaliger Cop bin und ein hohes Tier im NYPD war. Ich habe großen Respekt vor Kay Kemper. Sie ist die Einzige, der ich vertraue. Ich habe Angst davor, mit jemand anderem zu sprechen. Nur sie kann die Authentizität meiner Informationen beurteilen.«

				Ich habe vor nichts Angst!

				Die Frau zögerte nur kurz, bevor sie ihn durchstellte.

				Man musste dreist sein in dieser Welt.

			

		

	
		
			
				

				57

				Quinn war müde und fühlte sich alt. Zusammen mit Pearl und Fedderman hatte er den Großteil des Tages damit verbracht, die Handwerker auf der Liste des Dekorateurs zu befragen, die im vergangenen Jahr in den Mordwohnungen gearbeitet hatten und eine eigene Schlüsselfräse besaßen.

				Es waren nicht sehr viele, aber es hatte eine Weile gedauert, sie zu identifizieren und ausfindig zu machen. Zuerst hatten sie die Handwerker selbst gefragt, ob sie eine Maschine besaßen, dann hatten sie sie über andere Handwerker befragt. Probe, Gegenprobe, ohne eine Ungereimtheit zu entdecken. Wie sich herausstellte, waren es nicht viele Schreiner, Maler oder Flaschner, die auch Schlüssel machten oder nachmachten.

				Als sie am Ende der Liste angekommen waren, hatten sie wieder eine Spur, die ins Leere gelaufen war. Es war nicht so, dass Pearls Idee schlecht war; aber es gab einfach keinen Weg herauszufinden, ob es einer der Handwerker geschafft hatte zu verheimlichen, dass er eine Schlüsselfräse besaß und mit ihr umgehen konnte. Wenn es sich um den Night Prowler handelte, war das gut möglich.

				Sie aßen in einem Restaurant namens Placebo in der West Side zu Abend und bemitleideten sich gegenseitig, weil sie mit den Ermittlungen nicht weiterkamen. Als sie mit dem Kaffee fertig waren und das Restaurant verließen, war es fast sieben Uhr. Draußen war es immer noch so heiß und schwül wie den ganzen Tag über, obwohl die Sonne bereits tief am Himmel stand.

				Die Rushhour war schon vorbei, als Pearl und Quinn Fedderman an seinem Auto auf der Central Park West in der Nähe der Eighty-Seventh Street absetzten, der nächste freie Parkplatz, den er hatte finden können. Es war zwar nur ein paar Blocks weiter, aber der überhitzte und total erschöpfte Fedderman hatte keine Lust, noch mehr zu laufen, und sie konnten es ihm nicht verübeln. Er schlurfte wie ein Untoter in seinem ausgebeulten Anzug auf das Auto zu, öffnete die Tür und ließ sich hinter das Lenkrad fallen.

				Nachdem Fedderman davongefahren war, fädelte Pearl sich wieder in den Verkehr ein, und sie machten sich auf den Weg zu Quinns Wohnung.

				»Idiot!«, sagte Pearl, während sie das Lenkrad herumriss, um einem überdimensionierten SUV auszuweichen, der eine Kreuzung überquerte.

				Sie war diejenige, die bei Rot über die Ampel gefahren war, aber Quinn sagte nichts. Er merkte, dass er auf der Beifahrerseite seinen rechten Fuß gegen den Boden des Autos stemmte, als ob dort ein Bremspedal wäre. Er versuchte, sich zu entspannen – zumindest ein wenig. Manchmal dachte er, es wäre ein Wunder, wenn er diese Ermittlungen überlebte.

				Ein Handy klingelte, und ihm wurde heiß bei der Vorstellung, dass Pearl fahren und gleichzeitig mit dem Handy telefonieren könnte. Doch dann merkte er, dass es sein eigenes Handy war.

				Er kramte es aus seiner Tasche und drückte auf den grünen Knopf.

				»Quinn?«, hörte er Harley Renz.

				»Ja. Es ist meine Nummer, die Sie da gewählt haben.«

				»Also, was gibt’s Neues?«

				»Ich schätze, ich muss Ihnen die gleiche Frage stellen.«

				»Kay Kemper.«

				»Sie meinen Ihr Interview mit ihr?«

				»Ich meine die Geschichte mit Ihnen und den anderen Teenagern.«

				Andere Teenager? »Sagen Sie mir, um was es da geht, Harley.«

				»Das wissen Sie nicht? Natürlich nicht. In den Sechs-Uhr-Nachrichten hat Kemper berichtet, eine glaubwürdige anonyme Quelle habe sie darüber informiert, dass Sie wahrscheinlich noch andere Teenager außer Anna Caruso sexuell belästigt haben. Sie sagt, dass andere im NYPD bestätigt haben, dass es zur Zeit von Carusos Vergewaltigung entsprechende Gerüchte gegeben hätte.«

				»Andere? Sie meinen, jemand im NYPD erzählt diesen Blödsinn?«

				»Ich habe den Eindruck, dass ihr Informant ein ehemaliger Cop ist, aber sie hat das nicht offen gesagt.«

				»Egan. Es muss Egan gewesen sein, oder einer seiner Lakaien.«

				»Wenn es nicht Egan war, der sich das ausgedacht hat, dann wird es ihm ganz sicher gefallen. Und er wird versuchen, es gegen uns zu verwenden. Also, ist es wahr?«

				Quinn war froh, dass sie diese Unterhaltung nicht Auge in Auge führten; er wäre Renz wahrscheinlich an die Gurgel gegangen. »Es ist genauso wahr wie die Geschichte mit Anna Caruso.«

				Das schien nicht das zu sein, was Renz hören wollte. Anstatt etwas zu sagen, schnaufte er laut durch Nase, so als ob sie verstopft wäre. »Nun, eigentlich ist es auch egal.«

				»Mir ist es verdammt noch mal nicht egal.«

				»Natürlich nicht. Was ich meine, ist, dass die Presse Sie so oder so schon gegen Anna Caruso ausspielt. Und diese Gerüchte lassen Annas Geschichte nur noch glaubwürdiger erscheinen.«

				»Wenn es diese Gerüchte wirklich gibt, dann kann der, der sie verbreitet hat, bestimmt kein Opfer oder Zeugen benennen, Harley, weil es diese Mädchen, die ich belästigt haben soll, nicht gibt und nie gegeben hat.«

				»Himmel, Quinn, Anna Caruso hat Sie identifiziert.«

				Quinn schwieg für eine lange Weile und bemerkte kaum, dass Pearl einen aufgeschreckten Fußgänger nur um Haaresbreite verfehlte. »Und was bedeutet das nun, Harley?«

				»Als Sie angefangen haben, habe ich gesagt, dass Sie eine kurze Haltbarkeitsdauer haben. Jetzt ist sie noch kürzer geworden.«

				»Ich sage Ihnen …«

				Aber Renz hatte schon aufgelegt.

				Quinn steckte sein Handy zurück in die Tasche.

				»Was war das denn?«, fragte Pearl, während der Wagen so heftig durch ein Schlagloch rumpelte, dass eine der Sonnenblenden herunterklappte.

				Er erzählte es ihr.

				Sie fragte nicht, ob an den neuen Anschuldigungen etwas dran war. Er war ihr dankbar dafür.

				»Sie nehmen an, dass der Informant ein ehemaliger New Yorker Cop ist«, sagte Quinn.

				»Echte anonyme Quellen«, meinte Pearl, »versuchen normalerweise, so anonym wie möglich zu bleiben.«

				Quinn beobachtete sie beim Fahren. »Das heißt?«

				»Vielleicht stammt der Informant gar nicht aus dem NYPD. Vielleicht wollte er einfach nur, dass Kay Kemper das glaubt, weil es seine Lügen glaubwürdiger erscheinen lässt.«

				Ein weißer Lieferwagen schnitt Pearl, als sie das Tempo drosselte, um abzubiegen. Sie hupte, und der Fahrer warf ihr einen bösen Blick zu und zeigte ihr den Mittelfinger. Pearl saß ganz ruhig da, so als ob sie ihn nicht gesehen hätte.

				Das war eine Möglichkeit, dachte Quinn. »Die wahrscheinlichste Quelle wäre der Night Prowler selbst.«

				»Genau. Du rückst ihm auf die Pelle. Er musste etwas tun, um sich an dir zu rächen, also hat er Kay Kemper benutzt. Es passt alles zusammen. Und es ist genau die Arbeitsweise, der sich solche Arschlöcher bedienen.«

				»Der Night Prowler …«

				»Ich meinte Kemper. Sie weiß wahrscheinlich, dass an der Story nichts dran ist, aber sie würde alles tun, um ihre Einschaltquoten zu erhöhen.«

				»Er muss ziemlich frustriert sein, um so etwas zu veranstalten.«

				»Das ist doch der Plan, oder?«, sagte Pearl. »Wir wollen, dass er frustriert ist. Wir bringen den Drecksack so weit, dass einen Fehler macht, und dann schnappen wir ihn.«

				Der weiße Van hatte sich nicht bewegt, seit er Pearl geschnitten hatte. Sie drückte wieder auf die Hupe, und der Fahrer, ein Kerl mit dunklem Hemd und einer Kappe, die er weit auf seinem Kopf zurückgeschoben hatte, wiederholte die obszöne Geste.

				Pearl öffnete das Fenster und wedelte mit ihrer Dienstmarke. »Ich bin von der Polizei! Fahren Sie Ihren Van zur Seite, Sie Trottel, oder ich verhafte Sie wegen Dummheit im Straßenverkehr!«

				Während er zusah, wie der Fahrer sein großes Fahrzeug aus dem Weg manövrierte, indem er mit zwei Reifen auf den Gehweg fuhr, dachte Quinn zum wiederholten Mal, dass Pearl ein ganz schönes Kaliber war.

				»Der hat vielleicht Nerven, der Schwachkopf!« Der Wagen schoss vorwärts, und wieder merkte Quinn, wie er mit seinem Fuß auf die nicht-existente Bremse stieg.

				»Der Kerl ist wahrscheinlich müde und auf dem Heimweg von der Arbeit«, meinte er.

				»Nicht der Fahrer, der Night Prowler.«

				Quinn lehnte sich zurück und schloss die Augen. Pearl …

				»Ich schlafe heute Nacht bei dir.«

				Er antwortete nicht.

				»Du brauchst mich, also keine Widerrede.«

				Sie hatte so recht. Und sie hatte immer noch nicht gefragt, ob die Gerüchte über ihn stimmten. Pearl.

				Es war immer noch hell genug, um zu schießen. Die untergehende Sonne hatte den Horizont, der hinter einer dunklen Baumreihe und etwas weiter entfernten Gebäuden kaum zu erkennen war, in ein loderndes Orange getaucht, das von Grau durchsetzt war.

				Der Night Prowler stand am Abhang eines verlassenen Steinbruchs in der Nähe von Newark, New Jersey, wo viele Amateurschützen und Rattenjäger sich im Zielschießen übten. Er war der Einzige, der in dem orangegefärbten, schwächer werdenden Licht noch übrig war, aber trotzdem zielte er sorgfältig auf die zerbeulten Blechdosen und die Bier- und Weinflaschen, die von dem Schutthaufen am Grund des Steinbruchs aufragten.

				Er blickte konzentriert über die Kimme seiner Pistole hinweg, drückte sachte auf den Abzugshahn und sah eine kleine Staubwolke aufsteigen, als die Kugel ungefähr einen Meter neben einer Kaffeedose einschlug.

				Nicht gut genug!

				Er musste besser werden! Musste lernen, aus größeren Entfernungen zu schießen. Und er konnte froh sein, dass er überhaupt eine Pistole hatte; er konnte nicht das Risiko eingehen, ein Gewehr zu kaufen oder zu stehlen, es war einfach zu schwierig, es zu verstecken. Und es zu benutzen wäre genauso problematisch. Langwaffen waren viel zu auffällig. New York war eben nicht Wyoming.

				Es hatte den Night Prowler überrascht, wie schnell Quinn zurückgeschlagen hatte. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Er feuerte noch einen Schuss ab. Schon besser. Kaum hatte Kay Kemper im Fernsehen die Gerüchte über weitere Fälle von Kindesmissbrauchs durch Quinn erwähnt, hatte Victory angerufen und dem Night Prowler erzählt, dass er von einer Polizistin erfahren hatte – zweifelsohne Detective Pearl –, die Nachforschungen über Schlüsselfräsen anstellte. Das Eisenwarengeschäft, wo sie ihre Befragung durchgeführt hatte, lag nicht nur in Victorys Nachbarschaft, sondern auch in der des Night Prowlers, und war nur wenige Blocks von seiner Wohnung entfernt.

				Der schmutzig-graue Arm des Gesetzes in meinem Territorium! Nicht hinnehmbar!

				Die Polizei konzentrierte sich jetzt also auf diejenigen, die im Besitz eines Schlüssels für die Mordwohnungen gewesen sein könnten. Kein Problem bisher. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfanden, dass er eine tragbare Maschine besaß, mit der man Schlösser einstellen und Schlüssel fräsen konnte. Und er hatte in jeder der Mordwohnungen gearbeitet.

				Nur eine Frage der Zeit. Absolut nicht hinnehmbar!

				Wieder ein Schuss.

				Wieder daneben.

				Wenigsten war das Telefonat mit Kay Kemper so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Sie war interessiert gewesen und hatte versucht, ihm noch mehr Informationen über sich selbst zu entlocken. Aber er hatte sie damit abgespeist, dass er ein ehemaliger Cop sei und um sein Leben fürchten müsse, wenn herauskäme, dass er Interna des NYPD ausplaudere. Er brauche seine Pension und habe eine kranke Frau zu Hause. Kay Kemper hatte es ihm abgekauft, wahres Blau, wahrscheinlich, weil sie ihm glauben wollte, weil sie seine Story wollte.

				Und wie es der Night Prowler erwartet hatte, nutzten Quinns Feinde im NYPD die Gelegenheit, noch mehr gegen ihn zu hetzen. Ja, sie hatten die Gerüchte gehört, bestätigten sie anonym. Kein Feuer, aber ein Himmel voller Rauch. Keine Beweise, aber es hatte ja auch im Fall Anna Caruso keine wasserdichten Beweise gegeben, und trotzdem wusste jeder im NYPD, wer die Tat begangen hatte. Jeder in der Stadt.

				Der Night Prowler lächelte, zielte und schoss.

				Wieder daneben.

				Sein Lächeln gefror.

				Ist es vielleicht einfach nicht möglich, Quinn totzukriegen? Ist das die Botschaft hier? Hat Quinn das Schicksal auf seiner Seite?

				Da! Da war was!

				Der Night Prowler hatte ungefähr zwanzig Meter von ihm entfernt, bei einem niedrigen Haufen aus Steinbrocken und verschiedenen Abfällen, die jemand dort abgeladen hatte, eine Bewegung wahrgenommen. Der Abfall musste schon eine Weile dort liegen. Die Etiketten auf den Dosen und Flaschen waren ausgebleicht, und selbst in dem Dämmerlicht konnte man die Fliegen erkennen, die am Fuß des Haufens herumschwärmten.

				Aber es waren nicht nur die Fliegen, die sich bewegt hatten. Da war sich der Night Prowler sicher.

				Er schlich näher heran, die Pistole mit beiden Händen umklammert, wie die Cops in den Fernsehserien.

				Da bewegte sich wieder etwas!

				Eine Ratte?

				Nein, ein gewöhnliches Eichhörnchen.

				Der Night Prowler zielte, feuerte, und das Eichhörnchen flog hoch in die Luft, als ob es einen Stromschlag abbekommen hätte, bevor es tot auf dem Müllhaufen landete.

				Das Blut macht den Unterschied! Richtiges Schießen! Das Blut!

				Er ging hinüber und blickte auf das Grau und Rot hinunter, das einmal ein Eichhörnchen gewesen war, das durchschimmernde Weiß, die Reinheit der Knochen. Der Großteil des Kopfes fehlte.

				Das Schicksal war nicht länger etwas, wovor er sich fürchten musste. Noch war es die Zeit. Der Tod war sein Verbündeter. Das Blatt des Night Prowler hatte sich gewendet.

				Und das von Quinn.

				»Schlechte Nachrichten«, sagte die Stimme an Jubals Ohr.

				Jubal war im Wohnzimmer und telefonierte mit dem Handy. Er war gerade von seinem Vorsprechen für die Rolle in West Side Buddies in einem kleinen Studio auf der West Forty-Fourth Street zurückgekehrt. Er, der Produzent und Jubals Agent waren danach noch etwas trinken gegangen. Es würden noch zwei weitere Kandidaten vorsprechen, hatten sie gesagt. Wenn keiner der beiden das Rennen machte, dann sah es gut aus für Jubal. Die Welt öffnete sich vor seinen Füßen. Seine Karriere war kurz davor, einen großen Sprung zu machen. Wenn nur …

				»Hast du mich verstanden, Jubal?«

				Der Anrufer war Don Henson, der Regisseur von As Thy Love Thyself in Chicago.

				»Ja, Don, was ist los?«

				»Astin hat sich irgendeinen Virus eingefangen und liegt mit vierzig Grad Fieber im Bett. Wir haben Glück, dass wir heute Abend keine Aufführung haben, aber morgen brauchen wir dich hier.«

				»Wie bald?«

				»Gestern. Heute. Allerspätestens morgen früh. Wir haben ein paar Änderungen vorgenommen, und du musst sie durchgehen, bevor du morgen Abend auf die Bühne gehst.«

				Jubals Gedanken rasten. Würde es seine Chancen für die Fernsehserie schmälern, wenn er New York verließ? Wahrscheinlich nicht. Er hatte bereits vorgesprochen, und es war unwahrscheinlich, dass sie ihn noch einmal vorsprechen lassen würden.

				Außer einer der beiden anderen Kandidaten würde seine Sache so gut machen, dass ihnen die Entscheidung schwerfiel.

				»Jubal, du bist alles, was wir haben, mein Freund. Wir haben niemanden mehr in der Hinterhand. Du musst kommen!«

				»Werde ich, Don. Nur keine Panik. Ich hab immer noch genug Zeit, um heute Abend einen Flug zu nehmen.«

				»Du bist ein Prinz, Jubal! Ich schulde dir einen Teil des Königreichs.«

				»Vorsichtig, Don. Ich könnte ihn eines Tages einfordern.«

				»Hey, so funktioniert es eben.«

				»Wenn es funktioniert. Ich bin morgen früh im Theater, versprochen.«

				»Wie früh?«

				»Noch bevor du da bist.«

				»Das bezweifle ich. Ich schlaf nicht so viel in letzter Zeit.«

				»Heute Nacht kannst du gut schlafen«, sagte Jubal und legte auf.

				Was nun?

				Claire hantierte in der Küche herum und versuchte, herauszufinden, ob sie hungrig war. Ihr würde es nicht gefallen, dass er so kurz vorbeischneite, um gleich wieder nach Chicago zu verschwinden. Es gefiel ihm selbst nicht.

				Aber dort war Dalia.

				Jubal fiel ein, dass er noch etwas zu erledigen hatte, bevor er Claire sagte, dass er packen und in einer Stunde los musste. Während sie in der Küche beschäftigt war, ging er ins Schlafzimmer, um die Kette, die er für Dalia gekauft hatte, aus ihrem Versteck zu holen. Er hatte sie mit Klebeband außen an der Rückwand einer Kommodenschublade befestigt. Man hätte die Schublade ganz herausziehen müssen, um die Kette zu sehen.

				Er wollte gerade anfangen, die Schublade herauszuziehen, als …

				»Jubal!«

				Claires Stimme ließ ihn herumfahren.

				Sie stand im Türrahmen und lächelte. »Habe ich dich erschreckt?«

				Zu Tode. »Nein, überhaupt nicht.« Er grinste. »Ich wollte gerade anfangen zu packen.«

				Ihr Lächeln verschwand. »Warum das denn?«

				Er erzählte ihr von Hensons Anruf.

				»Und was ist mit West Side Buddies?«

				»Ich glaube nicht, dass es irgendeinen Unterschied macht.«

				Claire schaute enttäuscht. Aus irgendeinem Grund wirkte sie sogar verängstigt.

				Er versuchte, sie aufzumuntern. »Ich habe auch keine Lust, schon wieder zum Flughafen zu fahren und in ein Flugzeug zu steigen, aber es ist ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden.«

				Sie kam zu ihm herüber – seit sie schwanger war, bewegte sie sich etwas schwerfälliger – und küsste ihn auf den Mund. »Jetzt mehr denn je.« Als sie sich von ihm löste, fragte sie: »Wann musst du los?«

				»Spätestens in einer Stunde. Ich kaufe mir am Flughafen etwas zu essen.« Er beugte seine Arme und drehte seine Handflächen nach oben – eine Geste, die er vor dem Spiegel geübt hatte: Ich kann leider nichts dagegen tun, und ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, wenn ich es ändern könnte. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Schatz.«

				»Ich weiß«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe, um bloß nicht zu weinen. »Ich helf dir beim Packen.«

				Jubal beschloss, dass Dalia auf ihre Kette warten musste.

				Wie es so oft im Leben war, hatte er keine andere Wahl. Frauen. Wie sie einem unter die Haut krochen und sich ihren Weg ins Blut suchten, um einem dann wie Gift durch die Adern zu fließen.

				Frauen waren ein Problem.

				»Sie wollen mir erzählen«, sagte Harley Renz, als er am nächsten Morgen mit Quinn telefonierte, »dass Sie absolut nichts in der Hand haben.«

				»Bis jetzt«, gab Quinn zu. Er saß in der Hitze auf der Bank am Parkeingang an der Eighty-Sixth Street und wartete auf Pearl und Fedderman. Die Bank lag im Schatten, doch das machte keinen großen Unterschied, so heiß und stickig, wie es war. »Wir sind keinen Schritt weiter als letzte Woche.«

				»Sie meinen letzte Woche, als auf Sie geschossen wurde?«

				Renz musste unbedingt Salz in die Wunde streuen. »Genau die Woche«, sagte Quinn. Er saß schon eine Weile auf der Bank und fragte sich, ob die Hitze seinen Hintern mit den harten Brettern der Bank verschmelzen würde.

				»Hören Sie, Quinn, meine Informanten haben mir verraten, dass im Moment ein weiterer Fernsehbeitrag über Anna Caruso in Arbeit ist, dieses Mal von Kay Kemper. Sie macht das hier zu ihrer Story.«

				»Anna Caruso?«

				»Kay Kemper. Anna ist ihr scheißegal, sie ist nur an ihren Einschaltquoten interessiert. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, herrscht bei den Lokalnachrichten in der Stadt ein harter Konkurrenzkampf. Nun ist es leider so, dass jedes Mal wenn Annas süßes, junges Gesicht im Fernsehen erscheint, Sie mehr und mehr zum Bösewicht in diesem Stück werden. Vor allem jetzt, wo das Gerücht umgeht, Sie seien ein notorischer Kinderschänder. Es gibt Stimmen, die mir sagen, ich sollte Sie aus dem Verkehr ziehen.«

				»Mich verhaften?«

				»Natürlich nicht. Nicht ohne Beweise. Aber viele Leute im Department und im Rathaus würden es gerne sehen, wenn Sie von einem Taxi überfahren werden und nicht länger Probleme bereiten würden. Der Druck wird immer größer, auf mich, auf Sie …«

				»Und auf den Night Prowler. Er würde sich freuen, wenn Sie mich von dem Fall abziehen würden. Vielleicht ist er derjenige, der Kay Kemper die Kinderschänder-Story gesteckt hat.«

				»Vielleicht. Aber Egan wäre es durchaus auch zuzutrauen.«

				»Da haben Sie recht. Wohin führt das Ganze, Harley?«

				»Nirgendwohin. Und zwar immer schneller und schneller. Das ist unser Problem. Es ist nur eine Frage von Tagen, bis Sie weg vom Fenster sind. Ich habe keine Wahl, Quinn. Jedes Mal wenn ich mit Ihnen rede, haben Sie nichts Neues.«

				»Apropos«, meinte Quinn, »gibt es was Neues von Dr. Maxwells Patienten, David Blank?«

				»Nein. Der Kerl existiert nicht.«

				»Also haben Sie nichts Neues.«

				»Netter Versuch, aber …«

				»Man sollte meinen, der Night Prowler wäre inzwischen unter dem Druck zusammengebrochen, oder? Er hält sich schon sehr lange, obwohl wir ihm auf den Fersen sind.«

				»Er ist eine ziemlich harte Nuss«, meinte Renz.

				»Angenommen, er hat einen Weg gefunden, sich von seinem Druck zu befreien. Wie zum Beispiel einen guten Psychoanalytiker. Jemanden, mit dem er über die Morde reden konnte.«

				»Dem er gestehen konnte, meinen Sie?«

				»Vielleicht sogar das.«

				»Der Therapeut wäre verpflichtet, uns über kriminelle Aktivitäten in Kenntnis zu setzen, besonders, wenn es um Mord geht.«

				»Außer der Therapeut wird selbst zum Opfer.«

				Für eine Weile sagte Renz nichts, nur sein pfeifender Atem war zu hören. »David Blank und Dr. Maxwell? Etwas weit hergeholt, aber möglich. Kranke Arschlöcher wie diese leiden unter einem immer größer werdenden Bedürfnis, ihre Taten zu gestehen. Deshalb verlesen wir bei Verhaftungen ja die Rechte. Doch selbst, wenn es so ist, hilft es uns nicht weiter. Wenn der Night Prowler und David Blank ein und dieselbe Person sind, hat seine Scharade funktioniert. Wir haben eine tote Therapeutin, die ihren Zweck erfüllt hat, und David Blank ist immer noch unauffindbar.«

				»Aber wir lernen mehr über den Night Prowler. Und genau darum geht es ja – herauszufinden, wie er denkt.«

				»Es hilft uns nicht weiter«, wiederholte Renz. Genauso wenig wie die Tatsache, dass du ein notorischer Kinderschänder bist.

				Quinn konnte es nicht abstreiten. Alles, was ihm einfiel, war: »Aber es könnte.«

				»Es sind nur noch ein paar Sandkörnchen im Stundenglas übrig, Quinn. Das ist etwas, worauf ich keinen Einfluss habe. Vergessen Sie das nicht.« Renz legte auf, ohne sich zu verabschieden.

				Quinn saß im Schatten mit seinem Handy in der Hand und sah zu, wie der Dienstwagen auf der Central Park West am Straßenrand parkte. Pearl und Fedderman stiegen aus, gingen zum Parkeingang und kamen auf die Bank zu. Sie sahen wieder müde aus. Pearl trottete vor sich hin, und Fedderman schien kaum in der Lage, das Gewicht seines billigen Anzugs zu tragen. Seine Hose war so weit nach unten gerutscht, dass er aussah wie ein Gangsta-Rapper; sie schlackerte ihm um die Füße und wäre über den Boden geschleift, wenn er nicht so globige Schuhe getragen hätte. Die zwei sahen ganz bestimmt nicht aus wie Cops.

				Erwartungsgemäß hatten sie nichts Neues zu berichten.

				»Scheint so, als wären wir grandios gescheitert«, sagte Fedderman und wischte sich mit einem Taschentuch, das aussah, als habe es an einem Ölwechsel mitgewirkt, den Schweiß von der Stirn.

				»Ich wüsste nicht, wie man es besser ausdrücken könnte«, meinte Pearl.

				»Wir sind alle ziemlich mies gelaunt«, sagte Quinn. »Lasst uns von hier verschwinden. Irgendwohin, wo es eine Klimaanlage gibt.«

				»Ich muss zurück zum Revier und mein Auto holen«, sagte Fedderman. »Ich führe meine Frau zum Essen aus. Wir haben reserviert.«

				»Du kannst den Dienstwagen nehmen«, meinte Pearl.

				»Danke. Soll ich euch bei Quinns Wohnung absetzen?«

				Sie nickten beide. Dann trotteten alle drei niedergeschlagen zum Auto. Keiner von ihnen sagte ein Wort, denn es gab nichts mehr zu sagen. Das war das Problem. Sie wussten, dass sie am Ende einer Sackgasse angelangt waren, und darüber zu reden würde auch nichts daran ändern.

				Pearl setzte sich hinter das Lenkrad, Fedderman neben sie, Quinn auf den Rücksitz.

				Pearl hatte den Wagen gerade in den Verkehr eingefädelt und gab Gas, als aus dem Park auf sie geschossen wurde.
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				Von draußen war ein gedämpftes Kracken zu hören, und ein etwas lauteres im Innenraum, als ein kleines Loch am unteren Rand des Beifahrerfensters erschien. Die beiden Geräusche folgten so dicht aufeinander, dass man unmöglich sagen konnte, welches zuerst kam. »Was zum Teufel?«, sagte Fedderman und hielt eine blutige Hand hoch. Dann sackte er nach vorne.

				Pearl begriff sofort, was los war, konnte aber nicht beschleunigen und den Wagen aus der Gefahrenzone lenken, weil der Verkehr vor ihnen ins Stocken geraten war. Ruckelnd kamen sie zum Stehen. Quinn rammte einen Daumen nach unten und öffnete seinen Gurt. »Runter, Pearl!« Er rutschte in den Fußraum hinter den Vordersitzen.

				Zu ihrer Rechten ertönte ein weiterer Schuss.

				Quinn hörte Pearl ins Funkgerät schreien, laut, aber nicht panisch. »Zehn-dreizehn, auf uns wird geschossen, ein Officer verletzt! Eighty-Sixth und Central Park West!«

				Sie wiederholte ihren Hilferuf, der sofort jeden Cop in der näheren Umgebung auf den Plan rufen würde.

				»Feds«, sagte Quinn, »bist du schwer verletzt?«

				»Am Arm, glaube ich«, sagte Pearl.

				»Am Oberarm«, sagte Fedderman. »Ich hab die Blutung gestoppt. Warum fährst du verdammt noch mal nicht weiter, Pearl?«

				»Würde ich ja. Aber der Motor ist tot und wir sind eingekeilt.« Wieder ein Schuss. »Ich kann ihn nicht sehen. Verdammt, ich kann ihn nicht sehen!«

				Quinn setzte sich ein wenig auf und sah Pearls Kopf ein Stück über dem Armaturenbrett aufragen. Sie spähte in den Park und versuchte, den Schützen auszumachen. »Runter, Pearl!«

				»Ich kann das Arschloch nicht sehen.«

				»Runter, Pearl! Zieh deinen verdammten Kopf ein!«

				Noch ein Schuss. Plötzlich löste sich der Rückspiegel und wirbelte sirrend im Innenraum des Autos umher, wie ein großes Insekt, das einen Ausweg suchte. Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde milchig, als die abgeprallte Kugel über den zusammengekrümmten Fedderman hinwegpfiff.

				Pearl zog den Kopf ein.

				Außer den Schüssen war nichts zu hören gewesen. Jetzt heulten überall um sie herum Sirenen, es wurde gerufen und gehupt. Eine Sirene war so nah, dass es in Quinns Ohren gellte, und Reifen quietschten, als ein Fahrzeug eine Vollbremsung hinlegte.

				Die Sirene jaulte noch einmal misstönend auf, bevor sie erstarb. Quinn hob vorsichtig seinen Kopf und erblickte direkt neben sich einen Streifenwagen. Er zeigte zum Park, und der Cop auf der Beifahrerseite nickte. Die beiden Streifenpolizisten stiegen vorsichtig aus. Während der Beifahrer hinter dem Streifenwagen in Deckung ging, rannte der Fahrer in geduckter Haltung zu der Steinmauer, die den Park umgab.

				»Bleib unten und ruf einen Krankenwagen«, sagte Quinn zu Pearl, während er am Türgriff zog und sich bereit machte, aus dem Wagen zu rutschen.

				»Das Funkgerät ist kaputt. Außerdem wissen sie, dass Fedderman verletzt ist, und schicken ganz sicher ärztliche Hilfe.«

				»Kümmer dich um ihn, bis sie hier sind.«

				»Kümmer dich um dich selbst, Quinn. Denk an dein Herz.«

				Quinn wusste, dass sie recht hatte. Wahrscheinlich war schon ein Krankenwagen unterwegs, aber er wollte ganz sicher gehen, deshalb benutzte er sein Handy, um es sich bestätigen zu lassen. Dann merkte er, dass sein Herz wie ein panischer Vogel in seiner Brust flatterte. Aber war das nicht normal – bei dem Adrenalinstoß? Außerdem hatte er keine Schmerzen.

				Er ließ seinen Kopf unten, öffnete die Tür und rutschte aus dem Auto. Dann lief er zu dem Cop, der hinter dem Streifenwagen kauerte. Auf dem Boden neben seinen schwarzen Dienstschuhen lag eine plattgetretene Sonnenbrille. Quinn konnte andere Streifenwagen sehen, die auf den Notruf reagiert hatten. Es heulten immer noch Sirenen, und ein Krankenwagen mit Blaulicht bahnte sich wie ein Hindernisläufer seinen Weg durch den ins Stocken geratenen Verkehr auf der Central Park West.

				Der Cop hinter dem Auto richtete sich langsam auf. Sein Partner kauerte immer noch mit gezogener Waffe an der niedrigen Steinmauer. Hinter ihm sah Quinn blaue Gestalten, die zwischen den Bäumen umherliefen. Der Cop neben ihm, ein älteres Semester, unter dessen Kappe graue Haarbüschel hervorschauten, drehte sich zu Quinn und meinte: »Bei dem Lärm, den wir veranstaltet haben, hat der Schütze seinen Arsch längst in Sicherheit gebracht.«

				Quinn nickte. Er spürte, wie eine große Anspannung von ihm abfiel. Es war schon eine Weile kein Schuss mehr gefallen, und im Park wimmelte es nur so von blauen Uniformen.

				Er ging um ihren Wagen herum, um nach Fedderman zu sehen. Hinter sich hörte er den Grauhaarigen sagen: »Scheiße, ich bin auf meine Sonnenbrille getreten.«

				Die Sanitäter waren gerade dabei, Fedderman aus dem Auto zu ziehen und so zu drehen, dass er sich auf die Trage legen konnte.

				Pearl war inzwischen auch ausgestiegen und um den Wagen herum auf Feddermans Seite gegangen. Sie berührte Quinn leicht an der Schulter, wie um sich zu versichern, dass er wirklich da war und es ihm gutging. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich entfernte.

				»Es ist nur mein Arm«, sagte Fedderman zum wiederholten Mal und versuchte, sich aufzusetzen. Einer der Sanitäter, ein Kerl mit Oberarmen, die so dick waren wie anderer Leute Schenkel, drückte ihn sanft hinunter.

				»Ruf Alice an und sag ihr, dass alles okay ist«, sagte Fedderman und blickte zu Quinn auf.

				Quinn nickte. »Sobald du im Krankenwagen bist.«

				»Ruf sie jetzt an. Ich kann es ihr selber sagen.«

				Der hünenhafte Sanitäter schüttelte energisch den Kopf.

				»Sorry, Feds«, sagte Quinn. »Aber er ist größer als ich.«

				»Größer als jeder andere.«

				»Du tust besser, was er sagt, und lässt sie die Blutung stoppen.«

				»Okay, du hast wohl recht.« Fedderman war plötzlich ziemlich blass, als ob das, was eben passiert war, nun auch bei ihm angekommen wäre. Er ließ sich zurück auf die Trage sinken und bewegte sich nicht, während sie ihn festgurteten und zum Krankenwagen schoben.

				Er hatte viel Blut verloren, aber Quinn glaubte nicht, dass die Schusswunde lebensbedrohlich war.

				Trotzdem konnte man nie sicher sein, bevor es nicht ein Arzt bestätigte.

				Ein Streifenpolizist kam zu Quinn und gab ihm einen Zettel. »Sie sollen diese Nummer zurückrufen.«

				Quinn bedankte sich. Er kannte die Telefonnummer auf dem Zettel nicht, schätzte aber, dass der Anruf von Renz gekommen war. Er sah hinüber zu Pearl, die ein paar Detectives in Zivil über den Ablauf der Schießerei unterrichtete. Um sie herum drängten sich Leute, die wie Reporter aussahen, aber bisher waren noch keine Kamerateams aufgetaucht. Quinn beschloss, Renz anzurufen und dann zu verschwinden, bevor die Fernsehleute erschienen und ihn entdeckten.

				Ihm fiel auf, dass er derjenige war, der einen Mörder jagte. Auf den gerade geschossen worden war. Aber er war der, der vor der Presse davonlief, als ob er etwas verbrochen hätte.

				Verkehrte Welt!

				Es war nicht Renz, der ans Telefon ging. Es war Egan. Er hatte von der Schießerei gehört. Wenn irgendwo in der Stadt ein Cop angeschossen wurde, dauerte es nicht lange, bis sich die Nachricht verbreitet hatte.

				»Wo stecken Sie, Quinn?«

				»Vor dem Parkeingang auf der Central Park West. Der Schütze hat aus dem Park heraus geschossen.«

				»Ich habe gedacht, dass wahrscheinlich Sie derjenige sind, der angeschossen wurde.«

				Wohl eher gehofft. »Pearl und mir geht’s gut. Fedderman wurde am Oberarm getroffen.«

				»Sie glauben, dass der Night Prowler der Schütze war?«

				»Ja, ich denke, da können wir uns sicher sein.«

				»Glaubt irgendjemand da bei Ihnen, dass Sie ihn kriegen, bevor er den Park verlässt?«

				»Nein, und es besteht auch keine große Chance. Er war wahrscheinlich schon draußen, bevor wir überhaupt rein sind. Und selbst wenn er noch im Park ist, würden wir ihn wohl kaum finden. Bald ist es stockdunkel.«

				»Was Sie betrifft, ist es schon stockdunkel. Sind Sie noch eine Weile dort?«

				»Nicht mehr lang. Sobald Pearl und ich hier fertig sind, fahren wir zum Krankenhaus und sehen nach Fedderman. Ich muss seine Frau anrufen.«

				»Okay. Bleiben Sie im Krankenhaus, bis ich komme. Ich will mit Ihnen reden. Ich will, dass Sie zuhören.«

				»Ich werde da sein.«

				»Das rate ich Ihnen.«

				»Und Fedderman wird durchkommen. Danke der Nachfrage.«

				Quinn legte auf.

				Der Night Prowler saß in der U-Bahn, die stadteinwärts ratterte. Er versuchte, ganz entspannt auszusehen. Es war nicht leicht. Welches Risiko er eingegangen war! Wenn er nicht aufgepasst hätte, wenn das Glück nicht auf seiner Seite gewesen wäre und er es nicht geschafft hätte, den Park ein paar Blocks weiter über die Central Park West zu verlassen, dann hätten sie ihn jetzt wohl gehabt. Quinn hätte gewonnen.

				Er konzentrierte sich darauf, stillzusitzen, und betrachtete das geisterhafte Spiegelbild seines Gesichts in dem dunklen Fenster auf der anderen Seite des Gangs. Der Mann dort im Fenster, hinter dem die Dunkelheit vorbeizog, wirkte ruhig, aber durch seinen Körper jagte Nervosität wie ein spasmischer elektrischer Strom. Er spürte die Pistole als harten Klumpen unter seinem Gürtel auf seinem Rücken, verborgen von seinem darüberhängenden Hemd. Die Pistole.

				Er hatte ihn verfehlt! Da war er sich sicher!

				Er hatte angenommen, dass der Detective auf dem Beifahrersitz Quinn wäre, aber in dem Moment, in dem er abgedrückt hatte, hatte er das Profil des Manns gesehen und gewusst, dass es der andere – Fedderman – war.

				Die nachfolgenden Kugeln hatten das stehende Fahrzeug zwar getroffen, aber er hatte keine Ahnung, ob eine von ihnen tatsächlich ihr Ziel gefunden hatte.

				Er konnte nur hoffen, dass es so war, mehr nicht. Sobald er wieder in seiner Wohnung war, konnte er die Nachrichten im Fernsehen anschauen. Sicherlich würde Channel One etwas über die Schießerei am Central Park bringen. Und die anderen Lokalsender würden wahrscheinlich ihr normales Programm unterbrechen.

				Diese verdammte Stadt springt, wenn ich es sage!

				Der Night Prowler schüttelte seinen Kopf, was die Frau ihm gegenüber dazu veranlasste, ihm einen neugierigen Blick zuzuwerfen, bevor sie sich schnell wieder abwandte.

				Er nahm eine lässige Haltung ein und setzte eine gelangweilte Miene auf, während seine Gedanken rasten. Was denke ich da nur? Hier geht es nicht darum, die Stadt springen zu lassen. Darum geht es hier wirklich nicht!

				Zuallererst musste er herausfinden, was mit Quinn war. Vielleicht war Quinn tot. Es war schwer vorstellbar, aber vielleicht hatte ihn einer der unkontrollierten Schüsse ins Auto tödlich getroffen. Vielleicht war er zumindest verletzt.

				Stress.

				Er konnte das Wort förmlich spüren, während er es dachte. Er konnte spüren, wie es sich flüsternd in seinem Kopf und in seinem Körper ausbreitete. Er wusste, dass er sich den Stress vom Leib halten mussten, um auf dem hohen Level, das er verlangte – das die Mission verlangte –, funktionieren zu können.

				Benzol.

				Doch in letzter Zeit hatten die Dämpfe, die ihn einst in einen gelasseneren und höheren Geisteszustand versetzt hatten, ihren Zauber nicht mehr so schnell und zuverlässig gewirkt wie zuvor. Der Körper gewöhnte sich früher oder später an alles; das wusste der Night Prowler.

				Aber er musste etwas tun, um den Stress abzubauen. Und zwar bald.

				Zu wissen, dass Quinn tot war, würde ihm ungemein helfen. Es würde die Welt verändern.

				Aber im Moment blickte er hinab auf seine Hände und sah, dass sie in seinem Schoß zitterten. Die Bahn ruckelte und wurde langsamer. Das Dunkel vor den Fenstern lichtete sich.

				Seine Haltestelle.

				Fast zu Hause.

				Alice Fedderman nahm die Nachricht auf, wie es sich für die Frau eines Cops gehörte: sie war besorgt, blieb aber ruhig.

				Sie hatte seit Jahren damit gerechnet. Jeder andere, längst vergessene Anruf hätte dieselbe Nachricht bringen können. Und jetzt war es so weit.

				Aber es hätte durchaus schlimmer sein können. Das war das, was man sich in Zeiten wie diesen einredete, woran man sich klammerte.

				Ihr Mann war am Leben.

				Sie war auf dem Weg ins Krankenhaus und nicht ins Leichenschauhaus.
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				Aufgrund der Unverträglichkeit von Handys und Krankenhäusern hatte Quinn das Münztelefon neben dem Wartebereich benutzt, um Alice anzurufen. Er hatte gemerkt, wie sein Puls sich beschleunigte, während er sprach.

				Er hatte während der Vorfälle am Park nicht an sein Herz gedacht, bis Pearl ihn daran erinnert hatte. Sein Puls war langsamer geworden und schien normal, seit er im Krankenhaus angekommen war. Aber vielleicht hatte das Gespräch mit Alice eine größere Belastung für ihn bedeutet als gedacht.

				Auch May hatte auf solche Anrufe gewartet. Und genauso würde Pearl warten, wenn auch auf andere Weise, weil sie selbst ein Cop war.

				Und ich werde warten.

				Der Gedanke ernüchterte ihn.

				Als er in den Wartebereich zurückkehrte – eine großzügige, mit Teppich ausgelegte Nische, die vom Hauptkorridor abging –, redete ein großgewachsener, rothaariger Arzt in zerknitterter grüner OP-Kleidung mit Pearl.

				Als Quinn zu ihnen trat, stellte er sich als Doktor Murphy vor. Ein scharfer medizinischer Geruch ging von ihm aus, vielleicht war es aber auch nur irgendein Inhaltsstoff der Seife.

				Pearl saß zusammengesunken in einem der grauen Stühle, die in einer exakten Linie aufgereiht waren, und sagte: »Fedderman wird wieder gesund.«

				Quinn hatte damit gerechnet, aber trotzdem war er erleichtert, als er es hörte. »Sein Arm …«

				»Der Knochen wurde nur gestreift«, sagte Dr. Murphy. Ein grüner Mundschutz baumelte von seinem Hals wie eine gelockerte Krawatte. »Am meisten hat das weiche Gewebe abbekommen. Die Kugel hat anscheinend vorher etwas anderes durchschlagen und war deshalb langsamer, sonst wäre sie wahrscheinlich durch seinen Bizeps hindurch und in seine Seite eingedrungen. Er wird voraussichtlich sechs Wochen eine Schiene am Arm tragen müssen. Mithilfe von Physiotherapie wird er neunzig Prozent seiner Beweglichkeit wiedererlangen können.«

				»Im Film nennen sie das eine Fleischwunde, oder?«, fragte Pearl.

				Der Arzt sah sie an und zog eine Augenbraue hoch.

				»Ein Autofenster«, sagte Quinn. »Die Kugel hat ein Autofenster durchschlagen, bevor sie ihn getroffen hat.«

				»Er hatte Glück, dass das Fenster nicht offen war. Detective Fedderman befindet sich immer noch in Narkose und wird noch eine Weile im Aufwachraum liegen.«

				»Seine Frau ist auf dem Weg hierher.«

				Doktor Murphy lächelte. »Sie wird sich über die Nachrichten freuen, wenn man bedenkt, wie schlimm es für ihn hätte ausgehen können. Ich werde den Schwestern sagen, dass sie mir Bescheid geben sollen, wenn sie da ist.« Er nickte den beiden zu, stelzte zurück durch den Korridor und verschwand hinter einer großen Tür, die sich zischend öffnete, als er auf sie zuging.

				»Egan ist auch auf dem Weg hierher.«

				Pearl schnaubte. »Hoffentlich, weil er verletzt ist.«

				»Er klang eher angepisst.«

				»Er wird bestimmt bessere Laune kriegen, wenn er mich sieht.«

				»Er braucht nicht zu wissen, dass zu hier bist.«

				»Doch, braucht er.«

				Quinn seufzte. »Hör zu, Pearl …«

				»Ich hab Durst.« Sie stand auf und ging zu einem Trinkbrunnen im Korridor, der neben dem Münztelefon stand, mit dem Quinn Alice angerufen hatte. Eine Frau jenseits aller Vernunft.

				Quinn setzte sich, lehnte sich zurück und legte seine Beine ausgestreckt übereinander. Wenn er es recht bedachte, war alles gar nicht so schlimm. Die Hauptsache war, dass keiner getötet worden war und Fedderman wieder ganz der Alte sein würde, sobald er sich erholt hatte.

				Gähnend schnappte sich Quinn die einzige Zeitschrift vom Beistelltisch, eine zerfledderte People. Jennifer Lopez trainierte hart, um in Form zu bleiben. Es gab skandalöse Neuigkeiten über einen entfernten Kennedy-Verwandten. Sean Penn hatte sich schon wieder danebenbenommen. Der Gewinner einer Talentshow im Privatfernsehen spielte die Hauptrolle in einem Kinofilm. Das alles erfuhr Quinn vom Cover.

				»Bilden Sie sich weiter?«

				Quinn sah auf und erblickte die quadratische, muskulöse Gestalt von Captain Vincent Egan. Er war überrascht zu sehen, dass Egan einen Smoking trug, sein Gesicht leuchtete rot über dem engen Kragen und dem weißen Schlips.

				»Auf dem Weg zum Abschlussball?«

				»Auf dem Weg zu einem Bankett im Hyatt, wenn Sie’s genau wissen wollen. Wo ich den Polizeipräsidenten treffen werde und ein Verlierer wie Sie im nächsten Jahr, wenn er Glück hat, einen Job als Kellner bekommt und die High Society bedienen darf.«

				»Steht Fisch auf der Karte?«

				»Sie können sagen, was Sie wollen, Quinn. Ich werde mich nicht mehr lange mit Ihnen herumärgern müssen. Ich werde beim Bankett vorschlagen, Sie vom Night-Prowler-Fall abzuziehen. Es wirft einfach kein gutes Licht auf das Department, wenn wir einen Serienvergewaltiger darauf ansetzen, einen Serienmörder zu schnappen.«

				Quinn spürte, wie die Wut in ihm hochstieg, und versuchte, sie hinunterzuschlucken. Was Egan mehr als alles andere wollte, war, dass er ausrastete und auf ihn losging, so wie Pearl es getan hatte. Pearl. Er sah, dass sie im Korridor am Münzapparat telefonierte, und hoffte, dass sie vernünftig genug war, dortzubleiben, bis Egan wieder verschwunden war.

				»Ich bin nur hergekommen, um zu sehen«, erklärte Egan, »ob Sie irgendetwas zu sagen haben, was mich davon überzeugen würde, dass Sie dem Night Prowler auch nur einen Schritt nähergekommen sind.«

				Um dich abzusichern. »Ich würde sagen, wir waren uns vor ein paar Stunden ziemlich nahe.«

				»Das ist wahr. Als er unglücklicherweise den verfehlt hat, den er wahrscheinlich gern erwischen wollte. Aber das ist nicht die Art von nahe, die ich gemeint habe. Ich wollte nur fair sein und Ihnen eine letzte Chance geben, mir irgendetwas zu liefern, das man als Fortschritt deuten könnte.«

				»Das wird doch so oder so Ihre Story.«

				Egan zog eine Zigarre aus seiner Tasche und zündete sie mit einem Feuerzeug an. Zum Teufel mit den Krankenhausvorschriften. Zum Teufel mit den Vorschriften der Stadt New York, die besagten, dass man nur in seinem eigenen Haus oder Apartment und im Umkreis von anderthalb Metern um einen Aschenbecher und Rauchabzug herum rauchen durfte. »Das wird meine Story«, bestätigte er und stieß einen ungleichmäßigen Rauchkringel aus.

				Er drehte sich um und stolzierte davon, was gar nicht so einfach war in seinem Smoking. Quinn musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um in seinem Stuhl sitzen zu bleiben. Er hatte sich während der gesamten Unterhaltung mit Egan nicht gerührt.

				Eine Krankenschwester sagte etwas zu Egan, zweifelsohne wegen seiner Zigarre. Egan blies Rauch in ihre Richtung und ging einfach weiter.

				Er blieb erst stehen, als er Pearl erblickte.

				Jetzt stand Quinn auf. Mach keine Dummheiten, Pearl, bitte!

				Pearl ging lächelnd auf Egan zu. Quinn kannte dieses Lächeln. Bitte nicht …

				Sie beugte sich zu dem überraschten Egan und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann ging sie weiter in Quinns Richtung.

				Egan starrte ihr hinterher und schien vor Wut zu schäumen. Sein gerötetes Gesicht leuchtete wie rotes Neon über dem makellosen Weiß seines Hemds und der Krawatte.

				Quinn war überzeugt, dass Egan sich auf Pearl stürzen würde. Stattdessen wirbelte er herum und schritt eilig den Korridor hinunter, bevor er um die Ecke stampfte, als ob er versuchte, mit jedem Schritt eine Walnuss zu knacken.

				»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Quinn Pearl.

				»Dass du mein Kerl bist und er sich lieber von dir fernhalten sollte. Dass du gesundheitliche Probleme hast und ich ihn persönlich dafür verantwortlich mache, wenn dir irgendwas zustoßen sollte.«

				»Ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass das irgendetwas helfen wird«, sagte Quinn und erzählte ihr von seiner Unterhaltung mit Egan.

				Pearl schien wenig beeindruckt.

				»Es wird helfen«, sagte sie.

				Quinn hatte keine Lust, sich zu streiten. Er war sich nicht sicher, ob er Pearl glauben sollte, aber was immer sie ihm zugeflüstert hatte, hatte Egan fast dazu gebracht, in die Luft zu gehen, und das war auf jeden Fall gut.

				Außerdem kam gerade eine wütende, ängstliche Alice Fedderman über den Korridor auf sie zugerannt.
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				Anders als Dr. Rita Maxwell, die zu Erdtönen geneigt hatte, bevorzugte Dr. Jeri Janess Grün. Ihre Praxis war größtenteils in Grüntönen eingerichtet. Es war eine Farbe, die Ruhe ausstrahlte, und viele Psychoanalytiker benutzten sie als Basis für ihr Dekor.

				Die Praxis war nicht so vornehm wie die von Dr. Maxwell. Sie befand sich auf der Second Avenue in der Nähe der Abzweigung zur Queensboro Bridge. Eine Klimaanlage, die höher war als breit, brummte leise in einem der Flügelfenster und übertönte jedes Geräusch, das von der Straße neun Stockwerke tiefer hätte hereindringen können. Dr. Janess wollte die klassische Analysesituation vermeiden, deshalb gab es keine Couch. Außer ihrem Schreibtischstuhl standen in ihrem Sprechzimmer nur zwei gemütliche Sessel, beide aus grünem Leder mit brauner Paspelierung.

				Dr. Janess saß in einem der Sessel, im anderen saß ihr neuer Patient, Arthur Harris. Sie versuchte immer noch, sich ein Bild von ihm zu machen, indem sie ihn genau beobachtete und auf Hinweise zwischen den Zeilen lauschte. Seinen Namen hatte sie schon einmal gehört, da war sie sich sicher. Er war gut gekleidet, ansonsten sah er aber ziemlich durchschnittlich aus. Sie würden einen guten Spion abgeben, Mr Harris. Er trug einen Bart, der dunkler war als seine Haare, und sie ging davon aus, dass er falsch war. Seine drahtumrandete Brille wirkte wie ein billiges Modell aus der Drogerie, und wenn die Gläser nicht aus Fensterglas waren, dann waren sie nur ganz schwach.

				Jeri Janess war eine attraktive Afroamerikanerin, die als eins von sechs Kindern in einem Problemdistrikt in Harlem bei ihrer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen war. Sie hatte dem Geschwätz ihres Vaters zugehört, wenn er zu einem seiner seltenen Besuche kam. Sie hatte zugehört, wie ihre Brüder ihr Verhalten rechtfertigten, das dazu führte, dass zwei von ihnen erschossen wurden und einer nach einer Schlägerei für immer an den Rollstuhl gefesselt war. Sie hatte dem Gefasel ihres Onkels und der Widerlinge aus der Nachbarschaft zugehört, die seit ihrem dreizehnten Lebensjahr versucht hatten, ihr an die Wäsche zu gehen. Sie hatte zugesehen, wie ihre Mutter sich von ihrem Vater hatte einwickeln lassen. Sie hatte zugesehen, wie eine ihrer Schwestern mit sechzehn heiratete, drogenabhängig wurde und sich schließlich in der leerstehenden Nachbarwohnung aufhängte. Das alles hatte dazu geführt, dass Jeri lernen wollte, das Verhalten der Leute besser zu verstehen.

				Und sie hatte gelernt.

				Arthur Harris, so ein Blödsinn.

				Es war jedoch nicht ungewöhnlich, dass neue Patienten sich zierten, ihre wahre Identität preiszugeben. Zumindest hatte Harris ihr nicht erzählt, er wäre hier, weil »ein Freund« ein Problem hatte. Dr. Janess beschloss, die Lüge für eine Weile so hinzunehmen. Früher oder später würde sie alles über Arthur Harris herausfinden, was sie wissen musste, was ihn quälte und warum, und vielleicht auch, wie sie ihm helfen konnte.

				»Wie würden Sie die Spannung und Rastlosigkeit beschreiben, von der sie gesprochen haben?«, fragte sie.

				»Es fühlt sich an, als ob unter meiner Haut etwas wäre, das sich ausdehnt und mich gleichzeitig so zusammenpresst und unter Druck setzt, dass ich befürchte zu explodieren.«

				»Wie ein Geheimnis, das hinauswill?«

				Er starrte sie an. »Das trifft es genau! Wie ein Geheimnis, das in mir brummt. Und wenn ich es gestehen würde, wäre der ganze Druck verschwunden. Die Spannung wäre weg. Nur dass ich das Geheimnis selbst nicht kenne!«

				Offensichtlich hast du dich mit Freud beschäftigt. »Vielleicht können wir es gemeinsam aufdecken. Wenn Sie mehr Vertrauen in sich selbst und in mich haben.«

				Er setzte eine schüchterne Miene auf und senkte seinen Blick. »Vielleicht werde ich dieses Vertrauen eines Tages haben, Dr. Janess.«

				»Wenn wir beide daran arbeiten, werden wir dorthin gelangen.«

				»Ich glaube Ihnen.«

				Und ich glaube dir nicht. Noch nicht. »Hat das Problem etwas mit Frauen zu tun, Arthur?«, fragte sie ihn mit plötzlicher Direktheit. Ein Überfall.

				Die Schüchternheit verschwand aus seinem Gesicht. »Wenn man ein Mann ist, hat alles mit Frauen zu tun. Also lautet die Antwort ja und nein.«

				»So geht es den meisten Männern mit Frauen«, sagte Dr. Janess und lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie einen Witz machte und ihre Zeit um war.

				Erst einige Stunden später fiel ihr ein, wo sie seinen Namen schon einmal gehört haben könnte: vor vielen Jahren in einem Geschichtskurs am College oder in einer Dokumentation, die sie kürzlich im Fernsehen gesehen hatte.

				Sie setzte sich an den Computer und googelte »Arthur Harris«, um es zu überprüfen.

				Ihr Gedächtnis hatte sie nicht getäuscht. Arthur »Bomber« Harris, von seinen Landsleuten zuweilen auch »Butcher« genannt, war der britische Commander-in-Chief, der die Flächenbombardements deutscher Städte während des Zweiten Weltkriegs angeordnet hatte und für den Tod Tausender Zivilisten verantwortlich war.

				Natürlich handelte es sich um einen recht geläufigen Namen, und es konnte reiner Zufall sein, dass ihr Patient so hieß.

				Aber sie bezweifelte es. Angesichts seines Verhaltens und seiner offensichtlichen Verzögerungstaktik war sie sich sicher, dass er den Namen genau wie sie im Kopf gehabt und ihn sich nur geliehen hatte.

				Das erste Puzzlestück. Jetzt war sie entschlossen, mehr über Arthur herauszufinden und über den Druck, den er beschrieben hatte. Und sie hatte etwas, mit dem sie arbeiten konnte. Vielleicht würde sie ihn fragen, ob ihm bewusst war, dass er einen historischen Namen trug, um zu sehen, wie er reagierte.

				Dr. Janess schloss den Internetbrowser, lehnte sich zurück und lächelte.

				Arthur Harris, wir beide werden uns bald kennenlernen – früher als du denkst, besser als du glaubst.

				Quinn rief Harley Renz am nächsten Morgen um acht Uhr von seiner Wohnung aus an. Er benutzte das Telefon in der Küche, weil er Pearl nicht aufwecken wollte. Als er sie in der kühlen Brise der Klimaanlage zurückgelassen hatte, hatte sie noch tief und fest geschlafen – ein Zustand, den er lieber nicht ändern wollte.

				»Hat Egan mit Ihnen gesprochen?«, fragte Quinn, als Renz an sein Handy ging.

				»Nein.« Renz schien verwirrt. »Hätte er das sollen?«

				Quinn erzählte ihm von Egans Besuch im Krankenhaus, nachdem Fedderman angeschossen worden war.

				»Ich habe kein Wort darüber gehört, dass Sie aus dem Team geworfen werden sollen«, sagte Renz. »Das ist allein meine Entscheidung. Und wenn Egan irgendetwas gegenüber dem Boss oder dem Polizeipräsidenten beim Citizen Award Banquet erwähnt hat, wüsste ich es inzwischen. Wahrscheinlich hätte ich schon vor Ende des Banketts davon erfahren.«

				»Was, glauben Sie, hat Egan dazu veranlasst, ins Krankenhaus zu kommen und mir derart zu drohen?«

				»Er ist wie ein Raubtier: Er hat Schwäche gespürt und die Gelegenheit genutzt. Ein Cop ist angeschossen worden, und die Zivilbevölkerung war in Gefahr. Es sah so aus, als würden Ihre mangelnden Fortschritte Menschenleben gefährden. Und wissen Sie was? Langsam sieht es auch für mich so aus.«

				»Aber ich bin alles, was Sie haben, Harley, und wir wissen beide, dass ich ihm immer näher komme. Alte Hasen wie wir können es spüren, wenn sich ein Fall zuspitzt. Und auch der Night Prowler kann es spüren. Genau deswegen hat er auf das Auto geschossen.«

				»Auf Sie geschossen, meinen Sie.«

				»Wahrscheinlich. Wollen Sie mir sagen, ich soll besser auf mich aufpassen?«

				»Ich erinnere mich daran, dass Sie mir gesagt haben, Sie seien alles, was ich habe.«

				»Ich verstehe aber immer noch nicht, warum Egan ins Krankenhaus kommt und über mich herfällt, um dann zum Bankett zu gehen und den Mund zu halten.« Quinn hatte beschlossen, Renz gegenüber nicht zu erwähnen, dass Pearl etwas in Egans Ohr geflüstert hatte, das ihn beinahe zum Platzen gebracht hatte.

				»Offensichtlich hat er es sich anders überlegt. Aber auch das könnte sich schnell wieder ändern. Ich habe noch eine Information für sie, von der Egan frühestens in zwei bis drei Stunden erfahren wird. Ich habe meinen Kontakt in der Ballistik einen Abgleich machen lassen. Die Kugel, die sie aus Feddermans Arm gezogen haben, stammt nicht aus dem Revolver, mit dem vor dem Blumenladen auf der First Avenue auf Sie geschossen worden ist.«

				»Das heißt, dass Lunt sich Polizeiserien ansieht und weiß, dass es so etwas wie ballistische Tests gibt. Deshalb hat er eine andere Waffe als auf der First Avenue benutzt. Er ist nicht dumm.«

				»Das ist er nicht.«

				Quinn beobachtete, wie sich eine kleine Kakerlake in einen Lichtfleck schob, den die Morgensonne in der Nähe des Fensters auf den Boden warf, und auf die hölzerne Fußleiste zukroch. Sie erinnerte ihn an Egan. Sie erinnerte ihn an sein Leben in den vergangenen Jahren – immer auf der Flucht vor dem Licht.

				»Sind Sie noch da, Quinn?«

				»Ja.« Die Kakerlake machte sich flach und verschwand in dem dunklen Spalt zwischen der Leiste und dem Boden. Durch die Sanierung und die vielen leer stehenden Wohnungen im Gebäude war es unmöglich, alle Kakerlaken auszurotten, egal wie viel Insektengift man versprühte.

				»Quinn?«

				»Fedderman geht es übrigens gut. Ich sage das nur, weil Sie sicher gerade danach fragen wollten.«

				»Nein, wollte ich nicht«, sagte Renz. »Ich habe heute Morgen schon im Krankenhaus angerufen, und sie haben mir erlaubt, mit Fedderman zu sprechen. Er wird heute Nachmittag mit einer Schiene am Arm entlassen. Und er will weiter am Fall mitarbeiten.«

				»Das sollte er nicht tun.«

				»Das Gleiche sagt Alice.«

				»Was haben Sie zu ihm gesagt?«

				»Ich habe gesagt, dass er natürlich weiter am Fall arbeiten kann, egal was seine Frau sagt. Das sollen die beiden unter sich ausmachen.«

				Quinn setzte gerade an, Renz zu sagen, was für ein Arschloch er sei, als er merkte, dass Renz schon aufgelegt hatte.

				Er tat das Gleiche. Als er aufblickte, sah er Pearl im Türrahmen stehen. Ihre Augen waren verquollen, und sie trug nur Quinns riesiges T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte. Er fand, dass sie wunderschön aussah in der Morgensonne, die sie zur Hälfte in Licht tauchte. Er vergaß die Kakerlake und wie schlecht das Leben ihm vor ein paar Minuten noch erschienen war.

				»Mit wem hast du telefoniert?«, fragte sie.

				»Mit dem Krankenhaus. Fedderman wird heute Nachmittag entlassen.«

				»Großartig! Dann kann er jetzt eine Weile zu Hause seinen Arsch breitsitzen und Hühnersuppe löffeln.«

				»Er wird weiter am Fall arbeiten, außer Alice wickelt ihn mit Isolierband ein, um ihn davon abzuhalten.«

				»Isolierband. Das haben wir noch nicht ausprobiert.«

				»Pearl, zieh dich an.«

				»So wie du?«

				Quinn merkte, dass er nur mit seinen Boxershorts bekleidet am Küchentisch saß.

				»Wir brauchen uns heute Morgen nicht mit Fedderman auf der Bank zu treffen«, erinnerte ihn Pearl.

				»Stimmt. Dann lass uns irgendwo frühstücken gehen und die Zeitungen lesen.«

				»Ich hab keinen Hunger. Und wir wissen eh, was in den Zeitung steht.«

				»Pearl …«

				»Es gibt keinen Grund, warum wir uns nicht noch eine Weile hinlegen sollten. Ausgezogen sind wir ja schon.«

				Ihm fiel kein Gegenargument ein.

				*

				Claire wachte auf und brauchte Schokolade.

				Ihre unangemessenen, überwältigenden körperlichen Gelüste während der Schwangerschaft behagten ihr überhaupt nicht. Sie waren so unnatürlich und untypisch für sie, dass sie sie daran erinnerten, wie tiefgreifend die Veränderungen sein mussten, die in ihrem Körper und Geist vor sich gingen. Es war wirklich beunruhigend, dermaßen von der Natur, von den Hormonen bestimmt zu sein. Wenn sie morgens aufwachte und Schokolade brauchte, koste es, was es wolle, welche anderen unwiderstehlichen Verlangen könnten sie dann noch überfallen?

				Sie stieg aus dem Bett, zog ihr Nachthemd aus und begutachtete ihren nackten Körper in dem großen Spiegel an der Schlafzimmertür. Mit den richtigen Kleidern und den richtigen Kostümen in Hail to the Chef konnte sie ihre Schwangerschaft immer noch verbergen, aber sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie das Ensemble verlassen musste. Sie wollte die Entscheidung selbst treffen und nicht Fred Perry, den Regisseur, oder Chris Jackson, den Autor, dazu zwingen, ihr sagen zu müssen, wenn es an der Zeit war.

				Zum wiederholten Mal dachte sie, wie schön es war, schwanger zu sein, trotz der vielen Erschwernisse. Dehnungsstreifen – was soll’s? Morgendliche Übelkeit – na und? Sie lächelte sich im Spiegel zu und tätschelte ihren Bauch, bevor sie barfuß ins Bad tappte, um zu duschen.

				Claire war sehr vorsichtig, als sie in die Porzellanbadewanne mit dem hohen Rand stieg. Von Tag zu Tag wurde es schwieriger, ein Bein zu heben und auf dem anderen zu balancieren, und für das Baby konnte ein Sturz fatale Folgen haben.

				Sie zog den Duschvorhang zu, drehte das Wasser warm und genoss ihre Dusche. Ihre Sinne schienen viel wacher zu sein, seit sie schwanger war.

				Zurück im Schlafzimmer, nachdem sie sich abgetrocknet und ihre nassen Haare gekämmt hatte, zog Claire die dritte Kommodenschublade auf, um eine Unterhose herauszuholen. Ihr Blick fiel auf etwas silbern Glänzendes.

				Sie zog die Schublade weiter auf, schob ihre Unterwäsche zur Seite und entdeckte einen silbernen Verschluss, der wahrscheinlich zu einer Kette oder einem Armband gehörte. Als sie einen BH ganz hinten in der Schublade wegzog, fand sie eine wunderschöne Halskette mit einem Rubin.

				Claire war völlig überrascht, doch nachdem sich ihr anfängliches Erstaunen gelegt hatte, freute sie sich.

				Die Kette musste ein Geschenk von Jubal sein. Wahrscheinlich hatte er keine Zeit mehr gehabt, sie ihr in Ruhe zu überreichen, deshalb hatte er sie in der Kommode versteckt. Komisch nur, dass er dafür die Schublade mit ihrer Unterwäsche gewählt hatte. Aber er wusste, dass sie sich zurzeit eher bequem anzog und selten einen BH trug, und die Kette war ganz hinten in der Schublade gewesen.

				Oder er hatte gewollt, dass sie sie fand. Eine Überraschung. Wie die anderen Überraschungen, für die er in letzter Zeit gesorgt hatte.

				Sie warf einen Blick auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Es war fast halb zehn – halb neun in Chicago. Jubal würde schon wach sein, noch nicht im Theater, aber vielleicht gerade beim Frühstück.

				Claire fröstelte etwas nach der Dusche, deshalb zog sie eine Unterhose an und schlüpfte in ihren Morgenmantel und ihre Hausschuhe, nachdem sie die Kette hochgehalten und bewundert hatte. Dann ging sie in die Küche, um einen koffeinfreien, ärztlich genehmigten Kaffee aufzusetzen. Sie merkte, dass sie immer noch die Kette in der Hand hielt. Ihr Verlangen nach Schokolade war plötzlich verschwunden. Sie lächelte. Schmuck konnte so etwas bei Frauen bewirken, selbst wenn sie schwanger waren.

				Sie schaltete die Kaffeemaschine ein, dann legte sie sich die Kette um den Hals und schloss sie in ihrem Nacken. Sie fühlte sich kühl an auf der Haut. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der dunklen Tür der Mikrowelle und nickte anerkennend.

				Als ungefähr ein Fingerbreit Kaffee in der Glaskanne war, schaltete sie die Maschine aus und schenkte sich eine Vierteltasse voll heißen, aber viel zu starken Kaffee ein. Dann setzte sie sich mit ihrem »Espresso« und ihrem Handy an den Küchentisch und wählte Jubals Nummer.

				*

				Jubal küsste gerade Dalias linke Brustwarze, als er die ersten Töne der Wilhelm-Tell-Ouvertüre vernahm.

				»Was zum Teufel war denn das?«, fragte Dalia und drückte seinen Kopf von ihr weg.

				Jubal brauchte einen Moment, um sich zu konzentrieren und ihr eine Antwort zu geben. »Mein Handy.«

				»Ich dachte, wir würden von einer Horde Cowboys angegriffen.«

				Jubal rutschte von ihr herunter und drehte sich schwerfällig auf die Seite. Er griff nach seinem Sakko, das über einer Stuhllehne neben dem Bett hing. Er brauchte länger, als ihm lieb war, um sein Handy zu finden und aus der Tasche zu fischen. Die Ouvertüre schmetterte fröhlich weiter.

				»Ja?«, sagte er in sein Telefon. Es war zu früh, um höflich zu sein, und sein schläfriger Kopf war immer noch voll von Dalia und den Dingen, die er mit ihr tun wollte.

				»Jubal?«

				O Gott! Claire!

				»Hallo, Claire.” Er warf Dalia einen Seitenblick zu. »Ich habe gerade an dich gedacht, während ich mich angezogen habe. Ich gehe gleich zum Frühstück.«

				»Ich rufe wegen der Kette an.«

				Kette? Nein, nein! Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er musste ihr antworten. Ohne bedeutungsschwangere Pause. »Kette?«

				Sie lachte. »Warum klingst du denn so schuldig? Ich denke, du weißt, was ich meine. Ein Rubin an einer Silberkette. Elegant. Wunderschön.«

				»Du hast, äh, eine Kette gefunden?«

				»In meiner Kommode, zwischen meiner Unterwäsche versteckt.«

				»Versteckt?«

				»Ja, ganz hinten in der Schublade.«

				»Ich weiß nichts von …«

				Jubal begriff, was geschehen sein musste. Die Kette hatte sich von der Rückseite der Schublade über der Schublade mit ihrer Unterwäsche gelöst. Dalias Kette. Und zufälligerweise war sie nicht auf den Boden der Kommode gefallen, sondern war irgendwo hängengeblieben und in die Schublade darunter geplumpst. Oder sie hatte die Schublade, an der die Kette geklebt war, nicht ganz zugeschoben gehabt.

				Aber egal wie – sie hatte die Kette gefunden.

				Er überlegte, ob er lügen sollte, aber nun war er an eine frühere Lüge gebunden.

				Jubal wusste, wann er es nicht zu weit treiben durfte. Wenn er jetzt seine Taktik änderte und so tat, als sei die Kette tatsächlich ein Geschenk von ihm, würde Claire vielleicht spüren, dass etwas nicht stimmte. Das Beste war wohl, wenn er sich weiter dumm stellte.

				»Die Versuchung ist zwar groß, so zu tun, als sollte die Kette ein Geschenk für dich sein«, sagte er, »aber ich will dich nicht anlügen. Die traurige Wahrheit ist, dass ich nichts davon weiß.«

				Dalia war klar, dass er mit Claire sprach, und starrte ihn von der anderen Seite des Betts aus an. Sie spitzte ihre Lippen und schickte einen Kuss in seine Richtung.

				Verdammt, Dalia!

				»Jubal?«

				»Ganz ehrlich, Claire. Wir haben die Kommode secondhand gekauft. Die Kette muss dem Vorbesitzer gehört haben. Oder immer noch gehören. Vielleicht ist es nur Modeschmuck, vielleicht eine Kinderkette, sonst wäre sie sicher nicht dort vergessen worden.«

				»Ich glaube nicht, dass es sich um Modeschmuck handelt. Sie sieht ziemlich gut aus. Und auf dem Verschluss ist ein winziger Silberstempel.«

				»Echt oder nicht, Claire, sie ist nicht von mir. Ich wünschte, sie wäre es.«

				Sie sagte nichts.

				»Du glaubst mir doch, Claire, oder?«

				»Natürlich glaube ich dir.«

				»Zeig sie mir, wenn ich zurück bin. Wenn sie wertvoll ist, versuchen wir, herauszufinden, wem sie gehört. Und wenn nicht … darf sie der Finder behalten.«

				»Okay, Jubal.« Pause. »Alles in Ordnung mit dem Stück?«

				»Ja, ich hab einfach da weitergemacht, wo ich aufgehört habe. Ich bin für die Rolle geboren. Für jede Rolle.«

				»Hast du schon was wegen der Sitcom gehört?«

				»Noch nicht. Ich hab dir doch gesagt, dass noch zwei andere Kandidaten vorsprechen.«

				»Stimmt, das hast du gesagt. Liebst du mich?«

				»Ich liebe dich.«

				»Dann lass ich dich jetzt frühstücken gehen.«

				»Was? Ach so, ja. Wie geht es dir? Wie geht’s dem Baby?«

				»Uns geht’s gut. Wir sind beide hungrig. Genau wie du wahrscheinlich.«

				Jubal warf einen Blick auf Dalia und fühlte Schuldgefühle in sich aufkeimen. Aber nur ganz kurz.

				»Ich liebe dich«, sagte er noch einmal zu Claire.

				Sie sagte ihm, dass sie ihn auch liebte, dann legte sie auf.

				»Das war verdammt überzeugend«, meinte Dalia. »Vielleicht zu überzeugend.«

				Jubal legte das Handy auf den Stuhl und ließ sich neben sie auf den Rücken fallen. »Verdammt! Claire hat die Kette gefunden.«

				Dalia hob den Kopf und stützte ihr Kinn auf ihren Ellbogen. »Welche Kette?«

				»Die Kette, die ich dir schenken wollte. Weil ich so schnell in New York aufbrechen musste, hatte ich keine Zeit mehr, sie aus ihrem Versteck in der Wohnung zu holen. Ich dachte, sie sei dort für eine Weile sicher und ich könnte sie später holen, um sie dir zu geben. Aber offensichtlich lag ich da falsch.«

				»Glaubt Claire, du hast die Kette für jemand anderen gekauft?«

				»Nein, ich hab mich dumm gestellt und so getan, als ob ich nichts davon wüsste. Ich denke, sie hat mir geglaubt.«

				»Ich wette, das hat sie. Ich hab nur deine Seite des Gesprächs gehört, aber wie ich schon sagte, du bist wirklich gut.« Sie lächelte. »In allem.«

				»Wenn ich gerade nicht gut genug gewesen bin, haben wir ein Problem.«

				Immer noch auf dem Rücken liegend, starrte Jubal auf den Rauchmelder an der Decke. Er war sich ziemlich sicher, dass Claire ihm geglaubt hatte, trotzdem war da etwas in ihrer Stimme gewesen. Und sie hatte sich in letzter Zeit manchmal ziemlich komisch verhalten, was er ihrer Schwangerschaft zugeschrieben hatte. Sie hatte vorgegeben, andere kleine Geschenke gefunden zu haben, ohne zu wissen, woher sie stammten. Es war verdammt merkwürdig. Irgendetwas schien da vor sich zu gehen, aber er konnte nicht sagen, was er war.

				Er spürte, wie sich die Matratze bewegte, als Dalia zu ihm herüberrutschte und ihren Körper an seinen schmiegte. Sie gab ihm einen feuchten Kuss auf den Hals. »Ich weiß, wie du das Problem lösen kannst«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				»Oh, wie denn?«

				»Kauf eine neue Kette.«

				Claire saß neben dem Telefon und hielt ihre Kaffeetasse in der Hand, ohne daraus zu trinken.

				Irgendetwas stimmte nicht. Sie konnte es spüren. Vielleicht hatte man während der Schwangerschaft einen siebten Sinn.

				Sie stand auf, schenkte ihre Kaffeetasse voll und trug sie ins Wohnzimmer, um sich die Lokalnachrichten anzusehen, während sie trank.

				Als sie den Fernseher mit der Fernbedienung einschaltete, war er auf Channel One eingestellt. Eine routiniert wirkende Moderatorin und ein Kerl in einem Anzug redeten über diesen Serienmörder, den Night Prowler. Der Mann im Anzug war ein Cop, und er versicherte ihr, dass sie heiße Spuren hätten, die sie verfolgten, und dass sie den Fall bald lösen würden.

				Dann fing die Frau an, nach den Geschenken zu fragen, die der Night Prowler offensichtlich in den Wohnungen der Mordopfer zurückgelassen hatte, meist in der Küche. Süßigkeiten, Delikatessen, gelbe Rosen, Schmuck.

				Schmuck!

				Claire schreckte zusammen und verschüttete Kaffee auf dem Teppich.

				O Gott! Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie sollte öfters Nachrichten schauen.

				Sie merkte, dass sie stand, konnte sich aber nicht daran erinnern, aufgestanden zu sein.

				Moment, warte! Beruhig dich, um Himmels willen. Wie wahrscheinlich ist das? Du bist dumm. Du bist … schwanger!

				Sie ging in die Küche und ließ Wasser über ein Stück Küchenkrepp laufen. Dann trug sie es zusammen mit einem trockenen Stück von der Rolle zurück ins Wohnzimmer. Sie rieb mit dem feuchten Tuch über die Kaffeeflecken, dann legte sie das trockene Tuch darüber und trat ein paar Mal mit ihren Pantoffeln darauf, um die Feuchtigkeit herauszudrücken.

				Mühsam bückte sie sich und hob die Papiertücher wieder auf. Claire trug sie in die Küche, bediente das Fußpedal des Treteimers, damit sich der Deckel öffnete, und warf sie in den Müll.

				Und bemerkte etwas Grünes im Mülleimer – eine leere Schachtel Minzplätzchen, halb verborgen unter zusammengeknüllter Reklame.

				Die Plätzchen, von denen sie angenommen hatte, dass sie von Jubal waren, und die noch nicht gegessen waren, als Jubal die Stadt verlassen hatte.

				Die Plätzchen, deren Schachtel sie nicht weggeworfen hatte.

				Claire fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Wenn nicht Jubal, wer hatte dann die Plätzchen gegessen und die Schachtel in den Müll geworfen?

				Vielleicht hatte Jubal tatsächlich nichts von den Plätzchen gewusst. Oder von all den anderen Geschenken.

				Oder von der Kette.

				Er hätte sie nicht wegen etwas wie der Kette angelogen. Nicht Jubal.

				Die Angst, die sie packte, hatte einen guten Grund.

				Ich bin keine Panikmacherin. Das bin ich nicht! Schwanger ist nicht gleich dumm.

				Sie ging zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.
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				»Wir müssen ihr glauben«, sagte Pearl. »Es ist die einzige Spur, die wir haben, so traurig es auch ist. Und vielleicht ist Claire Briggs wirklich in Gefahr.«

				»Wir haben alle ihre Geschichte gehört«, sagte Fedderman. Wegen seines Arms, der geschient in einer Schlinge hing, hatte er sich an den Rand ihrer Sitznische im Lotus Diner gesetzt. Die Frühstücksgäste waren zum Großteil verschwunden und hatten vollgestellte Tische und einen starken Geruch nach verbrannten Würstchen, Toast und übriggebliebenem Kaffee, der in seiner Kanne vor sich hinköchelte, zurückgelassen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber meine Vermutung ist, dass sie ein Problem mit ihrem Mann hat. Vielleicht hat er die Kette für eine andere gekauft und sie hat sie gefunden.«

				»Versteckt in der Kommode?«

				»Wie der entwendete Brief bei Poe.«

				Beide blickten Fedderman erstaunt an. Pearl sagte: »Der entwendete Brief war nicht unter BHs versteckt.«

				»Sie hat anonyme Geschenke erhalten«, meinte Quinn. »Einschließlich Lebensmittel.«

				»Das behauptet sie zumindest.« Fedderman schob einen Finger unter die Schiene und versuchte, sich zu kratzen, gab aber bald auf. »Die Frau hat zugegeben, süchtig nach Schokolade zu sein.«

				»Das bin ich auch«, sagte Pearl. »Wenn das der Grund ist, warum du ihr nicht traust, misstraust du der halben Menschheit.«

				»Ich bin weit davon entfernt, auch nur der Hälfte zu trauen. Und Claire ist Schauspielerin. Woher sollen wir wissen, dass sie uns die Wahrheit sagt? Noch dazu ist sie schwanger.«

				Pearl warf ihm einen bösen Blick zu. »Und das heißt?«

				»Hormone«, sagte Fedderman.

				»Hormone was?«

				»Nur Hormone. Wenn du schon mal ein Kind bekommen hättest, wüsstest du, wovon ich rede.«

				Pearl wünschte sich, sie könnte seinen verletzten Arm erreichen.

				Feddermann nahm einen Schluck von seinem Kaffee, überzeugt, dass er durch seine Erklärung mit den Hormonen die Diskussion gewonnen hatte. »Ich würde sagen, wir lassen die örtliche Streifenpolizei ein paar extra Runden an ihrem Gebäude vorbeifahren. Es gibt mehrere Millionen Single-Frauen in New York, und jeden Tag rufen Hunderte davon wegen des Night Prowlers an. Aber bis jetzt hat keiner der Anrufe irgendetwas ergeben. Ich weiß nicht, warum diese Claire eine Ausnahme sein sollte und wir uns persönlich um sie kümmern müssten.«

				»Sie ist ein Star.«

				»Nicht wirklich, oder?«

				»Sie tritt am Broadway auf.«

				»Nicht mehr lange, bald wird sie zu dick dafür sein. Und jede zweite Frau, die in New York auf der Straße an einem vorbeiläuft, ist Schauspielerin. Man braucht sie nur zu fragen.« Fedderman kratzte sich wieder unter der Schiene. Es machte ihn offensichtlich ganz verrückt. Pearl freute sich darüber.

				Quinn blickte zu Pearl, die ruhig Butter auf ihren Toast strich. Anscheinend hatten beide Detectives ihre Meinung über Claire Briggs ausreichend kundgetan.

				»Renz findet, das sie bekannt genug ist, um uns absichern zu müssen, für den Fall, dass sie recht hat«, sagte er.

				»Was denkst du?«, fragte Pearl.

				»Ich denke nicht, dass wir ihre Geschichte ignorieren können. Sie passt ins Muster. Und bevor ihr was sagt: Ich weiß, dass das eine Menge Frauen tun. Und viele Ehemänner in dieser Stadt haben einen kranken Sinn für Humor und hinterlassen ihren Frauen anonyme Geschenke, nur weil es ihnen Spaß macht, sie zu erschrecken.«

				»Sehr witzig«, sagte Pearl. »Und wir müssen es ausbaden.«

				»Wir werden uns ihre Wohnung ansehen, Claire ein paar Anweisungen geben und das Gebäude von heute an nachts observieren lassen. Wir werden in Schichten arbeiten, sodass wir alle zumindest ein wenig Schlaf abbekommen.«

				»Wir werden nichts anderes tun als darauf zu warten, dass Egan seinen Hammer auf uns niederfahren lässt«, meinte Fedderman.

				Quinn dachte, dass er wahrscheinlich recht hatte, aber er wusste nicht, was sie sonst tun sollten. Und um ehrlich zu sein, hatte er nichts dagegen, ihre Bemühungen auf Claire Briggs zu konzentrieren. Irgendetwas würde bald geschehen; das wussten sowohl sein Kopf als auch sein Bauch. Seine fast dreißigjährige Erfahrung als Cop sagte ihm, dass bald etwas geschehen würde. Und vielleicht war Claire Briggs der Grund dafür. Vielleicht hatte Fedderman recht und Claire benutzte ihr schauspielerisches Können, um sie für sich einzunehmen, aber Quinn war sich sicher, dass sie in einer Hinsicht nicht spielte: Ihre Angst war echt.

				Also würden sie mit ihrer Observierung beginnen und warten. Und vielleicht würde sich Quinns Bauchgefühl wieder einmal als richtig erweisen.

				Und wenn nicht …

				Quinn hatte nicht genug Zeit, um sich den Kopf über diese Möglichkeit zu zerbrechen.

				Pearl war mit dem halbvollen Kaffeebecher aus Styropor in der Hand eingeschlafen. Sie saß hinter dem Lenkrad des Dienstwagens, der einen halben Block von Claires Wohnhaus entfernt am Straßenrand geparkt war. Die Fenster waren unten und die schwüle, drückende Nacht hatte sich im Inneren des Wagens breitgemacht und auf Glas und Metall einen Film aus Kondenswasser zurückgelassen. Das und der bittere Geschmack von zu viel Kaffee hatten Pearl in schlechte Laune versetzt.

				Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und fluchte, als sie merkte, dass sie den Kaffeebecher schräg gehalten und sich Kaffee über den Schenkel geschüttet hatte. Vor lauter Schreck ließ sie den jetzt leeren Kaffeebecher auf den Boden zwischen ihren Beinen fallen ließ.

				Observierungen. Sie hatte sie noch nie gemocht. Sie leckte sich über die Lippen, die sich klebrig anfühlten. Sie war froh, dass sie ihren eigenen Atem nicht riechen konnte. Observierungen.

				Die Briggs wohnten in einer Eckwohnung ziemlich weit oben, und Pearl hatte so geparkt, dass sie die Fenster sehen konnte. Wie sie ihr gesagt hatten, hatte Claire die Rollos an den Fenstern, die zur Straße hinaus gingen, oben gelassen. Wenn in der Küche oder sonst irgendwo Licht angehen würde, selbst ein ganz schwaches, würde Pearl es sehen. So spät, wie es war, brannte nur in vier Wohnungen Licht, alle anderen waren dunkel. Pearl warf einen Blick auf die Uhr – siebzehn Minuten nach drei.

				Sie war ein wenig erleichtert; sie hatte nur zehn Minuten geschlafen.

				Aber es sah eh nicht danach aus, dass etwas passieren würde. Claire Briggs’ Geschichte war nur wenig glaubhafter als die der vielen anderen Anruferinnen, die sich in letzter Zeit bei der Polizei gemeldet hatten. Aus irgendeinem Grund war es immer derselbe Typ Frau, den ein solcher Mörder auf den Plan rief. Oft war es wohl die Einsamkeit, die die Frauen dazu trieb, den Telefonhörer in die Hand zu nehmen und der Person am anderen Ende der Leitung irgendeine Geschichte zu erzählen, um Interesse zu wecken und Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Einsamkeit konnte alleinstehende Frauen zu allem Möglichen treiben.

				Es ist, als ob wir …

				Pearl richtete sich auf, als sie sah, wie sich eine der Eingangstüren des Gebäudes öffnete und ein Mann herauskam. Er blieb kurz stehen und schaute sich um, dann rückte er seine Kappe zurecht. Er zog sie tief in die Stirn, als ob er befürchtete, der Wind könne sie davon blasen, obwohl die Nacht völlig windstill war.

				Sie beobachtete, wie der dunkel gekleidete Mann den verlassenen Bürgersteig entlangging, in die entgegengesetzte Richtung von dort, wo ihr Wagen geparkt stand. Vielleicht, sagte sie sich, war er ein Hausbewohner. Oder ein nächtlicher Pokerspieler. Jemand, der nicht schlafen konnte und einen Spaziergang machte. Jemand mit ungewöhnlichen Arbeitszeiten, auch wenn das eher unwahrscheinlich war.

				Aber immerhin war sie hier und arbeitete zu ungewöhnlichen Zeiten.

				Es konnte nicht schaden, mit ihm zu reden und sich seine Geschichte anzuhören. Sie war nicht hier, um bewegungslos in der feuchtwarmen Nacht herumzusitzen wie ein menschlicher Pilz.

				Außerdem war irgendetwas merkwürdig an der Art, wie der Mann ging – mit einer gewollten Lässigkeit, die Schultern leicht nach vorn gebeugt, immer wieder einen Blick nach links oder rechts werfend.

				Pearl spürte, dass sie immer mehr das Gefühl hatte, dass der Mann sich benahm, als habe er etwas zu verbergen, wie er in seiner dunklen Hose, dem dunklen Hemd und seiner schwarzen oder blauen, tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappe dahinschlich.

				Schlich?

				Ja, schlich.

				Als er die Straßenecke fast erreicht hatte, startete sie den Motor.

				Doch als sie mit dem Fuß aufs Gaspedal drückte, stimmte etwas nicht. Sie spürte einen Widerstand. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und das rechte Vorderrad schrammte am Bordstein entlang. Das Lenkrad sprang ihr aus der Hand und drehte sich so heftig, dass ihr Daumen nach hinten gebogen wurde.

				Der Motor erstarb.

				Pearl machte eine Verrenkung und griff nach unten. Ihre Finger fanden den Styroporbecher, der auf den Boden gefallen war und sich unter dem Gaspedal verklemmt hatte.

				Angeekelt warf die den leeren Becher zur Seite und startete den Motor erneut. Das Vorderrad sprang auf den Bordstein, dann hüpfte es wieder zurück in den Rinnstein, und sie lenkte den Wagen auf die Straße.

				Doch als sie an der Kreuzung ankam, war der dunkle Mann nirgends zu sehen.

				Sie wackelte ein paar Mal mit ihrem schmerzenden Daumen um sicherzugehen, dass er nicht ernsthaft verletzt war, dann gab sie Gas und drehte eine schnelle Runde um den Block.

				Der Mann blieb verschwunden.

				Pearl verlangsamte das Tempo und zog ihr Handy aus der Tasche, um Claire aufzuwecken.

				Das hoffte sie zumindest.
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				Pearl wusste, dass ein Telefon auf dem Nachttisch neben Claires Bett stand. Wenn sie den Ton nicht ausgeschaltet hatte, müsste es direkt in ihrem Ohr klingeln.

				Es tutete vier Mal, bis abgenommen wurde.

				»Claire?«, fragte Pearl.

				»Wer ist da?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang schwach und verängstigt.

				»Detective Kasner. Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, worüber wir uns Sorgen machen müssten, aber ich würde gern zu Ihnen hochkommen.«

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Ich erkläre es Ihnen, wenn ich da bin. Wenn ich klopfe, schauen sie durch den Spion und ich zeige Ihnen meine Marke. Schauen Sie immer erst durch den Spion, wenn es klopft, so wie wir es Ihnen gesagt haben.«

				»Das klingt gruselig. Sind Sie sicher, dass da nicht etwas vor sich geht?«

				»Ja. Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«

				Nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie Quinn auf seinem Handy an.

				Ihre Unterhaltung dauerte genau so lange, wie sie brauchte, um den Wagen vor Claires Haus zu parken.

				Claire benutzte den Schlüssel, den Claire ihnen gegeben hatte, damit sie nicht klingeln mussten, und betrat das Gebäude. Sie durchquerte die verwaiste Lobby und drückte auf den Knopf am Aufzug. Der Aufzug befand sich bereits im Erdgeschoss und öffnete sich sofort. Der Mann, der aus dem Gebäude gekommen war, musste mit ihm nach unten gefahren sein.

				Pearl fuhr hinauf ins neunundzwanzigste Stockwerk. Es dauerte länger, als ihr lieb war. Rasch ging sie den Korridor hinunter zu Claires Wohnung und klopfte drei Mal.

				Das Licht im Spion verdunkelte sich fast augenblicklich, und Pearl hob ihre Marke hoch.

				Das Schloss klackte, die Kette rasselte, dann öffnete sich die Tür.

				Claire trug einen blauen Morgenmantel und Pantoffeln. Ihre Augen waren verquollen und ihr Haar zerzaust, aber sie wirkte hellwach, als sie zur Seite trat, um Pearl hineinzulassen. Vor allem aber wirkte sie verängstigt.

				Pearl betrachtete sie kurz. Hübsch, selbst wenn man sie um drei Uhr morgens aus dem Bett wirft, aber nicht so hübsch. Vielleicht hätte ich auch Broadway-Star werden können.

				»Was ist los, Detective Kasner?«

				»Nennen Sie mich Pearl. Und wahrscheinlich ist gar nichts los. Ich habe beobachtet, wie ein dunkel gekleideter Mann vor einer Weile das Haus verlassen hat, und er hat sich etwas merkwürdig verhalten. Als ich versucht habe, ihn mit dem Auto einzuholen, war er verschwunden. Ich wollte nur sehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.«

				»Ich bin erst aufgewacht, als das Telefon geklingelt hat. Und die Kette war immer noch vorgelegt, als sie geklopft haben.«

				»Es gibt viele Möglichkeiten, eine Kette auf dem Weg nach draußen wieder einzuhängen. Wenn Sie mir einen Kleiderbügel aus Draht geben, kann ich es Ihnen zeigen.«

				Claires hübsches Gesicht wurde blass, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Sie meinen, dass er hier drin gewesen sein könnte, während ich geschlafen habe?«

				»Ja, wir glauben, dass das seine Methode ist.«

				»Okay, das war eine dumme Frage. Ich lese Zeitung und schaue Nachrichten. Noch eine dumme Frage: Glauben Sie, er hatte genug Zeit, um in das Gebäude zurückzukehren, nachdem Sie weggefahren sind?«

				Pearl wusste, was sie meinte: Könnte es sein, das er jetzt gerade in der Wohnung ist? »Die Frage ist überhaupt nicht dumm, Claire. Ich glaube nicht, dass er die Chance dazu hatte, aber wir können nachsehen, damit Sie beruhigt sind.« Pearl zog ihre Waffe aus dem Gürtelholster, auch wenn sie überzeugt war, dass es nicht nötig war. Manchmal musste man eben eine Show abziehen. Claire war eine Steuerzahlerin und nicht dumm; wenn sie jemanden hier drin fanden, dann wollte sie, dass ihre Beschützer bereit waren, zu reagieren und sie vor Verletzungen oder dem Tod zu bewahren. »Kann ich mich in der Wohnung umsehen?«

				Claire erschauerte. »Kann ich mitkommen?«

				Natürlich. Pearl lächelte. Sie machte ein paar Schritte zur Seite, um sicherzugehen, dass niemand hinter der Sofalehne kauerte, dann ging sie zu dem Wandschrank neben der Wohnungstür und öffnete ihn.

				Nur ein paar Jacken und leere Plastikbügel. Und auf dem Regalbrett ein paar Schuhschachteln und ein Regenschirm.

				Pearl setzte ihren Rundgang durch die Wohnung fort. Dicht gefolgt von Claire, ging sie den kurzen Flur zur Küche hinunter. Sie tastete um die Ecke und schaltete das Licht ein.

				Kein Night Prowler.

				Sie checkte das Badezimmer, ohne das Licht einzuschalten, dann ging sie in das hell erleuchtete Schlafzimmer. Claire sah zu, während Pearl die Schränke und das kleine Badezimmer, das vom Schlafzimmer abging, überprüfte, bevor sie unter dem Bett nachsah.

				Pearl richtete sich auf und lächelte. »Wir sind alleine. Außer es gibt noch einen Raum.«

				»Das Kinderzimmer«, sagte Claire. »Das zukünftige Kinderzimmer.«

				Claire war wieder mutiger geworden und führte Pearl durch den Flur zu einer geschlossenen Tür. Sie drehte am Knauf und stieß die Tür auf. Dann trat sie zur Seite, damit Pearl zuerst hineingehen konnte.

				Aus dem Flur fiel genug Licht in den Raum, trotzdem schaltete Pearl die Deckenlampe ein.

				Niemand da.

				Tolles Zimmer! Pearl bemerkte, dass die Sterne, die vorher an der Decke gefunkelt hatten, im helleren Licht nicht mehr zu sehen waren. An eine der Wände war ein weißer Lattenzaun gemalt, hinter dem bunte Blumen hervorlugten. Eine weiße Wiege. Ein kleines Sofa, auf dem Stofftiere aufgereiht waren. Der Raum war bereit für das Baby.

				»Die Sterne werden sichtbar, wenn man das Licht ausschaltet?«, fragte Pearl.

				»Jedes Mal. Genau wie draußen.« Claire entspannte sich jetzt. Welche Bedrohung diese Nacht auch immer gebracht hatte, sie war vorüber. »Mein Mann Jubal glaubt, dass sie – oder er – bestimmt mal Astronomie studiert.«

				»Ich werfe noch einen Blick in den Schrank, dann sind wir durch«, sagte Claire.

				Es klopfte an der Wohnungstür, und Claire zuckte zusammen. »Verdammt! Ich habe gar nicht gewusst, dass ich so nervös bin.«

				»Es ist besser, nervös zu sein«, versicherte ihr Pearl. »Das ist wohl mein Boss.«

				»Detective Quinn?«

				»Ja.«

				»Er sieht ziemlich taff aus, aber er scheint nett zu sein.«

				»Ja. Einen Moment. Ich schaue noch schnell in den Schrank, dann lassen wir ihn rein.«

				Pearl ging zum Schrank und öffnete die Tür.

				Leer. Noch nicht mal Kleiderbügel.

				»Wir müssen erst das Geschlecht wissen, bevor wir Babykleider kaufen«, erklärte Claire.

				»Kann man das nicht schon vorher herausfinden?«

				»Wir wollen uns lieber überraschen lassen.«

				Es klopfte wieder an der Tür.

				Pearl schob ihre 9-Millimeter zurück in den Holster und ging voran zur Tür, um Quinn hereinzulassen.

				Er sah zerknittert und müde aus. Er begrüßte Claire und lächelte ihr beruhigend zu. Dann wandte er sich an Pearl.

				»Irgendwelche Anzeichen, dass er hier drin gewesen ist?«

				»Nein. Wir haben gerade unseren Rundgang beendet.«

				Mit einem Nicken deutete er an, dass er sie gehört hatte, während er sich beiläufig umschaute.

				»Ich habe keinen Zweifel daran, dass alles in Ordnung ist«, sagte er zu Claire, die ihm zusammen mit Pearl folgte. Er ging langsam den Flur hinunter, warf einen prüfenden Blick in die Küche, ins Bad … nur für den Fall, dass die beiden Frauen bei ihrem Rundgang etwas übersehen hatten. Natürlich würde er das vor Pearl nicht zugeben, aus Angst, dass sie sauer werden und sich aufführen könnte wie … wie Pearl eben. »Ihr Mann hat die Stadt heute Nacht verlassen?«

				»Ja. Er hat den Nachtflug nach Chicago genommen. Ein Notfall. Zumindest kann man es Notfall nennen, wenn man Schauspieler ist. Seine Zweitbesetzung ist krank geworden, und Jubal musste für ihn einspringen.« Claire erkannte, wie ironisch das klang, und schüttelte lächelnd den Kopf.

				»Ich verstehe«, sagte Quinn. »The show must go on«, fügte er überflüssigerweise hinzu, woraufhin Pearl ihn stirnrunzelnd anblickte. Alles, um die arme Claire zu beruhigen.

				»Wollen Sie vielleicht einen Kaffee, jetzt, wo wir eh schon alle wach sind?«, fragte sie.

				Pearl war überrascht, dass Quinn zustimmte.

				Als Claire in der Küche verschwunden war, um Kaffee aufzusetzen, sagte er zu Pearl: »Der Night Prowler hat vielleicht nicht gewusst, dass ihr Mann nicht zu Hause ist. Vielleicht ist er hierhergekommen und war wie üblich darauf vorbereitet, sie, falls nötig, zu töten, und hat dann festgestellt, dass Claire allein im Bett lag.«

				»Du glaubst, das hätte ihn davon abgehalten? Dass ihm ein Opfer fehlte?«

				»Bisher hat er immer Paare getötet. Es scheinen glückliche Paare zu sein, auf die er es abgesehen hat.«

				»Also kommt er vielleicht zurück, wenn er merkt, dass ihr Mann wieder da ist.«

				Quinn lächelte. »Du bist mir voraus, Pearl.«

				Merk dir das.

				Er drehte sich um und ging zum Kinderzimmer.

				»Großartig«, meinte er, während er sich umschaute.

				»Im Dunkeln erscheinen Sterne an der Decke.«

				»Wirklich?« Er probierte es nicht aus. »Wenn ich als Kind so ein Zimmer gehabt hätte, wäre ich heute vielleicht Präsident.«

				»Auf jeden Fall glücklicher als jetzt, egal was aus dir geworden wäre.«

				Claire war zurückgekommen und hatte sie gehört. »Sehen Sie«, meinte sie und schaltete das Licht aus und ein, um zu zeigen, wie die Sterne an der Decke aufgingen.

				»So etwas habe ich noch nie gesehen. Ihr Kind wird wahrscheinlich einmal Astronom …«

				Er verstummte, als er hörte, wie Claire nach Luft schnappte. Sie war plötzlich ganz blass geworden. »Da! Der Teddybär! Der war vorher nicht da! Der braun-weiße Bär!«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Pearl. Sie konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass Claire sich ein wenig anhörte wie Dr. Seuss.

				»Ganz sicher. Die Stofftiere habe ich alle selbst gekauft. Vier Stück. Jetzt sind es fünf.« Sie ging näher an das Sofa heran, damit klar war, auf welchen Bär sie zeigte – ein kleiner, braun-weißer Bär mit einem breiten Lächeln. Er war zwischen einen Plüschhund und einen flauschigen Alligator gequetscht und trug eine gestreifte Baseballkluft und eine Yankee-Kappe. »Er war vorher noch nicht da!«

				»Wir glauben Ihnen«, sagte Quinn zu ihr. Abwesend legte er ihr seine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zur Bestätigung.

				Dann ging er zu dem Bären und nahm ihn hoch. Er fragte sich, ob an der Pfote, die er nicht sehen konnte, weil sie von dem Stofftier daneben verdeckt war, der Handschuh eines Fielders oder eines Catchers steckte.

				Keins von beidem.

				Der Bär hielt eine gelbe Rose in der Pfote.
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				Der Night Prowler fuhr mit dem Aufzug nach oben zu seiner Wohnung. Mit der Spitze eines Fingers berührte er die harte Stahlfläche des Messers, das er mit Klebeband unter dem Hemd an seiner Brust befestigt hatte. Er bewegte sich nicht, spürte aber die Bewegung des Aufzugs, während er durch das dunkle Innere des Gebäudes nach oben schwebte.

				Er war bereit für das Unerwartete gewesen, hatte das Unerwartete erwartet. Aber Claire hatte allein in dem großen Bett geschlafen.

				Wo war ihr Mann?

				Irgendwo unterwegs, vielleicht in einer anderen Stadt, einer anderen Welt. Er war Schauspieler und musste vielleicht eine Szene für einen Film oder einen Werbespot nochmal drehen, oder er war bei einer Drehbuch-Sitzung. Eine Geschäftsreise. Aber er würde dahin zurückkehren – Bin wieder da, Schatz! –, wo seine Reise begonnen hatte und wo sie enden würde.

				Man konnte nicht für alles gewappnet sein, deshalb war die Nacht wie jede andere verlaufen.

				Solange Claire alleine schlief, war es noch nicht an der Zeit zu handeln. Sie und ihr Mann würden das verstehen. Sie waren Schauspieler und wussten, dass das gesamte Ensemble an seinem Platz sein musste, bevor der Vorhang sich hob, fiel, und die Scheinwerfer angingen, erloschen. Das alles war nötig für den Effekt, die Illusion – so oft übereinandergeschichtet, bis sie zur Realität wurde.

				Für eine lange Zeit war er einfach nur still in ihrem Schlafzimmer gestanden, ein finsterer Engel am Fußende des Betts, und hatte die schlafende Claire betrachtet. Betrachtet und ihrem Atem gelauscht. Dann war er in das kleinere Schlafzimmer gegangen, das Zimmer des Kindes, das hätte sein können, hatte sich ausgestreckt auf den Teppichboden gelegt und die Sterne betrachtet.

				Er hatte die Geschenke dagelassen. Ein Plüschbär für das Kind, das hätte sein können. Ironischerweise das knuddelige, lächelnde Tier, das mit seinen rasiermesserscharfen Krallen tötet. Und an seiner Pfote hatte er mit Tesafilm vom Schreibtisch die gelbe Rose für Claire festgeklebt.

				Bevor er gegangen war, hatte er noch einen Blick zu ihr hineingeworfen, um sicherzugehen, dass sie nicht aufgewacht war. Wie sicher und schön sie aussah, die Blässe ihrer Haut, dort, wo ihr Bein unter dem weißen Leintuch hervorschaute, als ob sie im Schlaf einen Halt in der wachen Welt suchen würde. Der langsame, rosarote Rhythmus ihres Atems war hypnotisierend …

				Der Aufzug stoppte seine Fahrt nach oben. Die Tür glitt auf. Der Night Prowler bewegte sich nicht. Er konnte noch nicht heimgehen, noch nicht zu seinem unerfüllten Verlangen, den grauen Schrecken zurückkehren, die einfach nicht schweigen wollten. Nicht zu dem Brummen, das ganz sicher wieder anfangen und immer lauter und lauter werden würde.

				Er konnte und würde es nicht tun.

				Wie so oft in letzter Zeit würde er durch die farblosen, frühmorgendlichen Straßen wandern, wo ihn nur wenige sehen konnten. Manchmal trug er eine Jogginghose und Laufschuhe, damit er nicht auffiel, wenn er immer schneller und weiter rannte, bis er alles Verlangen, alle Schrecken hinter sich gelassen hatte, zumindest für eine Weile. Manche der Schrecken hatten Gesichter, die nur flüchtig vor ihm auftauchten. Quinns breites, kraftvolles Gesicht. Quinn, der Gott des Gesetzes; Quinn, der Schachmeister, rot und schwarz.

				Quinn, den er hasste und fürchtete. Der eine kann nicht ohne den anderen existieren.

				Hass, Angst, Frustration, Verlangen. Eine Mixtur, die das Gehirn zum Kochen brachte.

				Quinn wusste das und baute auf einen Fehler, eine Eröffnung, ein Schachmatt, einen tödlichen Zug.

				Bald würde der Ehemann, die andere Hälfte des Ensembles, zu seiner Frau in die Wohnung zurückkehren, an seinen endgültigen Bestimmungsort. Bin wieder zu Hause, Schatz!

				Und bald schon, wenn das Ensemble wieder vereint war, würde der Night Prowler auf seine Bühne zurückkehren und die Rolle spielen, für die er geboren wurde. Vom Mutterleib an bestimmt. Es gab eine weltweite Geburtenfolge, nicht nur innerhalb von Familien.

				Schach hat nichts mit Schicksal zu tun.

				Heute Nacht trug er keine Turnschuhe, aber er würde trotzdem laufen.

				Mr Jenkins, Annas übergewichtiger Nachbar, hatte ihr angeboten, auf seinem Laufband im Keller des Hauses zu laufen. Es half ihm, Stress abzubauen, hatte er gesagt, vielleicht konnte es auch ihr helfen.

				Und das tat es. In der Gegend, in der Anna wohnte, gingen die Leute nicht um ihrer Gesundheit willen joggen. Um ihrer Gesundheit willen gingen sie nirgends allein hin und vermieden bestimmte Straßenecken. Um ihrer Gesundheit willen blieben sie an den meisten Abenden zu Hause, zogen die Vorhänge zu, ließen die Rollladen unten und kümmerten sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten.

				Mr Jansen nannte sein Laufband »Mr Torture«. Natürlich im Spaß. Er war Diabetiker und sein Arzt hatte gesagt, er müsse abnehmen, also blieb ihm keine große Wahl. Das Laufband hatte ein digitales Display, das anzeigte, wie weit man gelaufen war und wie viele Kalorien man verbrannt hatte. Mithilfe eines Stirnbands, das mit dem Display verkabelt war, konnte man seinen Puls im Auge behalten. Annas Puls lag weit über hundert. Höher als er sollte, gemäß der Tabelle, die neben dem Display klebte.

				Sie war außer Atem. Ihre Beine schmerzten und sie hatte Seitenstechen, aber sie lief weiter. Sie fühlte sich merkwürdig losgelöst von ihrem Unbehagen, ihre Beine und Arme bewegten sich mechanisch. Doch mehr konnte körperliche Anstrengung nicht leisten, um Stress abzubauen. Es war die geistige Anspannung, die Gedanken entzündete und die Seele verbrannte und vor der man nie wirklich weglaufen konnte. Aber man konnte es versuchen, und so brummte das Laufband weiter, während Annas Turnschuhe ihren müden, unbarmherzigen Rhythmus auf sein gnadenloses Gummiband hämmerten.

				Während sie nirgendwohin lief, dachte sie an Quinn.

				Sie dachte an ihren Revolver.

				Schließlich drückte sie auf die Stopptaste und das Laufband wurde langsamer, bis es ganz anhielt. Sie lehnte sich nach vorn, beide Hände auf den Metallhandläufen, den Kopf gebeugt, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

				Sie stellte fest, dass sie das Laufen im wahrsten Sinne des Wortes nirgendwohin führte.

				Sie dachte an ihren Revolver.
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				Jubal und Dalia duschten zusammen, um sich abzukühlen und zu entspannen, doch endete das damit, dass sie noch einmal Sex in der gefliesten Duschkabine ihres Chicagoer Hotelzimmers hatten.

				Als sie schließlich eingeseift, befriedigt, abgespült und abgetrocknet waren, merkten sie, dass es noch ein anderes atavistisches Bedürfnis gab, das es zu befriedigen galt: ihren Hunger. Jubal rief an der Rezeption an und bestellte einen Mitternachtssnack, bestehend aus Club-Sandwiches und Pommes, einem Bier für ihn und einem Eistee für Dalia, die um ihr Gewicht besorgt war.

				Als sie sich angezogen hatten, war das Essen schon da. Der Hotelpage hatte alles auf dem Tisch am Fenster angerichtet, von dem aus man eine gute Sicht über die Chicagoer Innenstadt hatte. Jubal gab ihm Trinkgeld und ignorierte den Seitenblick, den er auf Dalia warf, von der eine Art Strahlen ausging.

				Da es vor dem Fenster nicht viel zu sehen gab, solange das Licht an war, und sie nicht unbedingt wollten, dass jemand zu ihnen hereinsah, zog Dalia die Vorhänge zu, bevor sie sich an den Tisch setzten.

				»Ein paar Minuten bevor du gekommen bist, hat Claire noch einmal auf meinem Handy angerufen«, sagte Jubal und nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich. Viel Mayonnaise. Gut!

				Dalia schaute ein wenig überrascht. Normalerweise fing er beim Essen nicht an, von seiner Frau zu reden. Sie blickte ihn einfach an, rührte langsam in ihrem Tee und wartete, bis er fertiggekaut hatte und weiterreden konnte.

				»Sie veranstaltet einen ziemlichen Wirbel in New York. Hat die Cops gerufen. Aus irgendeinem Grund glaubt sie, dass der Night Prowler hinter ihr her wäre.«

				Für einen Moment schaute Dalia völlig verständnislos. »Der Serienmörder, der jede Frau in New York vor Angst in die Hose machen lässt?« Es war eine rhetorische Frage. »Wie kommt sie darauf?«

				»In der Wohnung sind ein paar Dinge aufgetaucht, für die sie keine Erklärung hat – wahrscheinlich, weil sie sich einfach nicht erinnern kann. Dieser Night-Prowler-Typ hinterlässt seinen zukünftigen Opfern anonyme Geschenke, bevor er sie umbringt, als ob er ihnen den Hof machen würde oder so.«

				»Hast du eine Erklärung für die Geschenke?«

				»Nur dass Claires Hormone verrücktspielen wegen der Schwangerschaft. Sie ist völlig neben der Spur.«

				Dalia, die noch nie schwanger gewesen war, ließ es sich durch den Kopf gehen, kam aber zu keinem Schluss.

				»Sie sagt, als die Cops dagewesen sind, hat sie in dem Zimmer, das sie für das Baby hergerichtet hat, einen Teddybären gefunden, der vorher nicht dagewesen war. Sie sagt, sie hat vier gekauft, und jetzt sind da fünf. Und der neue Bär hielt eine gelbe Rose in der Pfote.«

				»Hat das was zu bedeuten?«

				»Laut den Nachrichten hinterlässt der Night Prowler seinen zukünftigen Opfern gern gelbe Rosen.«

				Dalia wählte sorgfältig ein paar Pommes aus und legte sie auf ihren Sandwichteller. Den Rest schob sie weit genug weg, um nicht in Versuchung zu kommen. Sie nahm einen Schluck Eistee und lehnte sich zurück. »Hört sich gruselig an.«

				»Klar. Aber wahrscheinlich bildet sie es sich nur ein. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

				»Und sie will, dass du heimkommst, damit sie sich sicherer fühlt?«

				»Nein, sie hat gesagt, ich soll hierbleiben und meine Arbeit machen. Sie hat gesagt, die Cops passen auf sie auf.«

				Dalia sah ihn forschend an. »Machst du dir Sorgen um sie?«

				»Natürlich. Ich will nicht, dass irgendein verrückter Killer sie aufschlitzt.«

				»Ich meine, machst du dir wirklich Sorgen?«

				Fangfrage. Jubal wünschte sich jetzt, er hätte Claires Anruf nie erwähnt. Frauen waren … Frauen. Sei vorsichtig …

				»Nicht wirklich«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ihr wirklich was passieren könnte.«

				»Wie kannst du da so sicher sein?«

				»Ich kenne Claire. Und ich weiß, wie sie ist, seit sie schwanger ist. Ihre Fantasie kann manchmal ganz schön mit ihr durchgehen, und dann führt eins zum andern. Das ist Normalzustand zurzeit.«

				Es war nicht Normalzustand, und Jubal wusste es. Vielleicht war es die Halskette, die Claire so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Vielleicht hatte sie seine Lüge nicht ganz geglaubt, und er mochte es nicht, dass sich die Polizei einmischte. Er wusste, wie er mit ihr umzugehen hatte. Sie brauchte Bestätigung. Er sollte seine Geschichte untermauern und sie vielleicht – bald – mit einem passenden Ring oder Armband überraschen.

				Dalia gab sich mit seiner Erklärung zufrieden. Sie riss ihren Mund weit auf, drehte ihren Kopf zur Seite, sodass sie Jubal an einen Hai erinnerte, der kurz davor war, seine Zähne in seiner Beute zu versenken, und griff ihr Clubsandwich an. Jubal fand, dass sie etwas wunderbar Animalisches an sich hatte.

				In der nächsten Nacht, in der sie Claire Briggs’ Haus überwachten, hatte sich Quinn im Vorraum eines Wohnhauses auf der anderen Straßenseite postiert, von wo aus er einen guten Blick auf den Eingang hatte. Sie gingen davon aus, dass der Night Prowler nicht bemerkt hatte, dass Pearl in der Nacht zuvor seine Verfolgung aufgenommen hatte. Und wenn er den Wagen gesehen hatte, dann hatte er, nach seiner Kenntnis, ganz unschuldig am Straßenrand geparkt oder beschleunigt, nachdem er um eine Ecke gebogen war.

				Fedderman befand sich in einer Abstellkammer in Claires Haus, deren Tür einen Spaltbreit offen stand, damit er die Lobby überblicken konnte. Er hatte einen harten Holzstuhl, der ihn davon abhalten würde, einzuschlafen, und eine Thermoskanne mit starkem Kaffee. Während seiner Jahre als Cop hatte er an vielen Observierungen teilgenommen, und er wusste, wie er einen halbwachen Zustand erreichen konnte, der ihm erlaubte, einen Bereich erfolgreich für mehrere Stunden zu überwachen, ohne sich zu bewegen oder etwas zu verpassen. Wenn er in Rente ging, dachte er, konnte er sich vielleicht irgendwo als menschliche Überwachungskamera ein Zubrot verdienen.

				Pearl saß im Auto einen halben Block weiter die Straße hinunter, ungefähr dort, wo sie auch in der Nacht zuvor geparkt hatte. Sie benutzte ein Fernglas, um die Fenster von Claires Wohnung im Blick zu behalten. Es war wärmer als in der Nacht zuvor, es regte sich kaum ein Lüftchen, und sie fühlte sich selbst bei offenen Fenstern unwohl. Sie wusste, dass sie den Motor nicht starten und die Klimaanlage laufen lassen konnte. Das Motorengeräusch und die Abgase könnten sie verraten. Auch sie hatte eine Thermoskanne mit Kaffee und eine Urinflasche für Frauen. Sie hatte kurz darüber nachgedacht, Fedderman davon zu erzählen, dann aber entschieden, dass es den Kummer nicht wert war.

				Zwei Undercover-Cops waren in der Nähe, einer in einer geschlossenen Reinigung, ein anderer, als Obdachloser verkleidet, in einem Hauseingang. In Claires Wohnzimmer saß ein zäher, zuverlässiger Cop namens Ryan Campbell und las im Licht einer Leselampe, die er an sein Buch geklemmt hatte. Quinn kannte ihn noch von früher, als Campbell zwei Kugeln in den Arm bekommen hatte und trotzdem einen Ganoven, der gerade einen Barkeeper erschossen hatte, zu Boden gerungen hatte. Campbell hatte den Mann mit seinem unversehrten Arm so lange im eisernen Griff gehalten, bis Hilfe gekommen war.

				Claire hatte sich einige Male an einem der Fenster gezeigt, sodass klar war, dass sie zu Hause war. Zu Hause und verletzlich. Sie verhielt sich ziemlich tapfer. Oder spielte zumindest tapfer.

				Quinn überprüfte mit seinem Funkgerät, ob jeder auf seiner Position war. Dann setzte er sich und rauchte eine Zigarre, wobei er das brennende Ende mit seiner Hand abschirmte, damit die Glut nicht zu sehen war.

				Observierungsmodus. Ein Teil der Polizeiarbeit, den er nicht vermisst hatte. Warten, warten, warten … und fast immer passierte nichts bis zur nächsten Nacht, oder der nächsten, oder der nächsten.

				Und dann konnte plötzlich alles passieren.
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				Manchmal saß Quinn, manchmal stand er, um nicht einzuschlafen.

				Doch selbst wenn er stand und sich in dem dunklen Vorraum an die Wand lehnte, lief er Gefahr, einzudösen.

				Er sah für einen Moment weg und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Er bemerkte nicht, wie eine dunkel gekleidete Gestalt sich aus dem Schatten eines Vordachs löste und Claires Wohnhaus betrat.

				Pearl sah den Mann. Sie rieb sich die Augen, um sich zu überzeugen, dass sie wach war und ihn sich nicht eingebildet hatte. Er war plötzlich aus dem Dunkel aufgetaucht, lässig, aber zügig zum Haus gegangen, und hatte das Gebäude betreten, als hätte er es schon tausend Mal gemacht, als würde er dort hingehören. Cops schaffen es, sich nach vielen Jahren im Job so zu bewegen, als ob sie dort hingehören, wo immer sie gerade sind. Pearl wusste, dass sie diesen Punkt noch nicht erreicht hatte, und fragte sich, ob sie lange genug im Dienst bleiben würde, um sich diese natürliche Unsichtbarkeit anzueignen.

				Sie benutzte ihr Funkgerät, um Quinn zu kontaktieren.

				Er war sofort hellwach und warnte die anderen: »Jemand ist im Gebäude. Könnte unser Kerl sein.«

				Wer sonst, um Viertel vor drei am Morgen?

				»Ich sehe ihn«, meldete Fedderman leise von seinem Beobachtungsposten in der Abstellkammer. »Er durchquert die Lobby.«

				Er sah, wie der Mann den Aufwärts-Knopf am Aufzug drückte. Er wirkte ganz entspannt. Zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand rollte er abwesend etwas hin und her, während er auf den Aufzug wartete.

				Der Aufzug musste auf einem der unteren Stockwerke gewesen sein, denn es dauerte nicht lange, bis er da war.

				Fedderman wartete geduldig, bis sich die Tür hinter dem Mann geschlossen hatte, bevor er noch mehr Geräusche machte.

				Etwas lauter sagte er in sein Funkgerät: »Er ist gerade in den Aufzug gestiegen.«

				Quinn stellte sicher, dass alle wussten, was vor sich ging, bevor er aus dem Schutz des dunklen Vorraums trat und die Straße überquerte.

				Einen halben Block weiter stieg Pearl aus dem Wagen und ging schnellen Schritts auf ihn zu. Dieser Teil machte sie nervös. Der Night Prowler würde den Aufzug bald verlassen und möglicherweise einen Blick aus dem Fenster am Ende des Korridors auf die Straße werfen. Pearl gehörte definitiv nicht in die Nachbarschaft, eine einzelne Frau, die diagonal die Straße überquerte, um Zeit zu sparen.

				Versau’s jetzt bloß nicht.

				Quinn war schon im Gebäude verschwunden. Sie beschleunigte ihren Schritt.

				Auch Campbell wusste, was passieren konnte, und war bereit.

				Er ließ das Licht ausgeschaltet und ging im Dämmerlicht der Wohnung leise in Claires Schlafzimmer. Er wollte nicht, dass sie aufwachte und hysterisch wurde, bevor überhaupt etwas geschah. Aber auf gar keinen Fall wollte er, dass ihr etwas zustieß. Er würde verdammt nochmal dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß!

				Aber er wollte, dass dieses Arschloch das Zimmer betrat und es offiziell machte, er wollte, dass er vor Gericht fertiggemacht wurde, so wie er ihn fertigmachen würde, wenn er ins Schlafzimmer kam.

				Er bezog in einer Ecke neben der Tür Position. Wenn dieser kranke Wichser hereinkam – falls er hereinkam – falls er überhaupt die Wohnung betrat – würde Campbell wie ein Racheengel Gottes über ihn herfallen.

				Als der Aufzug ein paar Stockwerke erklommen hatte, drückte Fedderman den Knopf, um den zweiten Aufzug, der sich weit oben im Gebäude befand, in die Lobby zu rufen.

				Es handelte sich um alte, ziemlich langsame Aufzüge, und der, in dem sich der mutmaßliche Night Prowler befand, war immer noch auf dem Weg nach oben, als Quinn und Pearl das Gebäude betraten. Quinn wirkte müde, aber in Gefechtsbereitschaft. Pearl sah so eifrig aus, dass sie Fedderman an einen Rauhaardackel erinnerte, den er vor langer Zeit einmal besessen hatte. Das sollte ich ihr besser nicht sagen.

				Quinn sah auf den leuchtenden Aufzugknopf, dann warf er einen Blick auf die Stockwerkanzeige. Die aufwärts fahrende Kabine war nur wenige Stockwerke von Claires entfernt.

				»Er hatte einen Schlüssel«, sagte Fedderman. »Er hat keine Sekunde gezögert, die innere Lobbytür aufzuschließen und hereinzukommen.«

				»Vielleicht einer der anderen Mieter«, meinte Pearl, auch wenn sie es selbst nicht glaubte.

				»In ein paar Sekunden werden wir es wissen«, antwortete Quinn.

				Die Stockwerkanzeige stoppte bei neunundzwanzig. Claires Stockwerk.

				»O Gott!«, sagte Pearl.

				Quinn warf einen Blick zur Eingangstür, die er offen gelassen hatte. »Die Streifenpolizisten sind auf dem Weg hierher.«

				»Genau wie der andere Aufzug«, meinte Fedderman und starrte auf die Stockwerkanzeige. »Aber der ist langsamer als eine verdammte Taucherglocke.«

				*

				In der stillen Dunkelheit des Schlafzimmers hörte Campbell nur Claires ruhigen Atem.

				Dann richtete er sich auf. Er hörte das Türschloss klacken, dann öffnete sich die Tür und die Kette wurde zurückgeschoben. Sein Mund war staubtrocken, und sein Herz wummerte in seiner Brust. Immer wieder schloss er lächelnd seine Finger zur Faust und öffnete sie. Es überraschte ihn nicht, dass er die Situation genoss. Das war genau sein Ding.

				Claire stöhnte im Schlaf und rollte sich auf die Seite.

				Bitte nicht! Wach jetzt bloß nicht auf!

				Sie atmete nicht mehr ganz so tief und gleichmäßig, vielleicht näherte sie sich gerade dem Wachzustand. Campbell fing an, sich Sorgen zu machen. Aber war es nicht immer so, dass irgendetwas schiefging?

				Das Haus war solide gebaut, und der Fußboden knarzte nicht. Er konnte nicht sicher sein, wo sich der Eindringling gerade befand. Er stand da und starrte auf die Schlafzimmertür, die er ungefähr fünfzehn Zentimeter offen gelassen hatte.

				Komm rein, du Arschloch. Komm endlich rein.

				Und der Eindringling kam herein. Schnell und leise. Er schien beinahe durch den Raum zu schweben, dann stand er bewegungslos am Fußende des Betts.

				Campbell hielt den Atem an und schaute ihm zu. Verdammt unheimlich.

				In der dämmrigen, brummenden Stille starrte der Night Prowler auf Claire. Fast als würde er ein Gebet sprechen.

				Für jemanden, der bald sterben wird.

				Dann drehte er sich zu Campbell.
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				Die Gestalt am Fußende von Claires Bett brauchte keine Sekunde, um über Campbell herzufallen. Der erfahrene Cop hatte keine Zeit, um zu reagieren. Er spürte ein wohlbekanntes Brennen in seinem linken Arm.

				Ein Messer!

				Er wusste, dass er eine Stichwunde hatte.

				Instinktiv griff er nach dem Arm, mit dem der Angreifer das Messer hielt, und bog ihn nach hinten. Es war nicht einfach. Er war überrascht von der körperlichen Kraft des Mannes. Campbell verpasste ihm einen Kopfstoß und drehte seinen Arm noch weiter, bis das Messer zu Boden fiel.

				Etwas prallte gegen die Seite von Campbells Gesicht. Die Faust des Night Prowlers. Der verdammte andere Arm! Die beiden Männer fingen an, miteinander zu ringen. Campbell wusste, dass er Blut verlor, aber die Verletzung konnte nicht sonderlich schwer sein, sonst würde sich der Arm schwächer anfühlen. Aber dieses Arschloch hatte ganz schön Kraft. Der Night Prowler wand seinen Arm aus Campbells Griff, legte seine Arme um ihn und schleuderte ihn quer durch das dunkle Schlafzimmer. Der Nachttisch kippte um und die Lampe ging zu Boden.

				Der Night Prowler kämpfte sich jetzt in Richtung Tür, während Campbell an ihm hing und versuchte, ihn zu Fall zu bringen. Zu Campbells Überraschung legte sich plötzlich eine kleine, blasse Hand um den Hals seines Widersachers. Claire! Wach und mitten im Kampfgetümmel. O Gott! Nein!

				Campbell spürte, wie sich das Gewicht des Night Prowlers verlagerte, und sah, wie er mit der offenen Hand seitlich gegen Claires Kopf schlug. Sie fiel zurück in die Dunkelheit und Campbell konnte hören, wie sie hart gegen eine Wand krachte. Campbell glaubte nicht, dass sie ernsthaft verletzt war, doch aus dem Augenwinkel sah er, wie sie benommen zu Boden rutschte.

				Dann fühlte er etwas an seiner linken Kniekehle, einen Druck auf der linken Schulter, und er wurde selbst mit Schwung zu Boden geworfen. Schmerz! Am unteren Ende der Wirbelsäule.

				Der Night Prowler war frei und stürzte in Richtung Wohnzimmer, Wohnungstür, Freiheit.

				Niemals, verdammt!

				Campbell rappelte sich auf und hechtete der dunklen Gestalt hinterher. Er bekam einen Knöchel zu fassen, klammerte sich daran fest und wurde über den Boden geschleift. Er verstärkte seinen Griff, bis er das Gefühl hatte, seine schmerzenden Finger würden gleich brechen oder seine Nägel anfangen zu bluten.

				Sie befanden sich jetzt im Wohnzimmer, wo es dunkler war. Campbell griff mit seiner freien Hand nach oben, hielt sich am Gürtel des Fliehenden fest und zog sich auf die Füße. Zum Dank erhielt er einen Schlag in die Magengrube, wurde unterm Arm gepackt und herumgeschleudert. Er ist stark! Entweder werde ich alt oder der Kerl hat richtig viel Kraft.

				Sie hingen aneinander, und jeder versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Dabei drehten sie sich im Uhrzeigersinn und stießen gegen Möbelstücke, die an der Wand entlangschabten. Ein Lampe fiel krachend zu Boden. Keiner der beiden Männer sagte ein Wort, aber sie schnauften heftig und ächzten, während jeder von ihnen versuchte, den Kampf für sich zu entscheiden. Beinahe wirkte es, als seien sie in einer Art verrücktem Tanz gefangen, der sich stetig in Richtung Tür bewegte.

				Campbell würde verlieren, und das wusste er.

				*

				Draußen im Korridor hörten Quinn, Pearl und Fedderman die Kampfgeräusche. Sie rannten zur Wohnungstür, und Fedderman wollte sich gerade dagegen werfen, als Pearl die Hand ausstreckte und am Türknopf drehte.

				Die Tür öffnete sich zum Wohnzimmer hin, und sie erblickten die beiden großen Gestalten, die miteinander rangen.

				Quinn ging als Erster hinein, dicht gefolgt von den beiden anderen. Er hörte, wie die Tür an der Wand abprallte, bevor sie krachend hinter ihnen ins Schloss fiel und selbst das schwache Licht aus dem Korridor ausschloss.

				Keine Zeit jetzt dafür!

				Er übernahm die Führung.

				Campbells Atem entwich geräuschvoll aus seiner Brust, als etwas in seine Seite gerammte wurde. Er fiel rückwärts zu Boden, und der Night Prowler glitt ihm aus den Händen. Auf seine Knie und eine Hand gestützt kniete er am Boden.

				Er wusste, was passiert war. Jemand war ihm zu Hilfe gekommen und hatte falsch geraten, welcher der beiden kämpfenden Schatten der Night Prowler war.

				Ich nicht, verdammt! Nicht ich!

				Doch Campbell konnte seine Worte nur innerlich schreien. Er versuchte immer noch, Luft zu holen, bevor sein Herz stehenblieb, als jemand ihn an seinem verletzten Arm packte. Irgendwie schaffte es ein Schmerzenslaut, aus seinem offenen Mund zu entweichen.

				Anscheinend war das genug. Sein Arm wurde losgelassen und eine dunkle Stimme fragte: »Campbell?«

				Campbell konnte endlich wieder Luft holen und sog gierig den Sauerstoff ein.

				Immer noch unfähig zu sprechen, schob er seinen Schmerz beiseite und schaffte es, auf die Beine zu kommen. Um ihn herum konnte er Bewegungen hören, aber es hörte sich nicht nach einem Kampf an. Der Wichser wird es tatsächlich hier raus schaffen!

				Campbell hatte verloren. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Niederlage ergriff so heftig von ihm Besitz, dass er am liebsten geweint hätte.

				Das Licht ging an.

				Pearl hatte einen Lichtschalter an der rauen Steinwand gefunden und ihn umgelegt.

				Alle starrten mit weit aufgerissenen Augen in die gleisende Helligkeit.

				An der Tür, mit einer Hand auf dem Knauf, stand Jubal Day und starrte zurück.

				Campbell versuchte, einen Schritt auf Jubal zuzumachen, konnte aber seinen Körper nicht dazu bringen, seinem Willen Folge zu leisten. Du hast es nicht hinaus geschafft, du Dreckskerl. Ich hab dich geschlagen!

				Jubal, genauso überrascht von der plötzlichen Helligkeit wie Campbell, stand ebenfalls bewegungslos da.

				Jetzt, wo alle wie gelähmt waren, würde derjenige das Spiel gewinnen, der sich als Erster bewegte.
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				Fedderman stand Jubal am nächsten, deshalb hätte er derjenige sein können, der sich als Erster der Guten bewegte. Er machte einen großen Schritt und streckte eine Hand nach Jubal aus, doch Pearl kam ihm zuvor. Sie verpasste Jubal einen linken Haken und drängte sich zwischen seine Arme, sodass er nicht zum Gegenschlag ansetzen konnte. Er wich sofort zurück und hob kapitulierend beide Arme.

				Pearl wirbelte ihn herum und drückte ihn mit der Brust und der rechten Seite seines Gesichts gegen die Wand. Er wehrte sich nicht, als sie seine Arme hinter seinen Rücken zog und ihm Handschellen anlegte.

				»Das können Sie nicht tun!«, sagte er geschockt, als er spürte, wie die Handschellen in sein Fleisch einschnitten. Er drehte sich wankend um und blickte in die Runde.

				»Natürlich kann ich«, sagte Pearl und hielt ihm ihre Marke vors Gesicht.

				Die Tür ging auf, und die beiden Streifenpolizisten, die mit dem zweiten Aufzug heraufgefahren waren, kamen mit gezogenen Pistolen herein.

				»Wir haben ihn«, sagte Pearl und bedeutete ihnen mit der Hand, ihre Waffen runterzunehmen. »Wir haben den Dreckskerl gekriegt, bevor er zur Tür hinaus konnte!«

				»Jubal?«

				Alle drehten sich um und sahen Claire in der Wohnzimmertür stehen. Sie lehnte sich an den Türrahmen und starrte verständnislos auf ihren Mann. »Du bist doch in Chicago …«

				»Er ist hier«, sagte Quinn. »Und wegen Mordes verhaftet.«

				»Hör nicht auf die Scheiße! Ruf mir einen Rechtsanwalt, Claire!«

				»Jubal …«

				»Ein Rechtsanwalt!«

				Fedderman verlas seine Rechte, dann fasste er ihn über dem Ellbogen am Arm. Pearl hielt den anderen Arm.

				»Mir fällt auf, dass Sie nicht fragen, ob Ihre Frau verletzt ist«, sagte Pearl zu Jubal. Als sie den Blick sah, den er ihr zuwarf, war sie froh, dass er Handschellen trug.

				Quinn blickte hinüber zu Campbell. Sein linker Arm blutete, aber ansonsten schien er in Ordnung zu sein. Die Stichwunde sah nicht allzu ernst aus.

				»Das Messer ist im Schlafzimmer«, sagte Campbell.

				Quinn bat Fedderman, es einzutüten. Fedderman ließ Jubal nur zögernd los, wie jemand, der etwas Wertvolles gefangen hatte, das kein vernünftiger Mensch freiwillig wieder loslassen würde.

				»Sieht so aus, als hätten wir danach gesucht«, sagte Fedderman, als er mit einer Beweismitteltüte in der Hand zurückkehrte, in der ein Messer steckte. Er hielt sie hoch wie eine Trophäe. »Schmale Klinge, ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lang, scharfe Schneide und Spitze.«

				»Es ist verdammt scharf«, meinte Campbell.

				»Sollen wir dir einen Krankenwagen rufen?«, fragte Quinn, obwohl er die Antwort bereits kannte.

				»Scheiß auf den Krankenwagen«, sagte Campbell.

				Zäher alter Bursche. Wir brauchen mehr von deiner Sorte. Quinn warf dem jüngeren der beiden Streifenpolizisten, einem gelassen wirkenden Schwarzen, dessen Augen niemals still standen, einen Blick zu.

				»Wir fahren ihn mit dem Streifenwagen ins Krankenhaus«, sagte der Cop. Er sah Campbell an und grinste. »Das muss genäht werden, Sarge, falls Sie keine Angst davor haben.«

				Quinn erwartete, dass Campbell explodierte.

				»Dieses kleine Arschloch ist sowas wie mein Schützling.«

				Der Cop nickte. »Ich sorge dafür, dass man sich um den alten Sack kümmert.«

				»Und ich sorge dafür, dass du für den Rest deines Lebens Portraitzeichner vom Times Square verjagen darfst«, grummelte Campbell.

				Den ganzen Weg zum Aufzug warfen sich die beiden Drohungen zu.

				Claire starrte ihren Ehemann an und versuchte, seine Verwandlung zu begreifen. Dieser Mann, der genau wie ihr Ehemann aussah, war einer der brutalsten und gefährlichsten Mörder in der Geschichte der Stadt. »Jubal? Kannst du mir das erklären? Kannst du mir bitte sagen, was hier vor sich geht?«

				»Bist du verletzt?«

				»Nein, mir geht es gut.«

				»Ohne Anwalt sollte ich lieber nichts sagen, Claire. Das weißt du. Es tut mir leid. Ruf mir einfach einen Anwalt.«

				»Wir haben überhaupt keinen Anwalt.«

				Quinn wusste, dass Jubal ganz schön clever war, aber er sagte es nicht. »Wollen Sie, dass jemand hier bei Ihnen bleibt?«

				»Nein. Wirklich, mir geht es gut.«

				»Bringt ihn zum Aufzug und wartet da auf mich«, sagte Quinn zu Pearl und Fedderman.

				Die beiden nahmen Jubal bei den Armen, und Fedderman packte ihn mit seiner freien Hand am Kragen. Dann führten sie ihn zu der Tür, durch die er zuvor so gerne hinaus wäre.

				Sie hätten ihn ein wenig sanfter anfassen können.
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				Als Quinn mit Claire allein war, ging er zu ihr und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Er hatte erwartet, dass sie zitterte, aber sie war ganz ruhig. Sie ist stark, auch wenn sie so zerbrechlich wirkt wie ein Vogel.

				»Kann ich mit ihm gehen?«, fragte sie.

				»Das können Sie, aber zu dieser Uhrzeit hat es wenig Sinn. Er wird registriert und kommt dann in die Arrestzelle. Morgen früh bekommen Sie einige Anwälte empfohlen, von denen Sie einen anrufen können. In der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass er einen Pflichtverteidiger kriegt, um seine Rechte zu schützen. Das verspreche ich Ihnen.«

				Er konnte sehen, wie ihr Gehirn arbeitete und sie herauszufinden versuchte, wem gegenüber sie sich mehr verpflichtet fühlen sollte. Soll ich dem festnehmenden Beamten glauben – der mein Leben gerettet hat? Oder soll ich zu meinem Ehemann halten – der versucht hat, mich umzubringen?

				Es dauerte länger als es sollte, bis sie sich entschieden hatte.

				»Danke«, sagte sie.

				»Brauchen Sie einen Arzt? Ich meine, wegen ihrer Schwangerschaft.«

				»Nein. Ich denke, ich würde es spüren, wenn irgendetwas nicht in Ordnung wäre.«

				»Jemand wird Sie morgen früh anrufen. Wir schicken Ihnen einen Wagen.«

				Sie nickte.

				»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«

				»So gut es einem eben gehen kann bei all den offenen Fragen.«

				»Wir werden die Antworten für Sie finden. Bis dahin versuchen Sie einfach, sich so wenig Sorgen wie möglich zu machen.«

				»Das ist leichter gesagt als getan.«

				»Ja, ich weiß. Wie so oft.«

				»Ich hätte es einfach nie für möglich gehalten!« Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte zur Decke. Sie sah aber nicht aus, als würde sie gleich weinen.

				Quinn warf einen Blick auf ihren Bauch, der langsam sichtbar wurde, und dachte daran, was sie nun alles alleine durchstehen musste. Gott möge ihr helfen.

				»Es wird alles gut werden«, log er und tätschelte ihre Schulter. Er kam sich plötzlich sehr schäbig vor, weil er sie so abspeiste, auch wenn er nur versuchte, ihr zu helfen. »Oder zumindest besser.«

				Ihm fiel nichts mehr ein, was er dieser Frau, deren Mann versucht hatte, sie umzubringen, hätte sagen können, deshalb ging er.

				Nachdem Quinn weg war, schloss Claire die Wohnungstür ab und trottete zurück ins Schlafzimmer.

				Jubal! Wie konnte das nur passieren?

				Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gefühlt, als ob sie ganz allein am Rande einer kalten Hölle stünde. Als ob sie irgendwie versagt hätte. Als ob sie an allem Schuld wäre.

				Liegt es an etwas, was ich getan habe?

				Oder nicht getan habe?

				Sie saß völlig gelähmt am Fußende des Betts und versuchte, nicht zu weinen.

				Liegt es an mir?

				Sie wollte schreien.

				Sie wollte sich wie ein Kind auf das Bett werfen und mit ihren Fäusten auf die Matratze einschlagen, bis sie nicht mehr konnte.

				Ihr Leid war eine Last, die sich nie wieder von ihren Schultern heben würde. Sie fühlte sich zu verzweifelt, um zu weinen, doch strömten ihr Tränen, die jemand anderem gehörten, über die Wangen.

				Sie wollte sterben.

				Das Baby!

				Sie wollte nicht sterben.

				Sie wollte Schokolade.

				Im Wandschrank neben der Tür wartete der Night Prowler.
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				Der Night Prowler war sich ziemlich sicher, dass alle weg waren. Aber lieber auf Nummer sicher gehen.

				Deshalb stand Romulus, dessen richtiger Name Tom Wilde war, in der stickigen Dunkelheit und atmete den weißen, ätzenden Geruch von Mottenkugeln ein. Er wartete darauf, dass sein Atem sich wieder beruhigte, und lauschte auf Bewegungen oder Stimmen außerhalb des Schranks.

				Er hatte die Wohnung kurz vor Jubal betreten und war in Claires Schlafzimmer von dem großen, kräftigen Cop überrascht worden. Er hatte ihn mit dem Messer erwischt, was sein verdammtes Glück gewesen war, weil es dem wild entschlossenen Mistkerl zumindest ein wenig von seiner Kampfkraft genommen hatte.

				Der Cop hatte sich den ganzen Weg durch den Flur bis zum Wohnzimmer an ihn geklammert. In dem wilden Kampf und der Verwirrung, nachdem die anderen Cops hereingestürmt waren, war Wilde gegen den Garderobenschrank geschleudert worden. Er hatte gespürt, wie sich der Türknauf in seine Hüfte gebohrt hatte. Er hatte sich in der Dunkelheit umgedreht und im Schrank Zuflucht gesucht – einen Sekundenbruchteil, bevor das Licht angegangen war und sich als dünner, gelber Streifen unter der Tür gezeigt hatte.

				Er war sich sicher, dass sie ihn entdecken würden, und bereitete sich darauf vor, einen hoffnungslosen, verzweifelten Fluchtversuch zu unternehmen, als er hörte, wie die Cops ihre Aufmerksamkeit auf jemand anderen richteten.

				Es dauerte einige Sekunden, bis Wilde begriff, was passiert war – Claires Mann war unerwarteterweise heimgeflogen und hatte alle überrascht.

				Und war selbst überrascht worden.

				Sie hatten Jubal wohl an der Tür erwischt, als das Licht anging, und geschlossen, dass er die Wohnung gerade verlassen und nicht betreten wollte.

				Der Night Prowler wurde beinahe ohnmächtig vor Dankbarkeit. Er ist ich! Heute Nacht ist er ich!

				Wilde hätte lachen können, als er hörte, wie Jubal nach einem Rechtsanwalt verlangte, bevor er sich erklärte. Mit einer Anklage wegen Mordes war nicht zu spaßen, die Situation verlangte dringend nach einem Berater.

				Verdammt richtig! Das wusste Wilde seit Hiram, Missouri.

				Seit der Nacht, in der die Sands ermordet worden waren.

				Er hatte vermutet, dass Luther sich immer noch mit Cara traf, und war ihm zum Haus der Sands gefolgt. Als er nicht wieder herauskam, hatte er begriffen, dass er wohl dort schlief. Jahre zuvor hatte Wilde seinen Job als Lehrer wegen einer heimlichen Affäre mit einer seiner Kunstschülerinnen – Cara Smith – verloren, die später Milford Sand geheiratet hatte. Die Glut der Affäre war nie wirklich erloschen und war wieder aufgeflammt – zumindest in Tom Wilde.

				Eines Abends, als er nicht schlafen konnte, war er zum Haus der Sands gefahren, um Luther zum Gehen zu überreden, zu seinem eigenen Besten. Er hatte Licht in der Küche gesehen und Schreie gehört. Als er nach dem Ursprung des Tumults gesucht hatte, bescherte ihm das Schicksal nicht nur große Schmerzen, sondern gleichzeitig auch eine Chance.

				In seiner Wut war ihm alles so einfach erschienen, die verzweifelte Logik, die unzählige Männer vor ihm angetrieben hatte: Wenn Cara nicht ihm gehören konnte, dann sollte sie auch keinem anderen gehören.

				Die Szene in der Küche, ihre brillanten Farben, hatten sich lebhaft in Wildes Gedächtnis eingebrannt; das Blut, die unterbrochene Mahlzeit, die er förmlich schmecken konnte, die unterbrochenen Leben … Wie schnell sich doch alles ändern, wie schnell doch alles vorbei sein konnte.

				Als Luther wieder zu Bewusstsein gekommen war, stand er immer noch unter Schock. Es war ein Leichtes gewesen, den betäubten und naiven jungen Mann davon zu überzeugen, dass er die Morde begangen hatte. Und natürlich würde ihm Tom Wilde, sein guter Freund und Mentor, zur Flucht verhelfen und ihn in seinem Boot flussabwärts in die Freiheit schicken.

				Und dieser Teil war die volle Wahrheit; Wilde wollte Luther wirklich helfen, davonzukommen.

				Doch Luther musste sich daran erinnert haben, was wirklich in der Küche der Sands geschehen war. In blinder Wut hatte er versucht, Wilde zu töten, doch er hatte es vermasselt. Es war Wilde gewesen, der das Boot vom Ufer abgestoßen hatte. Eine Meile flussabwärts war Luthers beschwerte Leiche zum Grund gesunken und nie entdeckt worden.

				Wilde hatte den Rat befolgt, den er Luther gegeben hatte: Er war in einer großen Stadt untergetaucht und hatte ein neues Leben angefangen.

				Es war nicht einfach gewesen, eine neue Identität zu kreieren. Es geschah nicht von einem Tag auf den anderen, aber es geschah. Wilde hatte einen Einfallsreichtum und ein Talent in sich entdeckt, von deren Existenz er bis dahin nur am Rande gewusst hatte.

				Aber über die Jahre war Wilde-Romulus immer mehr bewusst geworden, dass die Vergangenheit immer da war, als ob sie stromaufwärts hinter einer Flussbiegung liegen würde, unsichtbar, aber da, immer da, während die Zeit dahinfloss. Cara! … Claire! …

				Jetzt, verborgen im dunklen Schrank, dachte Wilde, dass genug Zeit vergangen war. Außerdem konnte es gut sein, dass die Polizei ihren Fehler bald bemerken und zurückkehren würde.

				Timing ist alles.

				Er war sich sicher, das gedämpfte Schlurfen von Füßen gehört zu haben, wahrscheinlich Claire, die zurück ins Schlafzimmer gegangen war. Seither hatte er kein Geräusch mehr von der anderen Seite der Schranktür vernommen. Sie war allein.

				Glaubte, sie wäre allein.

				Das Brummen …

				Er schluckte, holte tief Luft und machte sich bereit für das, was kommen würde.

				Bald.

				Die Polizei hatte das Messer zwar mitgenommen, aber in der Küche gab es andere. Viele andere.

				Sehr bald.

				Nacht. Schwarz. Rot.

				Der Aufzug hielt am Ende des Korridors im neunundzwanzigsten Stock.

				Als die Tür aufging, führten Pearl und Fedderman den in Handschellen gelegten Jubal hinein, und die drei stellten sich dicht zusammengedrängt an die hintere Wand der Kabine.

				Quinn stand mit dem Rücken zu ihnen und drückte auf den Knopf für die Lobby. Im Spiegelbild des polierten Bedienfelds betrachtete er seine beiden Detectives und Jubal Day. Quinn wirkte entspannt, aber er war zum Sprung bereit, falls Jubal in Panik ausbrach oder aus irgendeinem anderen Grund ausrastete. Das passierte manchmal. Der Tatverdächtige, seine hoffnungslose Zukunft vor Augen, beschloss plötzlich, auf sein Schicksal, seine Vergangenheit, seinen kranken Geist, auf jeden in seiner Reichweite einzuprügeln. Der Dämon in ihm versuchte ein letztes Mal zu entkommen.

				Die Tür glitt zu und der Aufzug begann seine Abwärtsfahrt.
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				Jetzt!

				Lautlos drückte der Night Prowler gegen die Schranktür und öffnete sie einen Spaltbreit.

				Das Wohnzimmer lag immer noch im Dunkeln, aber irgendwo im hinteren Teil der Wohnung, wahrscheinlich im Schlafzimmer, brannte Licht.

				Ein paar Sekunden stand er völlig regungslos da und lauschte angestrengt.

				Dann trat er aus dem Schrank und ging in die Küche.

				Claire war sicherlich im Schlafzimmer und versuchte immer noch zu begreifen, was vor sich ging, zu gepeinigt von Trauer und Schmerz, um schlafen zu können.

				Sie war wach und allein.

				Das war das Beste – dass sie wach war. Wenn es nur bei uns beiden bleibt.

				In der Küche versuchte er, sich zwischen einem Ausbeinmesser – wahrscheinlich zu biegsam und zerbrechlich – und einem geriffelten Brotmesser mit zwei scharfen Spitzen zu entscheiden.

				Und dann war da natürlich noch das robuste Kochmesser. Hail to the Chef!

				Wollte er, dass sie hier zu ihm in die Küche kam, oder sollte er zu ihr gehen?

				Wo wirst du sterben, Claire?

				Er entschied sich fürs Schlafzimmer. Heute Nacht war schon zu viel schiefgegangen, warum also das Schicksal herausfordern?

				Es würde schnell gehen. Er würde darauf achten, keine Geräusche auf dem Weg ins Schlafzimmer zu machen, und wenn er eintrat, wäre sie völlig überrascht und vor Angst gelähmt. Ihre Kehle wäre wie zugeschnürt. Für einen Moment wäre sie nicht in der Lage zu atmen, geschweige denn zu schreien.

				Und dann wäre es zu spät.

				Keiner sprach, während der Aufzug abwärts fuhr. Quinn widerstand der Versuchung, nach oben zu schauen, so wie die Leute es normalerweise in Aufzügen taten, sondern hielt seinen Blick auf Jubals Spiegelbild in dem kleinen, glänzenden Bedienfeld fixiert.

				Plötzlich sah er, wie ein Arm an ihm vorbeischoss.

				Pearl drückte auf den Nothalteknopf. Der Aufzug bremste ab und kam ruckelnd zum Stehen.

				»Was zum Teufel soll das, Pearl?«, fragte Fedderman.

				Quinn drehte sich um und blickte sie an. »Warum?«

				Sie deutete mit dem Daumen auf Jubal. »Er hat gerade mit einem Bär von Cop um sein Leben gekämpft und versucht zu fliehen.«

				»Und?«, fragte Fedderman.

				»Er ist nicht außer Atem.«

				Quinn starrte Jubal an.

				Es stimmte. Jubals Haut war käsig und er war offensichtlich verzweifelt und verängstigt, aber sein Brustkorb hob und senkte sich kaum und seine Lippen hatte er fest aufeinandergepresst. Er atmete völlig normal. Nachdem er mehrere Runden mit Campbell gekämpft hat? Und der Kampf hatte überhaupt keine Spuren an ihm hinterlassen.

				Er ist nicht der Night Prowler!

				Was bedeutete …

				»Großer Gott!«, entfuhr es Fedderman.

				Alle drei hatten es begriffen und streckten gleichzeitig ihre Finger nach dem Knopf neben der Neunundzwanzig aus.

				Es war Pearl, die den Knopf drückte, während Quinns Finger ihren Daumen quetschte.

				Der Aufzug begann seinen langsamen Aufstieg zurück zu Claires Stockwerk.
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				»Cara?«

				Claire schnappte nach Luft und schaute auf. Sie saß zusammengesunken am Fußende des Betts, die Ellbogen auf ihre Knie gestützt.

				In diesem Moment zögerte der Night Prowler.

				Sie ist so schön in ihrer Trauer, in ihrem geheimen Wissen. Nicht jetzt, noch nicht …

				Sie setzte sich kerzengerade auf. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie den Mann erkannte, der in der Schlafzimmertür stand. Der Maler. »Romulus …« Dann sagte sie automatisch: »Nicht Cara. Ich heiße Claire.«

				Er lächelte, als wäre er beschämt. »Ja. Claire.«

				»Was um alles in der Welt …« Dann sah sie das Messer in seiner Hand, das er flach gegen seine Hüfte presste. Aus der Küche. Ihr eigenes Messer.

				Sie hob ihre rechte Hand an den Mund. »Mein Gott! Sie sind …«

				»Schrei nicht, Cara.«

				Wieder Cara?

				Sie konnte sich weder bewegen noch ihren Blick von ihm abwenden. Ihr Atem setzte aus. Ihr Herz raste und war kurz davor zu explodieren.

				Er seufzte und trat auf sie zu.

				Nicht Cara! Ich bin nicht Cara!

				Als sich die Aufzugstür endlich öffnete, ließen die drei Detectives den völlig ratlosen Jubal allein in seinen Handschellen stehen und rannten den Korridor hinunter zur Wohnungstür.

				»Hey!«, rief Jubal ihnen hinterher.

				Sie drehten sich nicht um; ihre eiligen Füße machten verzweifelte Schabgeräusche auf dem Teppichboden.

				»Hey! Was soll das? Was geht hier vor?«

				Sie ignorierten ihn.

				Die Tür glitt wieder zu und der Aufzug fuhr abwärts, bevor Jubal ihn aufhalten konnte.

				Claire fand endlich die Kraft, sich zu bewegen, und rutschte rückwärts über die Matratze. Sie starrte auf das Messer, dann in Romulus’ Augen. Es waren so schöne blaue Augen, so traurig und ernst. Und intensiv. Beängstigend in ihrer Entschlossenheit.

				Er ist mir voraus. Er weiß, was wir miteinander erleben werden, und er wird dafür sorgen, dass es geschieht. Nichts kann ihn von seinem Vorhaben abhalten.

				Sie beschloss, ein Kissen zu nehmen und auf ihn zu schleudern. Die wenigen Sekunden, in denen er nichts sehen konnte, würde sie nutzen, um ihn zu umrunden und zur Tür zu rennen. Sie hatte kaum eine Chance, aber es war alles, was sie tun konnte.

				Es schien, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

				Er wich dem Kissen einfach aus und fing an, mit unverändertem Gesichtsausdruck ums Bett herum auf sie zuzugehen. Lächelnd gab er den Weg zur Tür frei, und sie wusste, dass er wollte, dass sie losrannte, damit er sie abfangen konnte, damit sie zu ihm kam. Er wartete darauf, dass ihre Nerven mit ihr durchgingen. Gab ihr eine winzige Chance. Wissend, dass sie sie nutzen würde, wenn er näherkam. Was sollte sie auch sonst tun?

				Was soll ich sonst tun?

				»Schnell und hart«, sagte Quinn. Er hoffte, dass der Lärm ihnen helfen würde und vielleicht das hinauszögerte oder verhinderte, was ganz sicher geschehen würde.

				Wenn es nicht schon geschehen war.

				Fedderman, der schnaubte wie ein wütender Stier, wusste, was Quinn meinte. Er senkte seine Schulter, während sie auf die Tür zurannten.

				Pearl hatte ihre Pistole schon gezogen.

				Claire hatte ihren ersten Schritt gemacht und der Night Prowler den seinen, als die Wohnungstür plötzlich krachend aufflog und beide in ihrer Bewegung innehalten ließ.

				Dieses Mal war nicht daran zu denken, gegen sie zu kämpfen. Sein Instinkt und sein Verstand waren sich einig. Er drehte sich zum Fenster. Wenn er es schaffte, das Glas zu zerbrechen, könnte er vielleicht die Feuerleiter erreichen!

				Claire begriff, was er vorhatte, und schnappte das zweite Kissen vom Bett. Wie das erste schleuderte sie es mit all ihrer Kraft auf ihn.

				Dieses Mal traf es ihn im Gesicht, und er musste innehalten, um es wegzureißen.

				Sein Zögern hatte ihn höchstens zwei Sekunden gekostet, aber er musste teuer dafür bezahlen.

				Quinn kam als Erster durch die Schlafzimmertür, dicht gefolgt von Pearl und Fedderman.

				Der Night Prowler hob seinen rechten Arm, und zuerst dachte Claire, er würde sich ergeben. Aber seine Hand hielt das Messer, und seinen Arm hatte er nach hinten gebeugt, so als ob er es gleich auf sie schleudern würde.

				Er lässt ihnen keine andere Wahl!

				Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er das Messer nicht auf sie werfen würde. Sie machte noch nicht einmal den Versuch, sich in Sicherheit zu bringen.

				Von den Wänden des Schlafzimmers hallte das Donnern eines Schusses wieder. Der Night Prowler ließ das Messer fallen und stolperte rückwärts, die Arme um seinen Körper geschlungen, als wäre ihm kalt. Für einen langen Moment blickte er Claire in die Augen.

				Als ob ich ihn verraten hätte.

				Er rollte mit den Augen, vielleicht in plötzlicher Panik, und fiel auf seinen Po. Dann kippte er zur Seite und rollte sich zusammen, als ob er gleich ein Schläfchen halten wollte.

				Seine Wange ruhte auf dem Teppich, und er wusste, dass er sterben würde. Sein Ende war nur noch wenige Augenblicke entfernt.

				Das Letzte, was er sah, war das lebhafte Rot seines Blutes, das überhaupt nicht zum Blau des Teppichs passte.

				Es war falsch, alles falsch!
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				»Seine Name ist Romulus«, sagte Claire benommen und starrte auf die Leiche in ihrem Schlafzimmer. »Er hat die Wände im Kinderzimmer gestrichen und bemalt.«

				Quinn brauchte sich nicht zu bücken und den Toten auf dem Boden näher zu betrachten, um zu wissen, dass es sich nicht um Luther Lunt handelte.

				»Er hat mich Cara genannt.«

				Quinn warf ihr einen Blick zu. »Cara?«

				»Davor nicht. Aber als er ins Schlafzimmer kam. Und kurz bevor Sie gekommen sind. Ist er …«

				»Tot?«

				»Nein. Ich weiß, dass er tot ist.«

				»Er ist der Night Prowler«, sagte Quinn.

				»Und Jubal? Wo ist Jubal?«

				Quinn wandte sich an Fedderman. »Bring sie zu ihrem Mann. Und nimm ihm die Handschellen ab.«

				Als Fedderman und Claire gegangen waren, blickten Quinn und Pearl sich an.

				Sie hatten einige Dinge falsch gedeutet. Jetzt erkannten beide, dass die Opfer, die an der frisch gestrichenen Tür oder Wand gekratzt hatten, nicht einfach nur versucht hatten, eine Nachricht zu hinterlassen, sondern die Aufmerksamkeit auf die Farbe selbst und auf den Maler zu lenken. Marry Navarres umgedrehtes V, von dem Quinn geglaubt hatte, es wären die mit Blut an die Wand geschriebenen ersten beiden Striche eines M oder A, war in Wahrheit der erste, vertikale Strich eines R; der Tod hatte sie ereilt, als sie gerade begonnen hatte, den Bogen des R zu machen, und ihre leblose Hand war fast senkrecht nach unten gefallen.

				Und sie hatten nicht früh und intensiv genug nach Verdächtigen gesucht, die die Schlüssel zu den Mordwohnungen hätten nachmachen können. Die Dekorateure sahen ihre Spezialisten, solche wie Romulus, offensichtlich nicht auf derselben Stufe wie die übrigen Handwerker, die sie beschäftigten. Für sie waren sie über jeden Verdacht erhaben, weil sie, wie sie selbst, Künstler waren.

				»Wir hätten es wissen müssen«, sagte Pearl.

				»Vielleicht«, meinte Quinn. »Wenn der Name Romulus nicht tatsächlich auf seiner Geburtsurkunde steht, werden wir herausfinden, wer er wirklich war und was ihn zu seinen Taten getrieben hat.«

				»Und wer Cara ist.«

				»War«, korrigierte Quinn, der sich an die Informationen in Nester Browns zerknittertem Umschlag erinnerte.

				Pearl war zum Fenster neben der Leiche getreten und schaute hinunter auf die Straße. »Alle versammeln sich da unten. Mehr Streifenwagen, Zivilfahrzeuge, Übertragungswagen. Ich glaube, da ist Renz. Und einer sieht sogar aus wie Egan, ich bin mir aber nicht ganz sicher. Aus dieser Höhe sieht ein Arschloch aus wie das andere.«

				Quinn grinste sie an. Er liebte sie in dem Moment vielleicht genau auf die Art, wie Jubal Day Claire liebte. Ein paar Schauspieler, die gerade nicht auf der Bühne standen.

				»Dann mischen wir den Haufen mal auf«, sagte er.
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				Zwei Tage später erfuhr Quinn, warum Egan an jenem Tag im Krankenhaus fast in die Luft gegangen war, nachdem Pearl ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, und warum er seine Drohung nicht wahr gemacht hatte.

				Michelle hatte die Festplatte, die Pearl ihr gegeben hatte, dazu benutzt, die belastenden E-Mails und Website-Besuche auf Quinns NYPD-Computer mit Zeiten abzugleichen, zu denen Quinn laut Einsatzberichten ganz woanders gewesen war.

				Jemand hatte Quinns Passwort herausgefunden – dazu musste man lediglich einen Blick über seine Schulter werfen, während er sich einloggte – und seinen Computer benutzt.

				Natürlich war Michelle in den Diebstahl der Festplatte verwickelt, und Pearl hatte die eigentliche Tat begangen. Aber wenn Egan eine der beiden anzeigen würde, dann konnten sie ihn mit sich reißen. Sie konnten ihn sogar noch tiefer stürzen lassen, als sie selbst fallen würden.

				Egan hatte keinen Verhandlungsspielraum, und das wusste er. Die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass die von der Festplatte gewonnen Informationen veröffentlicht wurden, war, den wahren Vergewaltiger Anna Carusos preiszugeben und damit Quinn von den Vorwürfen zu befreien. Mercer, der wahre Vergewaltiger, hatte Quinns Narbe am Unterarm nachgebildet und dafür gesorgt, dass Anna sie sah. Aus Quinns Spind hatte er einen Knopf von seinem Hemd geklaut und ihn am Tatort zurückgelassen. Mercer würde zwar versuchen, Egan mit hineinzuziehen, doch ohne die Festplatte gab es keine eindeutigen Beweise, dass Egan etwas mit der Sache zu tun hatte.

				Die Vergewaltigung hatte dazu gedient, Quinn loszuwerden und die internen Ermittlungen gegen Egan, Mercer und ein halbes Dutzend anderer Cops zu stoppen, die in eine Schmiergeldaffäre im Drogenmilieu verwickelt waren.

				Die Ermittlungen würden wieder aufgenommen werden, und keiner konnte wissen, wie sie ausgehen würden.

				Wenn Egan halbwegs heil aus der Sache rauskommen wollte – auch wenn er sicherlich nicht verhindern konnte, dass sein Ruf ruiniert war –, dann musste er das NYPD verlassen, wenn sie ihn nicht ohnehin feuern würden.

				Er war, kurz gesagt, genau dort, wo Quinn gewesen war.

				Vielleicht sogar an einem schlimmeren Ort.

				Anna Caruso entschuldigte sich öffentlich bei Quinn, der zum NYPD zurückkehrte. In allen Zeitungen sah man Bilder von den beiden, wie sie sich – umringt von lächelnden NYPD-Honoratioren – umarmten.

				Am Tag zuvor hatte Anna den Revolver ihres Vaters, mit dem sie auf der First Avenue auf Quinn geschossen hatte – an dem Abend, an dem er sie zu Fuß verfolgt und fast geschnappt hätte, wenn sein Herz nicht verrückt gespielt hätte –, in einem Regenwasserkanal versenkt.

				Anna beschloss, das Leben als eine Folge von Beinaheunfällen und manchmal auch Zusammenstößen zu betrachten, gegen die man nichts ausrichten konnte. Das Einzige, was man tun konnte, war, sie zu vergessen und mit dem Leben weiterzumachen. Und zu musizieren.

				Dr. Jeri Janess war zufrieden mit den Fortschritten, die sie mit ihrem neuen Patienten machte. Er war zu ihr gekommen und hatte ihr gestanden, was ihn so quälte: seine Drogensucht und das zunehmende Bedürfnis, sadistische Beziehungen mit willigen Partnerinnen einzugehen. Unausweichlich zerstörte ihn das Schikanieren seiner Opfer innerlich. Jetzt versuchte er, seine Zwänge in den Griff zu bekommen, und Dr. Janess sollte ihm dabei helfen. Er schenkte ihr so viel Vertrauen, dass er ihr schließlich seinen richtigen Namen offenbarte: Lars Svenson.

				Nachdem Svenson ihre Praxis verlassen hatte, lehnte sich die Ärztin in ihrem Schreibtischstuhl zurück und konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Sie schaltete ihr Diktiergerät ein, um die Sitzung kurz zusammenzufassen, so wie sie es immer im Anschluss daran tat. Sie nannte den Namen des Patienten und das Datum und hörte die Hoffnung in ihrer eigenen Stimme, als sie sagte: »Wir kommen voran …«

				May Quinn heiratete Elliott Franzine bei einer kleinen, privaten Zeremonie in einer Kapelle an der kalifornischen Küste. Quinn wusste nicht, ob er ihnen ein Hochzeitsgeschenk schicken sollte. Pearl meinte, nur wenn es explodiert.

				Sie entschieden sich für eine silberne Servierplatte. Quinn bekam eine freundliche Dankeskarte und einen Monat später einen Brief von Lauri, in dem sie sich beschwerte, dass »Elliott« total bescheuert wäre und viel zu streng.

				Quinn und Pearl arbeiteten eine Weile im NYPD, ohne sich etwas zuschulden kommen zu lassen, dann brachen sie wieder die Regeln und zogen zusammen.

				Ihre Mietswohnung in Greenwich Village brauchte einen neuen Anstrich, aber anstatt jemanden dafür zu engagieren, beschlossen sie, selbst Hand anzulegen.

				Jubal Day bekam die Rolle in der Sitcom West Side Buddies nicht. Und nach As Thy Love Thyself wurden die Pausen zwischen seinen Engagements immer größer.

				»Es wird bestimmt bald wieder besser«, versicherte ihm Claire. »Irgendwas kommt immer. Die perfekte Rolle oder eine Rolle, die nicht danach aussieht, sich aber am Ende als perfekt erweist. Du weißt, wie es läuft.«

				Jubal wusste es, aber das Wissen half ihm nicht weiter.

				Seine Tage wurden immer länger, und gleichzeitig wuchsen seine schlechte Laune und Frustration.

				In manchen Nächten, wenn das Baby sie schlafen ließ und das einzige Geräusch der Wind war, der um das Haus pfiff, lag er in seinem Bett und sehnte sich verzweifelt nach Dalia, während ihm sein Leben immer unerträglicher erschien. Je elender er sich fühlte, desto weniger konnte er schlafen und desto mehr grübelte er nach.

				Es war schon merkwürdig, wie die Menschen dachten und wie das Schicksal ihren Geist und ihr Leben bestimmte. Sie glaubten, sie hätten einen freien Willen, doch meist hatten sie den nicht. Sie wurden einfach vom Schicksal mitgerissen und trafen die einzigen Entscheidungen, die möglich waren, hilflos, obwohl sie wussten, was vor sich ging.

				Genau so fühlte sich Jubal: gelenkt von dunklen Mächten, die er nicht verstehen konnte und vor denen es kein Entrinnen gab. Wenn es sich hier um das wahrhaft Böse handelte, dann war es unwiderstehlich und nicht zu unterscheiden von Gerechtigkeit, von dem, was ihm wirklich zustand. Es gab sich als Hoffnung aus, und deshalb würde es am Ende siegen.

				Er konnte nicht aufhören an die Nacht zu denken, in der er überraschend nach New York zurückgekehrt war, um Claire wegen der Halskette zu beruhigen. Als er seine Wohnungstür geöffnet hatte, war es, als hätte er noch eine zweite Tür gefunden. Ob er diese Tür nun öffnete, war seine eigene Entscheidung – eine Entscheidung, vor der er Angst hatte, obwohl er wusste, dass sie auf einer gewissen Ebene seines Bewusstseins längst getroffen war. In Situationen wie diesen gab es keine wirklichen Überraschungen.

				Hier lag er nun neben Claire und fragte sich, ob das Baby, das er nie gewollt hatte, gleich wieder anfangen würde zu schreien, vermisste Dalia, vermisste das Leben, dass er sich ausgemalt hatte. Gefangen wie so viele andere arme Dummköpfe, resigniert wie die meisten von ihnen. Den Kopf voller verbotener Gedanken.

				Angenommen, es hätte nie eine Kette gegeben und keinen Jubal Day oder Arnold Wolfe auf der Passagierliste des Nachtflugs von Chicago. Angenommen, er wäre unter einem falschen Namen nach New York geflogen, mit einem der Ausweise, die man am Time Square oder in Greenwich Village kaufen konnte. Angenommen, er hätte dafür gesorgt, dass Dalia ihm ein Alibi in Chicago gab. Sie würde alles für ihn beschwören, nur um mit ihm zusammen sein zu können. Angenommen, er wäre wirklich in die Wohnung gekommen, um das zu tun, für das die Polizei ihn verhaftet hatte.

				Angenommen …

				An einem unerträglichen, grauen Morgen, nachdem Claire den Kinderwagen genommen und die Wohnung verlassen hatte, um mit dem Balg im Park spazieren zu gehen, solange es nicht regnete, rief Jubal Dalia an.

				In dem Moment, in dem sie seine Stimme hörte, erkannte sie, dass sie den Anruf erwartet hatte, und wusste, was er ihr vorschlagen würde.
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